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Hauptcharakter der Witterung in dieſem Jahre. 

Mond heißt der regierende Planet. Mond-Jahre ſind im Allgemeinen mehr feucht, als kalt und trocken. 
Auch dieſes Jahr wird ſich, wie das vorhergehende durch große Feuchtigkeit und ſtaͤrke Winde auszeichnen. Für einen ſtrengen 
Winter und ein befonders gutes Weinjahr iſt keine Wahrſcheinlichkeit. Die Sommer-Hite wird ſpät eintreten und der Herbſt 
hitzige und tödtliche Fieber, wie andere gefährliche Krankheiten im Gefolge haben. — Das Mittel, woran man ſich bei Vorber⸗ 
ſagung der Witterung noch bisher am meiſten gehalten hat, iſt die Rückkehr der Witterung nach Perioden, beſonders nach der 
von 7 Jahren und daher der 100jährige Kalender bei dem Landmann noch fleißig im Gebrauch iſt. Obgleich eine ſolche Vor⸗ 
ausſagung nur für eine bloße Muthmaßung zu halten iſt, ſo bleibt ein gewiſſer Einfluß der Himmelskörper auf einander, und 
alſo auch auf unſere Erde immer ein merkwürdiges Ereigniß. 


Anfang und Dauer der vier Jahreszeiten. 
Frühling am 20. März um 2 Uhr 54 Min. Abends. Dauer: 93 Tage 8 St. 40 Min. 
Sommer am 21. Juni um 11 Uhr 34 Min. Morgens. Dauer: 94 Tage 14 St. 17 Min. 
Herbſt am 23. September um 1 Uhr 31 Min. Morgens. Dauer: 89 Tage 17 St. 59 Min. 
Winter am 21. Dezember um 7 Uhr 50 Min. Abends. Dauer: 87 Tage 7 St. 4 Min. 
A Im Frühlingspunkt ſteht die Sonne im Equator, geht genau im Oſten auf und im Weſten unter. Tag und Nacht 
gleich ( 12 Stunden) auf der ganzen Erde. Darauf ſteigt die Sonne nordwärts über den Aequator und die Tage werden länger als 
die Nächte. — Im Sommerpunkt ſteht die Sonne in dem Punkte der Ekliptik. (Sonnenbahn), der am weiteſten nord⸗ 
wärts vom Aequator abſteht (23 Grad 27 Min. 13 Sec.). Die Sonne hat die größte Mittagshöhe, daher an dieſem Tage 
den längſten Tag im Jahre (14 St. 50 Min. 28 Sec.). — Im Herbſtpunkt ſteht die Sonne im zweiten Durchſchnitts⸗ 
punkt der Ekliptik mit dem Aequator. Tag und Nacht zum zweiten Male gleich (12 St.). Darauf beginnt die Sonne 
ſich vom Aequator ſüdwärts zu entfernen, Die Tage werden kürzer als die Nächte. — Im Winterpunkt ſteht die 
Sonne in dem Punkte der Ekliptik, der am weiteſten ſüdwärts vom Aequator entfernt iſt (23 Grad 27 Min. 14 Sec.) An 
dieſem Tage hat ſie die kleir ſte Mittagshöhe und den kürzeſten Tag (9 St, 9 Min. 32 Sec.) im ganzen Jahre, und die längſte 
Nacht (14 St. 50 Min. 28 Sec.). N 
2 aufiteigender Knoten, von Süden nach Norden. = Mond ſteht am tiefſten im Süden, ſteigt auf. 
23 niederſteigender Knoten, van Norden nach Süden. — Mond ſteht am höchſten im Norden, ſteigt ab. 


Wenn ein Geſtirn durch den oberen Theil des Meridians geht, ſo culminirt es, oder ſteht am höchſten über dem Horizont, 
und in der Mitte zwiſchen ſeinem Auf- und Untergange. Die tägliche Calmination der Sonne macht den jedesmaligen Mittag. 
Mond und Sterne culminiren zu verſchiedenen Zeiten, bald vor, bald mit und bald nach der Sonne. 


| Die wahre und die mittlere Zeit. 

Die wahre Zeit zeigt eine richtig entworfene und aufgeſtellte Sonnenuhr. Die Sonnentage, oder die Zeiten, die von 
einem Durchgange der Sonne durch den Meridian zum andern verfließen, find des Jahres hindurch von ungleicher Dauer. 
Dieſer Ungleichheit können die Taſchen⸗ und Pendeluhren, als mechaniſche Werke, nicht folgen und zeigen daher die gleichmäßige 
oder mittlere Zeit an. Der Unterſchied der wahren und der mittleren Zeit heißt die Zeitgleichung, welche die 
Uhrtafel dieſes Kalenders täglich für den Mittag anzeigt. Die wahre Zeit iſt der mittleren viermal im Jahre, am 15. 
April, 15. Juni, 1. September und 25. December, faſt gleich. 


Wie die Uhren zu richten find. 

Auf⸗ und Untergang dieſes Kalenders ſind nach der wahren Zeit berechnet, während im gewöhnlichen Leben die Uhren 
nach der mittleren Zeit gerichtet werden. Zeigt demnach die Sonne den Mittag an, ſo müſſen die Miuuten und Secunden, 
welche die Uhrtafel dieſes Kalenders anzeigt, entweder zu 12 Uhr geſetzt oder von 12 Uhr abgezogen werden. Die Uhr geht vom 
1. Januar bis 14. April, vom 15. Juni bis 31. Auguſt und vom 25. December bis Ende des Jahres früher, vom 15. 
April bis 14. Juni und vom 1. September bis 24. December ſpäter als die Sonne. Hiernach muß die Uhr z. B. am 25. 
März 12 Uhr 6 M. 3 Sec., am 25. September 11 Uhr 51 M. 36 Sec. zeigen, wenn die Sonnenuhr 12 Uhr Mittags zeigt. 
Der Gebrauch, die Uhren nach dem Auf- und Untergang der Sonne zu richten, iſt kein vollkommen richtiger, weil die Uneben⸗ 
heit der Oberfläche der Erde und dazwiſchen liegende Gegenſtände, wie z. B. Hügel und Wälder, es verhindert, die Uhren nach 
r im Kalender angegebenen Zeit genau zu ſtellen. 


Der erſte Monat, 


Januar, 


hat 31 Tage. 
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Tage. 3% Namenstage. Stb. era Re u. M. l. M. 30. 6. Firſterne u. ſ. w. 
Montag | INeujahr 7 23ʃ4 37 3 58 5 39/ 7 20 ENT Vollmond am erſten 
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E aster n Disirict of Pennsylvania, ss. 


BE IT REMEMBERED, that on the sixth day 
NZ uf July, in the fifiy-fifth year of the Independence of the 
United States of America, A. D. 1830, E. L. Waxz, of 
the said District, hath deposited in this Office, the title 

111 of a book, the right whereof he claims as proprietor, 
in the words following, to wit: 

„Vollſtaͤndige Erklarung des Calenders, nebſt einem faßlichen Unter⸗ 
richt uͤber die Himmelskoͤrper, insbeſondere uͤber die Sonne und der ſich 
um fie bewegenden Planeten. In 3 Abtheilungen, mit verſinnlichenden 
Abbildungen. Von E. L. Walz, Prediger in Hamburg, Berks Caun⸗ 
ty, Pennſe in ned 

In conformity to the act of the Congress of the United States, 

entitled: „An act for the encouragement of learning, by secu- 
ring the copies of Maps, Charts, and Books, to the authors and 
proprietors of such copies, during the times therein mentioned.“ 
and also to the act, entitled: An act supplementary to an act, 
entitled: An act for the encouragement of learning, by securing 
the copies of Maps, Charts, and Books, to the authors and pro- 
prietors of such copies, during the times therein mentioned,“ and 
extending the benefits thereof to the arts of designing, engraving, 
and etching historical and other Prints.” 
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Voreriunerungen. 


ch uͤbergebe hiermit meinen Leſern eine Schrift, von der 
3 ich herzlich wuͤnſche, daß fie den Zweck erreichen moͤge, fuͤr 
welchen ſie unternommen und vollendet ward. Man ſollte 
denken, daß eine Erklaͤrung des Calenders an 
ſich ſehr unbedeutend ſey, und mehr Stoff zur Befriedigung 
der Neugierde, als zu nuͤtzlicher Belehrung und Erweckung 
hoͤherer Gefuͤhle darbiete. In wie weit eine ſolche Meinung, 
wenn ſie hie und da geaͤußert werden ſollte, gegruͤndet ſey, 
moͤgen diejenigen entſcheiden, welche mit dem ganzen 
Inhalte dieſes Werkes bekannt werden. Meine Leſer werden 
ſich vielleicht uͤberzeugen, daß der Calender, auf den 
wenigen Blaͤttern, die er jedes Jahr ſeinen Freunden uͤber⸗ 
giebt, weit mehr von des Schoͤpfers Macht, Weisheit 
und Guͤte verkuͤndet, als man dem erſten Anblick nach zu 
ihm ſich verſehen ſollte. 

Indem er einfach und kurz, die Wunder, welche die All⸗ 
macht der Gottheit zu gewißen Zeiten im Himmelsraume be⸗ 
wirkt, mit untruͤglicher Gewißheit vorherſagt, weiſt er uns 
zugleich hin auf die Schoͤnheit und Einrichtung 
des Weltgebaͤudes. Schade, daß ſeine Winke ſo wenig ver⸗ 
ſtanden und benutzt werden. Denn, wenn auch gleich die 
Fortſchritte unverkennbar find, die man zu unfrer Zeit in der 
Erkenntniß derjenigen Gegenſtaͤnde gemacht hat, die auf 
der Erde ſich befinden; ſo herrſchen doch im Allgemeinen 
noch viele unrichtige Vorſtellungen von jenen, die außer der 
Er de vorhanden find. Sonne, Mond und Sterne find noch 
immer in den Augen der meiſten Menſchen bloße Zierden des 
Himmels, welche die Hand des Schoͤpfers ausſchließlich zu 
ihrem Nutzen oder Vergnuͤgen erſchaffen haben ſoll. Wie 
viele meinen, die Sonne laufe taͤglich nicht ſcheinbar, ſondern 
wirklich mit allen Geſtirnen um die Erde herum, und wie oft 
wird nicht das Ende der Welt verkuͤndiget, weil] ein Comet 
am Himmel erwartet wird? ꝛc. Wenn aber die Kinder, die 
einen Theil des großen Hauſes bewohnen, das unſer himm⸗ 
liſcher Vater gebaut hat, Anleitung finden, etwas von der 


iv 
Akt und Weiſe inne zu werden, wie ſein weiſes, guͤtiges und 
mächtiges Regiment darinn gehandhabt wird —wie leicht wä- 
ve es möglich, daß fie auch hierin Irrthuͤmer und Vorurtheile 
ablegen, und ſolche Vorſtellungen von der Beſchaffenheit des 
Weltgebaͤudes, und der darin vorfallenden Erſcheinungen auf⸗ 
yapen lernten, die der Vernunft und des Schoͤpfers wuͤrdig 
ſind. Um, wo möglich, dieſen Endzweck zu erreichen, habe 
ich den Inhalt meiner Schrift in die Verbindung gebracht, in 
welcher meine Leſer ſie nun erhalten. Aber auch ohne dies 
iſt es begreiflich, daß eine vollſtaͤndige Erklaͤrung des Calen⸗ 
ders nicht wohl geliefert werden koͤnne, ohne einen Unterricht 
über die Hlmmelskoͤrper ſelbſt mit zu verbinden, auf deren 
Kenntniß die meiſten ſeiner Anzeigen gegruͤndet ſind. 

Die wenigen Huͤlfsquellen, die mir wegen meiner Entfer⸗ 
nung von den groͤßern Staͤdten, zu Gebote ſtanden, werden 
mich entſchuldigen, wenn der eine oder andere Gegenſtand mei⸗ 
nes Werkes nicht mit der Klarheit und Gruͤndlichkeit bearbeitet 
iſt, die vielleicht zu wuͤnſchen waͤre. Im Ganzen war es immer 
ein ſchwieriges Unternehmen, dasjenige, was die Aſtronomen 
vom Weltgebaͤude lehren, gemeinnuͤtzig und faßlich vorzutra⸗ 
gen, und in der Entwicklung der Gedanken und Anſichten, 
wozu die Betrachtung der majeſtaͤtiſchen Werke des Schoͤpfers 
ſo haͤufig Veranlaßung giebt, die Sprache ſo zu maͤßigen, daß 
fie verſtaͤndlich, und doch der Groͤße des Gegenſtandes ange⸗ 
meßen bliebe. Uebrigens habe ich keine Unkoſten geſcheut, um 


den aſtronomiſchen Inhalt meines Werkes mit erklaͤrenden Ab⸗ 


bildungen zu verſinnlichen, und uͤberhaupt nur dasjenige darin 
aufgenommen, wovon ich dachte, daß es von allgemeinem 
Intereße ſeyn, und ohne Beihuͤlfe mathematiſcher 
Kenntniße von Jedem begriffen werden koͤnnte. 

Da ich meine Schrift in deutſcher Sprache gebe, ſo habe 


i ich es auch fuͤr ſchicklich gefunden, die Groͤße, Bewegung und 


Entfernung der Himmelskoͤrper nach deutſchen Meilen zu be⸗ 
ſtimmen. Man kann dieſelben leicht in engliſche Meilen auf⸗ 
loͤſeu, wenn man weis, daß 1 deutſche Meile 4—5 engliſche 


Meilen aushaͤlt. 


Meinem Wißen nach habe ich alle Gegenſtaͤnde erflärt, die 
der Calender ſeinen Leſern mittheilt. Nur Einer iſt, waͤhrend 
des Drucks dieſes Werkes, meiner Aufmerkſamkeit entgangen, 
ob er gleich ſchon fruͤher im Mane deßelben aufgenommen 
war. An ſich hat er wenig Intreße, und nur eine kleine An⸗ 
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zahl meiner Leſer hatten ihn vielleicht vermißt. Der Bol: 
ſtaͤndigkeit wegen darf ich ihn jedoch nicht ganz vergeßen. 
Ich beziehe mich nemlich auf die ſogenannte Julianiſche 
Periode, deren Erklaͤrung der ten Abtheilung dieſer Schrift 
haͤtte einverleibt werden ſollen. Der kleine Raum, der mir uͤb⸗ 
rig bleibt, ſchraͤnkt mich hierin auf folgende kurze Bemerkungen 
ein. Die Zeitrechnung, auf welche der Calender unter jener 
Benennung hinweiſt, iſt eine Erfindung von Joſeph Scas 
liger und wird beſtimmt, wenn man den Sonnencykel, den 
Mondeykel und Interdiktionscykel in einander multiplizirt. 
Die ganze Julianiſche Periode umfaßt 7980 Jahre. 
Waͤhrend dieſes Zeitraumes treten auch nicht 2 Jahre ein, 
welche dieſelben Zahlen fuͤr die 3 obigen Cykel erhalten. Er 
beginnt mit dem Jahre 4714 vor Chriſti Geburt, und wird 
folglich nicht eher zu Ende laufen als im Jahre 3266, wo ſich 
dann die 3 Cykel, nach welchen er berechnet wird, wieder zu⸗ 
ſammen anfangen werden. a 

Die naͤhere Erklaͤrung der Platten, die ich anfaͤnglich die⸗ 
ſem Werke in einem beſondern Anhange beifuͤgen wollte, 
ſcheint mir, nach reiflicher Überlegung, uͤberfluͤßig. Nur bei 
wenigen ſind noch einige Bemerkungen nothwendig. 

No. 1, auf welcher der Thierkreis mit dem Lauf der Erde 
um die Sonne abgebildet iſt, hat erſt ſpaͤterhin, nachdem be⸗ 
reits die 2te Abtheilung gedruckt war, einen Zuſatz erhalten 
durch die Darſtellung der Bahnen des Mercurs und der Venus. 

No. 10, bezeichnet die Bahn der Erde um die Sonne, wenn 
man von der Seite ſchief daruͤber hinwegſehen koͤnnte. Da 
dieſe Platte den monatlichen Stand der Erde in den 12 himm⸗ 
liſchen Zeichen, auf 12 verſchiedenen Punkten ihrer jaͤhrlichen 
Laufbahn um die Sonne genau angiebt, und die Wahrheit von 
der Unbeweglichkeit der Sonne ebenfalls ſehr anſchaulich 
macht; ſo iſt fie gleichſam eine Ergaͤnzungsplatte zu No. 1. 
Auch laͤßt ſich die Neigung oder ſchiefe Richtung der Erdare 
gegen die Ebene ihrer Bahn darauf erkennen. 

Die Abbildung No. 7 giebt eine Anſicht der im naͤchſten Jah⸗ 
re bevorſtehenden ringfoͤrmigen Sonnenfinſterniß, von 
der meine Leſer an dem gehoͤrigen Orte das Noͤthige bemerkt 
finden werden. Für manche Leſer möchte es aber nothwen⸗ 
dig ſeyn, ſie darauf aufmerkſam zu machen, daß dieſelbe Ab⸗ 
bildung auch die Entſtehungsweiſe einer Mondfünſterniß 
anzeigt. Sie erkennen dieſelbe an den 2 Mlanetenkugeln, die 
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den Mond darſtellen, wovon die eine nur theilweiſe in den 
Schatten der Erde tritt, die andere hingegen ganz in 
denſelben ſich hineingeſenkt hat. 

Neben dieſer Abbildung iſt die verſchiedene Größe bezeich⸗ 
net, in welcher Sonnenfinſterniße ſich ereignen Tonnen. 

Ueberdem werden meine Leſer finden, daß ich mehr Materie 
in dieſer Schrift angehaͤuft habe, als nach dem erſten Entwurf 
deßelben zu erwarten war. Sie iſt nahe an 100 Seiten ſtaͤr⸗ 
ker, und die Anzahl der Abbildungen vermehrt worden. 


E. L. Walz. 


Hamburg, den 3lften December, 1830. 
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Erste Abtheilung. 


Einleitende Bemerkungen sur Erſten Abrebei; 
lung dieſes Werkes. 


Die genaue Abtheilung der Zeit, mit welche⸗ 
der Calender hauptſaͤchlich ſich beſchaͤftigt, ein Werk, über 
deßen Vollendung mehr als 2000 Jahre verfloßen, iſt fuͤr 
den geſellſchaftlichen Zuſtand des Menſchen von ſehr 
großen und wohlthaͤtigen Folgen. 

Sie bringt Licht und Ordnung in alle die manigfaltigen 
und zahlloſen Verhaͤltniße und Geſchaͤfte, womit die Volker 
der Erde untereinander verbunden ſind. 

Eben fo erfreulich iſt ihr Einfluß auf den innern Ver⸗ 
kehr einzelner Länder und den Geſchaͤftsgang einzelner Fami⸗ 
lien. 

Nun kann jedes buͤrgerliche, oder haͤusliche Geſchaͤft mit 
der groͤſten Genauigkeit, in Abſicht der dazu ckfordenlichen 
Zeit unternommen, Anfang, Dauer und Beendigung bei: 
ſelben, zum Voraus mit Gewißheit beſtimmt und berechnet 
werden, in iv weit dies durch menſchliche Kraft und Einſſcht 
moͤglich iſt. 

Es iſt daher nicht uͤbertrieben, wenn man behauptet, daß 
ein beſtimmtes Zeitmaaß, oder eine genaue 1 
der Zeit für jeden volkreichen Stagt unentbeh 
lich iſt. Ohne dieſelbe koͤnnte er nicht beſtehen und fe 
Geſchaͤfte mit gluͤcklichem Erfolg betreiben. 

Man denke ſich irgend ein großes und bevoͤlkertes Land ob: 
ne die genaue Eintheilung der Zeit in Jahre, Monate, 
Tage, Wochen und Stunden, ſo faͤllt die Unordnung, die 
uberall daraus hervorgehen muß, von ſelbſt in die Augen. 

Freylich, in jenen Zeiten, wo die Menſchheit noch nicht ir 
großen Staaten, oder Voͤlkerſchaften, en 
nur in einzelnen herumziehenden Familien und 
St aͤmmen beſtand, war eine genau berechnete und ein⸗ 


ag 


getheilte Zeit, hätte man fie auch machen koͤnnen, 7 0 ein⸗ 
mal nothwendig. 


Die Heimat dieſer einzelnen umher wandernden Familien 
und Staͤmme war da, wo ſie fette Wieſen fuͤr ihr Vieh und 
ergiebiges Land fuͤr den Feldbau fanden. Andere Arbeiten 
und Beduͤrfniße blieben ihnen groͤſtentheils unbekannt. Der 
Umfang ihrer Beſchaͤftigungen war daher unbedeutend, und 
der Gang derſelben aͤußerſt einfach. Es konnte wenig, oder 
gar keine Verwirrung in dieſer Hinſicht unter ihnen entſtehen, 
wenn ſie auch „gleich nicht wußten, wie viel Monate, Wo⸗ 
chen, oder Tage das Jahr enthielt. Ihre Calender 
waren die Erde und der Himmel. 

Sie gründeten die Eintheilung der Zeit auf gewiße hell 
leuchtende Geſtirne, auf den Auf- und Niedergang derſelben, 
auf ihr regel maͤßiges Erſcheinen, Verſchwinden, und 
Wiederkommen. Daran lernten fie nach und nach aus Er: 
fahrung genau die Zeit erkennen das Vieh zu beſorgen, das 
Feld zu beſtellen und Fruͤchte einzuſammeln. An andern Or⸗ 
ten richteten fie ſich auch nach der daſelbſt herrſchenden Wit⸗ 
terung, oder gewißen Naturbegebenheiten, die ſie zaͤhrlich, 
zu beſtimmten Zeiten, erlebten. So zeigte z. B. der in Egyp⸗ 
ten austretende und in ſeine Ufer wieder zuruͤcktretende Nil 
alle Jahre deutlich genug, wann die Menſchen das niedrige 
Land fliehen, oder die Felder auf's Neue beftellen ſollten, ohne 
daß ſie darum eine genaue Abtheilung der Zeit in Jahre, Mo⸗ 
nate und Wochen noͤthig gehabt hätten. 

Dennoch bot ſich den Menſchen gleichſam von ſelbſt und 
ohne ihr Zuthun ein ſehr einfaches und natuͤrliches Zeitmaaß 
dar. 

Dieſes war der Tag, unter allen Zeitmaaßen das er ſte, 
deßen ſch die Bewohner der Erde bedienten. Seine Dauer 
wurde damals von einem Untergang der Sonne bis zum an⸗ 
dern berechnet. 

Um zu wißen, wie viel Tage dieſes oder jenes Geſchaͤft er— 
fordert habe, oder wie viel Zeit ſeit dieſer oder jener Begeben⸗ 
heit verfloßen ſey, merkte man ſich, wie oft die Sonne in⸗ 
deßen untergegangen war. 

Man hat auch Nachrichten, woraus man mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſchließen kann, daß in den fruͤheſten Zeiten die 
Gewohnheit herrſchte, bey jedem Untergang der Sonne Stei⸗ 
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ne an beſtimmte Oerter hinzulegen, die ſehr heilig gehalten 
und daher mit großer Sorgfalt aufbewahrt wurden. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach bezeichnete auf dieſe Weiſe jeder 
Hausvater das Alter ſeiner Kinder, und jeder Volksſtamm die 
Zeit ſeines Urſprungs und aller in der Folge ihn betreffenden 
Ereigniße und Veraͤnderungen. Fragte man dann, wann 
gewiße merkwürdige Begebenheiten ſich unter ihnen ereignet 
haͤtten, fo zeigten fie auf die ſeit dieſer Zeit geſammelte Un» 
zahl der Steine hin. So viel ihrer ſich vorfanden, ſo viel 
Tage waren auch verfloßen oder ſo vielmal war die Son⸗ 
ne untergegangen. 15 


Bei aller Einfachheit, womit dieſes Zeitmaaß ſich auszeich 


net, war es doch, wie man leicht begreifen kann, hoͤchſt un 
vollkommen und ſehr beſchwerlich in der Folge. 

Die ungeheure Menge der Steine, die man nach und nach 
ſammelte, machte es aͤußerſt muͤhſam und faſt unmoͤglich, ihre 
eigentliche Anzahl anzugeben. 

Es war daher nothwendig ein neues Zeitmaaß zu erfinden, 
das größer wäre, als jenes und nur wenig Steine erforderte, 
um eine lange Dauer von Zeit damit anzudeuten. 

Hiezu gab der Lauf des Mondes mit ſeinen verſchie⸗ 
denen Lichtabwechslungen eine ſehr natuͤrliche Ver⸗ 
anlaßung. Man mußte bald wahrnehmen, daß der Mond 
ganz regelmaͤßig bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher leuchtete, und 

uweilen gar nicht mehr zu ſehen war, und zu allen diefen 
verſchiedenen Lichtveraͤnderungen, nämlich von einem Neu⸗ 
monde bis zum andern, jedesmal eine gleiche Anzahl von 
Tagen gebrauchte. Nichts war daher natürlicher, als dieſe 
Dauer ebenfalls zu einem Zeitmaaße anzunehmen, welches 
nun ein Mond hieß. 

Run hatte man bereits 2 Zeitmaaße, Tage und Mor 
dle, welche letztere offenbar ſchon weit bequemer waren, um 
die Dauer einer Sache oder einer Begebenheit damit an⸗ 
zuzeigen. 

Faſt zu gleicher Zeit entſtand, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
ein mittleres Zeitmaaß, die Wo ch e, wovon wir in der Et⸗ 
klaͤrung des Calenders, an dem gehörigen Orte, das Weitere 
bemerken werden. 

Das kleinere Zeitmaaß von Stunden iſt eine ſpaͤtere 
Erfindung und hat allem AN nach feinen Urſprung den 
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Aſtrologen oder Sterndeutern zu verdanken. Auch dieſes 
Zeitmaaß iſt von entſchiedenem Werth. Jeder, der einen 
regelmaͤßigen Gang von taͤglichen Beſchaͤftigungen 
durchzumachen hat, kann dies durch eigene Erfahrung beſtaͤti⸗ 
get finden. Anfaͤnglich wußte man aber von der Abtheilung 
der Zeit in Stunden gar nichts. Wollte man andeuten, daß 
etwas, nach unſerer Art zu reden, Mittags um 12 Uhr geſche⸗ 
hen ſey, ſo ſagte man: dies ereignete ſich, als die Sonne die 
Haͤlfte des Weges von ihrem Aufgang bis zu ihrem 
Niedergang, d. h. gerade ihre hoͤchſte Höhe am Himmel er: 
reicht hatte. Die noch kleinern Zeittheile von Minuten 
und Secunden wurden erſt nach Erfindung der Uhren 
angenommen oder eingefuͤhrt. Es giebt auch Tertien, 
von denen 60 auf eine Secunde gehen, und die wir haͤufig bey 
aſtronomiſchen Berechnungen angefuͤhrt finden. 

Endlich, und gewiß nicht viel ſpaͤter als das Monden⸗ 
jahr, wurde das Sonnenjahr erfunden, wodurch 
erſt eine genaue und richtige Abtheilung der Zeit moͤglich 
ward, und unſer Calender auf diejenige Vollkommenheit ge⸗ 
bracht werden konnte, die er jetzt hat. | 

Nach dieſen wenigen Bemerkungen, welche der Natur des 
Gegenſtandes angemeßen ſind, den wir in dieſem Werke ab⸗ 
handeln, gehen wir nun zur Erklaͤrung des Calenders ſelbſt 
über, 
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Urſprung und Bedeutung der Namen Calen⸗ 
der und Almanach. 


Calender bezeichnet hauptſaͤchlich die Eintheilung 
der Zeit in Jahre, Monate, Wochen und Ta⸗ 
ge. Dies iſt bey Weitem für jeden vernünftigen Menſchen 
der wichtig ſte und nützlich ſte Theil deßelben. 

Der Name ſelbſt kommt von den Römern her, die 
ihn, welches wir ſogleich bemerken werden, von den Gries 
chen entlehnten. ö 

Anfänglich, in der Entftehung ihres Staates, hatten Die 
roͤmiſchen Bürger nur eine ſehr unvollkommene Kenntniß von 
der eee, 

Einen Calender, der allgemein unter ihnen haͤtte verbreitet, 
und zu einem ganz regelmaͤßigen Verfahren in ihren haͤusli⸗ 
chen und buͤrgerlichen Geſchaͤften haͤtte angewendet werden 
koͤnnen, kannten fie nicht. 

Alle Zeitabtheilung war und blieb Jahrhunderte hindurch 
unter der Aufſicht der Prieſter. 

So wie z. B. die Juden durch Aus poſaunen, 
machten jene es unter den Roͤmern jedesmal durch oͤffent⸗ 
liches Ausrufen bekannt, wann die Zeit des Ne u⸗ 
mondes da war. Bey dem Eintritt deßelben fieng dann 
immer ein neuer Monat an. Mit dieſer allgemeinen 
Anzeige behalf man ſich. Ihre Nothwendigkeit erhellt aber 
auch beſonders daraus, weil im roͤmiſchen Staate, im Un 
fang eines jeden Monats, Gelder auf Zinſen ausgeliehen, 
Intreßen entrichtet und Capitalien ausbezahlt wurden. — 

Jeden erſten Monatstag nannte man Calendae, von 
dem griechiſchen Worte Kalein, (aus rufen, lateiniſch 
Calare.) 

CLalendarium hieß aber zunächit ein Zinſenverzeichniß, oder 
Schuldbuch, worinn die Namen derjenigen eingetragen wa⸗ 
ren, welche im Anfang eines jeden Monats Zinſen oder Ca⸗ 
pitalien zu bezahlen hatten. 

Indes ſcheinen die Römer frühe ſchon noch einen andern 
Begriff mit dieſem Worte verbunden zu haben, naͤmlich den 
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eines Zeitweiſers, der nicht nur Tage, fondern auch 
Wochen, natuͤrliche oder aſtronomiſche Merkwuͤrdigkeiten, re⸗ 
ligidſe ſowohl als bürgerliche Feſte des Jahres anzeigte. 

Daher mag es denn auch hauptſaͤchlich kommen, daß in 
der Folge der lateiniſche Name Calendarium auf das Buͤch⸗ 
lein übertragen wurde, welches ebenfalls die Beſtimmung ei⸗ 
nes Zeit weiſers unter uns hat, und ein jaͤhrliches Ver⸗ 
zeichniß aller Tage, Wochen, Monate, Sonn und 
Feſttage, nebſt andern mehr oder minder wicht igen Anzei⸗ 
gen ı enthält. 

So entſtand der etwas abgekuͤrzte deutſche Name Calen⸗ 
der. 

Statt Calender ſagt man auch oͤfters Almanach. 

Einige leiten dieſes Wort aus dem arabiſchen: 3 Ma- 
nach (die Zahl, oder Jahres rechnung,) her. 
Nach andern iſt es celtiſchen Urſprungs. 

Zu Armoricum, im celtiſchen Gallien (jetzigen Frankreich) 
ſoll nämlich Quinklan, ein gelehrter Moͤnch, in der Mitte des 
sten Jahrhunderts jaͤhrlich eine kleine Abhandlung vom Laufe 
der Sonne und des Mondes herausgegeben und durch viele 
Abſchreiber, denn die Buchdruckerkunſt war noch nicht erfun⸗ 
den, verbreitet haben. Sie fuͤhrte den Titel: Diagonen al 
Manach Quinklan, (Vorherfagung des Minds 
Quinklan. 

Dies ſoll der Urſprung des ſpaͤter hin abgekuͤrzten Namens 
Almanach ſeyn. 

In dem Sinne, worin es der Deutſche gebraucht, iſt es mit 
dem Ausdruck Calender völlig gleichbedeutend. 

In neuern Zeiten hat man auch andern kleinen jährlichen, 
aber etwas ausgedehntern, Schriften den Namen Al ma⸗ 
nach beygelegt, in welchen der Calender, oder die Ab⸗ 
theilung der Zeit nur Nebenſache iſt, und der Haupt⸗ 
inhalt entweder in Gedichten, moraliſchen und hiſtoriſchen 
Erzählungen, oder andern wißenſchaftlichen Aufſaͤtzen beſteht. 


So giebt es nun poetiſche, hiſtoriſche ꝛe. Alma⸗ 
nache, welche in Europa, beſonders in Deutſchland, in 
großer Menge zum Druck befoͤrdert werden. Sie gewaͤhren 
groͤſtentheils eine lehrreiche und angenehme Unterhaltung. 

Auch in Nordamerika, wenigſtens in einigen Provinzen der 
Vereinigten Stagten, werden ſeit einiger Zeit, wenn 
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wir nicht irren, unter derſelben Benennung aͤhnliche kleine 
Schriften jährlich herausgegeben, denen wir eine gute Auf⸗ 
nahme wuͤnſchen. | 
Uebrigens verdient es hier noch bemerkt zu werden, daß 
ſtatt Calender durchgaͤngig in der engliſchen Sprache die 
Benennung Almanach eingefuͤhrt, oder angenommen iſt. 


II. 
Geſchichte des Calenders. 


Die Grundlage zu dem Calender, der jetzt faſt in allen 
chriſtlichen Ländern mit ununterbrochener Regelmaͤßigkeit je: 
des Jahr ſeine Erſcheinung macht, legte Romulus, Stifter 
und erſter Koͤnig des roͤmiſchen Staates, ungefaͤhr 750 
Jahre vor Chriſti Geburt. 

Nach ſeiner, wahrſcheinlich von einem benachbarten Volke 
entlehnten Einrichtung, hatte das aͤlteſte Jahr der Roͤmer 
804 Tage, die in 10 Monate eingetheilt waren, wovon nur 
die vier erſten beſondere Namen erhielten. 

Die ſechs uͤbrigen wurden nach der Ordnung benamt, in 
welcher ſie aufeinander folgten. 

Wir geben hier eine Ueberſicht davon: 

Namen. Tage. 


1 Martius (März) 5 = 31 
2 Aprilis (April) s E 30 
3 Majus (May) r - 31 
4 Junius (Juny) - ⸗ 80 
5 Quintilis (der Ste) : = 81 
6 Sextilis (der Gte) = s 80 
7 Septembris (der 7te) s s 30 
8 Octobris (der Ste) E 5 81 
9 Novembris (der gte) : - 30 
10 Decembris (der 106) = 2 30 

304 


Die Unvollkommenheit und Unrichtigkeit dieſer Zeitrechnung 
fiel indeß ſchon damals in die Augen. 
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Man fuͤgte daher jedem Jahre noch 2 Schaltmonate 
bei, die, ohne noch einen beſondern Namen zu fuͤhren, als 
die letzten Monate, das Jahr beſchloßen. 

Der eine, nämlich der eilfte Monat bekam 28, der zwoͤlfte 
22 Tage; ſo daß dieſes Jahr, welches nach dem Lauf des 
Mondes eingerichtet war, im Ganzen 354 Tage zaͤhlte. Es 
war mithin um ungefaͤhr 9 Stunden ſchwaͤcher als ein eigent⸗ 
liches Mondenjahr und beynahe 11 Tage kuͤrzer als ein 
ſogenanntes Sonnenjahr. 

Aus dieſen Abweichungen mußte nach und nach in der 
Zeitrechnung der Roͤmer eine große Verwirrung entſtehen. 

Numa Pompilius, ihr 2ter König, ſuchte, nach feinen beſt⸗ 
en Einſichten und Huͤlfsquellen, dieſer anwachſenden Unord⸗ 
nung abzuhelfen. 

Er gab zuerſt den beyden vorhin angefuͤhrten Schaltmona⸗ 
ten eigene Namen. 

Den einen nannte er Januarius, den andern Februarius, 
und machte den Januar zum erſten und den Februar zum 
letzten Monat des Jahres. 

Spaͤterhin, vielleicht 400 Jahre vor Chriſti Geburt, wurde, 
aus unbekannten Urſachen, der Februar der 2te Monat im Jah⸗ 
re, welche Stelle er bis auf den heutigen Tag behalten hat. 

Dem Februar theilte Numa 28, den uͤbrigen Monaten 
theils 30, theils 31 Tage zu. 

Nicht lange nachher ſcheint eine kleine A baͤnderung in der 
Vertheilung der Monatstage Statt gefunden zu haben 
und dieſelbe auf folgende Weiſe feſtgeſetzt worden zu ſeyn: 


1 Januarius e 2 2 29 Tage. 
2 Martius = = = 3 
3 Aprilis 2 2 = 2 29 „ 
4 Majus s = s = a 
5 Junius 2 2 2 s 29 „ 
6 Quintilis K 2 = 81 „ 

7 Sextilis⸗ = = = 29 „ 
8 September 5 = - 29 © 
9 October = = : r 1 
10 November e 2 e 29 „ 
11 December 2 E = 29 „ 
12 Februarius s 5 . 28 @ 


856 Tage. 
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Noch immer enthielt dieſes Jahr faſt eilf Tage weniger, 
als das aſtronomiſche, oder Sonnenjahr. 

Um es wieder mit dem Lauf der Sonne in Uebereinſtim⸗ 
mung zu bringen, verordnete Numa Pompilius, daß in jedem 
zweiten Jahre nach dem 28ſten Februar abwechſelnd 
einmal 22, das andere Mal 23 Tage eingeſchaltet, alle 20, 
oder wie einige behaupten, alle 24 Jahre aber wieder ausge⸗ 
laßen werden ſollten. 

Bei allen dieſen Einrichtungen blieben jedoch bedeutende 
Unregelmaͤßigkeiten in der angenommenen Zeiteintheilung der 
Römer übrig. 

Sie wurden in der Folge um ſo viel größer, weil ihre Prie— 
ſter, welche die Aufſicht uͤber das Calenderweſen hatten, ſich 
don Paͤchtern, Schuldigern, Glaͤubigern und andern, die ei= 
nen Vortheil daraus ziehen konnten, beſtechen ließen, das 
Jahr bald zu verlaͤngern, bald zu verkuͤrzen. 

Dieſen Betrug auszufuͤhren war ihnen um ſo leichter, weil 
ſie in der eben erwähnten Eigenſchaft als Auf ſeher über 
das Calenderweſen, mit den 2 Schaltmonaten, die man dem 
ältern Jahre beygelegt hatte, nach Gutduͤnken verfahren, ſie 
weglaßen oder beibehalten konnten. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden, ungefaͤhr 50 Jahre nach Chriſti 
Geburt, oder im 708ten Jahre nach Erbauung der Stadt 
Rom, war es endlich dahin gekommen, daß die Roͤmer 67 
Tage in ihrer Zeitrechnung zu ruͤckfielen, und zur Aern⸗ 
tezeit nicht mehr Sommer, zur Zeit der Weinleſe 
nicht mehr Herbſt war. 

Julius Caͤſar, damals Dictator, oder erſter Beamter 
des roͤmiſchen Staates, dachte nun mit mehr Ernſt daran, 
die Zeitrechnung der Roͤmer zu verbeßern. f 

In dieſer Abſicht fügte er den gewoͤhnlichen 355 Tagen des 
Jahres jene ruͤckſtaͤndigen 67 Tage noch hinzu, und da nach 
der fruͤhern Einrichtung Numa's gerade ein Schaltmonat von 
23 Tagen einfiel, ſo bekam dieſes Jahr 90 Tage mehr als es 
eigentlich enthalten ſollte, uͤberhaupt 445 Tage. 

Mit Recht erhielt es daher den Namen: das Jahr der 
Verwirrung, (Annus confusionis.) 


Hierauf fuͤhrte Julius Caͤſar, mit Berathſchlagung des 
griechiſchen Aſtronomen Soſigenes das bereits zu jener Zeit 
erfundene Sonnenjahr von 365 Tagen 6 Stunden ein, und 
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befahl dabei, alle 4 Jahre einen Tag einzuſchalten. Es er⸗ 
hielt deswegen den Ramen: das Julianiſche Jahr; 
ſo wie der von ihm verbeßerte Calender der Julianiſche 
hieß. 5 
Nach dieſem Calender bekamen die Monate Januarius, 
f 5 5 Julius, A 15 
Martius, Majus, Julius, Auguſtus, October, December 51 
Tage; die Monate Aprilis, Junius, September, November 
30, und der Monat Februarius 28, im Schaltjahre 29 
Tage. f i 
(Ob ein Jahr ein gemeines, oder ein Schaltjahr, und 
wie weit es von letzterem noch entfernt ſei, ergiebt ſich, wenn 
man die angenommene Jahreszahl mit 4 dividirt. Aufgehen⸗ 
de Jahre bezeichnen Schaltjahre. Gehen fie aber nicht auf, fo 
zeigt der Reſt oder die uͤbrig bleibende Zahl, die Jahre an, die bis 
zum Eintritt des naͤchſten Schaltjahres noch verfließen muͤßen. 


Beiſpiel. 

Die gegebene Jahreszahl ſey 
4) 1830 (457 

16 


23 
20 


30 
28 
f 5 Bleiben 2 Jahre, bis zum naͤchſten Schalt⸗ 
jahre; 1832 wäre alſo wieder ein Schaltjahr.) 

Da ein Sonnenjahr, genau berechnet, um einige Minuten 
kürzer iſt, als Julius Caͤſar, der griechiſchen Berechnung zu⸗ 
folge, angenommen hatte; ſo mußte in der Laͤnge der Zeit das 
Julianiſche Jahr von dem eigentlichen Sonnen⸗ 
jah re beträchtlich abweichen. i 

Inzwiſchen hielt man ſich zu dieſer Einrichtung, womit 
bereits ein großer Schritt zur Verbeßerung der Zeitrechnung 
gethan war, bis nahe an das Ende des 16ten Jahrhunderts, 
in welchen Gregor der 13te, roͤmiſcher Pabſt, wenn man 
einige Kleinigkeiten abrechnet, die erſt ſpaͤterhin berichtiget 
wurden, die letzte und beſte Veraͤnderung des Calen⸗ 
ders zu Stand brachte. 

In dieſem verdienſtvollen Werke war beſonders Alo p⸗ 
fins Lil ius fein Unterſtuͤtzer und Rathgeber. 
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Gregor ließ ſogleich im Jahre 1582, wo die Abweichung 
des Julianiſchen Jahres von dem wahren Sonnenjah⸗ 
re ſchon volle 10 Tage betrug, dieſe 10 Tage aus dem 
Monat October wegwerfen. Statt des Sten mußte der 1öte 
geſchrieben werden. 

Um aber fuͤr die Zukunft aͤhnlichen Verbeßerungen durch 
Einſchaltungsart noͤglichſt vorzubeugen, wurde feft- 
geſetzt, daß jedes Schlußjahr eines Jahrhunderts, wel⸗ 
ches der Ordnung nach ein Schaltjahr ſeyn muͤßte, drei 
Mal hintereinander ein gemeines Jahr, und nur am 
Schluße eines jeden vierten Jahrhunderts wiederum als 
ein Schalt jahr betrachtet werden ſollte. 

Nach dieſer Verordnung blieb das Jahr 1600 ein Schalt⸗ 
jahr; allein die Jahre 1700 und 1800 wurden gemeine 
Jahre. Ein gleiches Loos wird auch das Jahr 1900 
haben. Hingegen wird das Jahr 2000 wieder ein Schalt: 
jahr ſeyn. 

Hiedurch wurde das Gregorianiſche Jahr wirklich 
ein feſtes Jahr; denn die Jahreszeiten treffen darin auf 
beſtimmte Tage, die Srählingsnschigleichenze B. immer 
auf den 20ſten Maͤrz. 

Die Dauer des dabei zum Grund gelegten Sonneniahres 
weicht vom wahren aſtronomiſchen Sonnenjahre nur noch um 
27 Secunden ab. 

Bei dieſer Einrichtung muͤßen nun jedesmal 8200 Jahre 
verfließen, ehe die außerordentlich e Einſchaltung ei⸗ 
nes Tages nothwendig wird, um das bürgerliche Jahr 
mit dem aſtronomiſchen Sonnenjahre wieder in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen, in welchem Falle die Rechnung wie⸗ 
der von vornen angefangen werden muͤßte, wenn Welt und 
Calender noch vorhanden ſind. 

Gregor erließ nun einen Befehl, daß die Annahme dieſes 
Calenders, der nach ihm der Gregorianiſche Calen⸗ 
der, oder der neue Styl genannt wurde, allgemein in 
den chriſtlichen Laͤndern Statt finden ſollte. 

Die roͤmiſch⸗catholiſche Staaten unterwar⸗ 
fen ſich dieſer Verordnung; aber die europaͤiſchen Pro⸗ 
teſtanten und griechiſchen Chriſten, des geringfuͤgigen 
Umſtandes wegen, daß ſie vom Pabſte ausgieng, wider⸗ 
ſetzten ſich derſelben, und blieben bei dem Julianiſchen 
Calender, welcher ſeit 5 Zeit der alte Styl hieß. 


gg 


Allein die Proteſtanten mußten es bald einfehen, wie un: 
en es ſey, eine fo fehlerhafte Zeitrechnung beizube⸗ 
halten. 

Eber hard Weigel, Profeßor auf der Univerfität J Jena, 
trug dieſe Sache in den Jahren 1698 und 1699 den Evange⸗ 
liſchen Ständen in Regensburg vor, worauf auch den 29ften 
September, 1699, der Beſchluß von denſelben abgefaßt wur⸗ 
de, daß man im Jahre 1700, ſtatt des 18ten Februars, ſo⸗ 
gleich den Iften März ſchreiben ſollte. 

Damit wurde die Abweichung des Julianiſchen Jahres 
955 Sonnenjahre, die ſchon eilf Tage betrug, ausgegli⸗ 
chen 

Die Proteſtanten in Holland, Daͤnemark und der 
Schweiz, mit Ausnahme der beiden Cantone Appen⸗ 
zell und Schwytz, folgten dieſer Verbeßerung. | 

England nahm fie erſt im Jahre 1752 an, und ſchrieb 
nach dem 29ften Auguſt den Iſten December. 

Schweden ſchritt im Jahr 1753 vom 17ten Februar 
auf den Iften März. 

Dieſer Calender der Proteſtanten hieß der Neuver⸗ 
beßerte. Er kommt mit dem Gregorianiſchen Calender 
überein, weicht aber in der Oſterfeier und Feſtrech⸗ 
nung von ihm ab. 

Seit 1777 haben auch die Proteſtanten in Deutſchland a 
Gregorianiſchen Calender angenommen. Andere 
Laͤnder ſind nachgefolgt; und jetzt iſt er faſt in allen chriſtli⸗ 
chen Staaten der alten und neuen Welt eingeführt. 

Die Glieder der griechiſchen Kirche allein, wovon 
beſonders die Rußen den groͤſten Theil ausmachen, haben 
noch immer den Julianiſchen Calender, oder den 
alten Styl. 

In der letzten Colonne des Talenders wird das Ju⸗ 
lianiſche Jahr oder der alte Styl noch jedes Jahr 
mit angefuͤhrt. 

Johann Miller, Regiomontanus genannt, 
gab im Jahre 1476 zu Nürnberg den erſten Calender 
heraus. Er war in latein iſcher Sprache abgefaßt, und 
auf eine Zeit von 30 Jahren berechnet. 

Ein Exemplar dieſes dreißigjaͤhrigen Calenders wurde mit 


15 1 (nach unſerm Gelde. ungefähr 25 Thaler) 
ezahlt. 
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Einjährige Calender find erft ſeit dem Jahre 1546 
erſchienen. Ihr Verfaßer war Dr. Johann Volmar, in 
Hamburg an der Elbe. 

(So eben leſen wir in einer deutſchen Zeitung die unerwartete 
Nachricht, daß nun auch Rußland, worin bisher der Julian⸗ 


i ſche Calender unverändert eingeführt war, den Gregor ia⸗ 
niſchen Calender angenommen habe. 


Bei der engen Verbindung, in welcher dieſer unermetzliche Staat 
nit den übrigen chriſtlichen Voͤlkern ſteht, war dieſe Veraͤnderung 
ſehr wuͤnſchenswerth. 


Das Regiment des graubaͤrtigen Julianiſchen Calenders 
hat demnach einen großen Stoß erlitten, denn iſt obige Nachricht, 
wie wir hoffen, gegruͤndet; fo find die eigentlichen Bewohner des 
jetzigen Griechenlands, und diejenigen Glieder der griechiſchen 
Kirche, welche durch die europaͤlſche Tuͤrkey und zum Theil auch 
noch in Aſten zerſtreut wohnen, die einzigen, die ſich von ihm in 
ihrer Zeitrechnung und ihrem Geſchaͤftsgang noch leiten laßen. 


Wahrſcheinlich wird aber das Veiſpiel der aufgeklaͤrten Regier⸗ 
ung Rußlands, das uͤberhaupt einen maͤchtigen Einfluß auf die An⸗ 
gelegenheiten Griechenlands zu behaupten ſcheint, auch in dieſen 
Theilen der Erde die endliche und völlige Abſchaffung des Juliani⸗ 
ſchen Calenders herbeifuͤhren. 


Der beſonders gluͤckliche Umſtand, daß ein deutſcher ‚Sürft, al⸗ 
lem Vermuthen nach, der Beherrſcher der Griechen werden konnte 
verſtaͤrkt dieſe Hoffnung um Vieles.) 
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III. 


Vom Jahre uͤberhaupt, beſonders vom afirs 
nomiſchen Jahre. 


Ein Jahr begreift die Zeit in ſich, binnen welcher die Erde 
einmal ihren Lauf um die Sonne vollendet. 

Die Alten glaubten, daß die Sonne um die Erde ſich be⸗ 
wegte, daher der Name Sonnenjahr, welches eigentlich 
Erd jahr heißen ſollte. 

Wir werden uns in dieſer Hinſicht in der ten Abtheilung 
dieſes Werkes, wo wir den Calender in ſeiner Eigenſchaft als 
lſtronom betrachten, naͤher erklaͤren. 

Die Egypt ier ſcheinen die erften geweſen zu ſeyn, die 
in ihren Berechnungen der wahren Groͤße oder Laͤnge eines 
Sonnenjahres am naͤchſten kamen. Es enthielt an⸗ 


anfaͤnglich 360 Tage, denen fpäter noch 5 Tage hinzugefetzt 
wurden. 8 

Die Griechen beſtimmten es richtiger auf 360 Tage 6 
Stunden, und dies iſt auch die Berechnung, welche Soſige⸗ 
nes dem Julianiſchen Calender zu Grunde legte. 

Nach den neueſten aſtronomiſchen Angaben betraͤgt die 
Große eines Sonnenjahres, oder die Länge 
der Zeit, in welcher die Erde ein mal ihren 
Lauf um die Sonne zuruͤcklegt, 365 Tage, 5 
Stunden, 48 Minuten, 45 Secunden und 30 Tertien, von 
denen, wie wir bereits in den einleitenden Bemerkungen er⸗ 
waͤhnt haben, 60 auf eine Secunde gehen. 

Dieſe ſo genau berechnete Jahreslaͤnge nennt man ein 
aſtronomiſches Jahr, von welchem das bürger 
liche in unſerm Calender unterſchieden werden muß. 

Letzteres hat, weil man im Calender die Tage nicht 
wohl vertheilen kann, nur 365 Tage, und ſtimmt daher mit 
dem aſtronomiſchen Jahre nicht voͤllig überein. 

Viele alten Voͤlker zaͤhlten nach Mondenjahren, 
denn den Lauf des Mondes konnte man weit fruͤher beobach⸗ 
ten und beſtimmen als den ſcheinbaren groͤßern Lauf der Son⸗ 
ne, indem von einem Neumonde bis zum andern nur eine 
Zeit von 29 Tagen, 12 Stunden, 44 Minuten und 3 Secun⸗ 
den verſtreicht. 

Solche 12 Mondmonate gehen auf ein Mondenjahr, 
welches mithin 354 Tage, 8 Stunden, 48 Minuten und 36 
Tertien enthaͤlt und 10 Tage, 21 Stunden, 9 Sekunden und 
30 Tertien kuͤrzer als das aſtronomiſche Sonnenjahr iſt. 

Uebrigens muß hier bemerkt werden, daß die Aftrono- 
men in ihren Berechnungen faſt alle mehr oder weniger von 
einander abweichen. Da der Unterſchied, welcher zwi⸗ 
ſchen ihnen Statt findet, aͤußerſt unbedeutend iſt, oft 
nicht mehr als einige Stunden, Minuten, oder Secunden be⸗ 
traͤgt, ſo macht dies im Ganzen ſehr wenig aus. Wir wer⸗ 
den auch in der Folge, in den aſtronomiſchen Angaben dieſes 
Werkes, uns nicht dadurch ſtoͤren, oder irrmachen laßen. 
Die Berechnungen, denen wir folgen, find, fo viel wir wiſ⸗ 
ſen, die neueſten und zuverlaͤßigſten, deren die Sternkunde 
ſich bis jetzt zu erfreuen hat. 

Man hoͤrt auch oft von feſten und wandelbaren 
Jahren. 
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Ein feſtes Jahr tritt dann ein, wenn die Nachtgleichen 
und Jahreszeiten bei beſtimmten Tagen bleiben. Sit 
dieſes aber nicht der Fall, ſo nennt man das Jahr wandel⸗ 
bar. 

So war das Julianiſche Jahr ein wandel bares, da 
gegen iſt das Gregorianiſche ein Feftes Jahr. 


IW. 
Vom buͤrgerlichen Jahre. 


Im buͤrgerlichen oder gemeinen Leben wuͤrden bedeutende 
Verwirrungen entſtehen, wenn wir uns genau an aſtronomi⸗ 
ſche Monden oder Sonnenjahre halten wollten. 
Denn da zu dieſen uͤber die vollen Tage auch noch Stun⸗ 
den, Minuten, Secunden und Tertien gehoͤren; 
jo würde das bürgerliche oder eigentliche Calender jahr 
nie zu einer beſtimmten Zeit ſeinen Anfang nehmen koͤnnen. 

Wir laßen daher jene kleinern Zeittheile, nemlich 
die Stunden, Minuten, Secuuden und Tertien, welche zu ei⸗ 
nem Sonnenjahre gehören, fo lange im buͤrgerlichen 
Jahre weg, bis ein ganzer Tag daraus erwaͤchſt, welches 
alle 4 Jahre eintritt. 

Ein ſolcher Tag heißt ein Schalttag und das Jahr, 
dem er beigelegt wird, ein Schaltjahr von 366 Tagen, 
zur Unterſcheidung des gemeinen Jahres, welches nur 
365 Tage hat. | | 

Die Einſchaltung jenes Tages gefchieht zwiſchen dem 28⸗ 
ſten und 24ſten Februar. 
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V. 


Von den gewoͤhnlichen Abtheilungen des bür⸗ 
gerlichen Jahres. 


Das Jahr wird auf verſchiedene Weiſe eingetheilt. Wir 
nehmen hier diejenigen W e an, wozu der Calender 
2 
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Felbſt uns Anleitung giebt, und die auch am bekannteſten find. 
Es ſind folgende 

1. Die vier Jahrs e 

2. Die Quatember. 

3. Die Monate. 

4. Die Wochen. 

5. Die Tage. 


A 
Die vier Jahreszeiten. 


Sie heißen e Sommer, Herbſt und 
Winter. 

Der Anfang einer jeden Jahrszeit iſt durch den Ein⸗ 
tritt der Sonne in ein gewißes Zeichen des Thierkreiſes ge⸗ 
nau beſtimmt, und im Calender angegeben. 

Man hat dieſen Anfangspunkten den Namen: Jahr⸗ 

punkte gegeben, (puncta cardinalia.) 


1. Fruͤhling. 


Er beginnt, wenn die Sonne bei ihrem ſcheinbaren 
Lauf um die Erde in das Zeichen des Wid ders tritt. 
Dies geſchieht den 20ſten Maͤrz. 

Von dieſer Zeit an erſcheint die Sonne immer etwas hoͤher 
am Himmel, die Tage verlaͤngern ſich, weil die Sonne jeden 
Tag früher auf, und ſpaͤter unter geht. Ihre Strahlen 
fallen nicht mehr ſo ſchraͤge, wie im Winter, ſondern gerader 
oder ſenkrechter auf die Erde, die Luft wird waͤrmer, die Na⸗ 
tur erwacht zu einem neuen Leben, und der guͤtige Schoͤpfer 
ſchenkt uns die liebliche und alles erfreuende Zeit des Fruͤhlings. 

Mit dem Eintritt deßelben erfolgt Tag: und Nacht glei⸗ 
che; d. h. die Sonne iſt an dieſem Tage eben fo lange ſücht⸗ 
bar als unſichtbar. Es iſt 12 Stunden Tag, und 12 
Stunden Nacht. 5 

Die Tag⸗ und Nachtgleiche findet uͤberhaupt 2 mal im 
Jahre Statt, im Fruͤhlinge und Herbſt, jedesmal 
wann die Sonne gerade auf der Linie, oder im Aequator ſteht, 
welcher, wie wir in der Sten Abtheilung dieſes Werkes hoͤren 
werden, die ganze Erdkugel in zwei gleiche Hälften theilt, 


Sobald die Sonne vom Aequator, oder von der Mittelli⸗ 
nie der Erde ſich zu uns, den noͤrdlichen Bewohnern 
derſelben, wendet, ſo nehmen die Tage zu, und bei denen, 
die auf der fuͤd lichen, oder entgegengeſetzten Hälfte der 
Erde wohnen, in eben dem Grade ab. b | 


2. Sommer. 


Aus dem Widder ſcheint die Sonne in das Sternbild 
des Krebſes uͤberzugehen. Dies ereignet ſich den 2lſten 
Juny. Alsdann nimmt der Sommer ſeinen Anfang. 

Die Sonne ſteht an dieſem Tage am hoͤchſten uͤber uns 
und hat ihre weiteſte Entfernung vom Aegquator auf der 
noͤrdlichen Halbkugel der Erde erreicht. Sie ſteht zu 
dieſer Zeit Länger als an irgend einem andern Tage uͤber 
unſerm Geſichtskreis und verurſacht auf dieſe Weiſe bei uns 
den längften Tag. 8 

Die Zeit ihres Auf- und Unterganges giebt der Cale n⸗ 
der fuͤr die Gegend, fuͤr welche er berechnet iſt, auf das 
Genaueſte an. | 

Wenn wir auf der noͤrdlichen Seite den laͤngſten Tag 
haben, iſt unter gleicher Breite bei den Bewohnern der ſuͤd— 
lichen Hälfte der kuͤr zeſte Tag. 

Wir treten dann in den Sommer, und fie in den Winter. 


3 Zerbſt. . 


Während des Sommers wendet ſich die Sonne in ihrem 
ſcheinbaren Lauf wieder ruͤck warts gegen den Aequator, 
oder gegen die Mitte der Erde, zeigt ſich alle Tage etwas nie⸗ 
driger am Himmel, bis ſie wieder uͤber dem Aequator ſteht, 
welches den 23ften September ſich ereignet. 

Die Sonne verlaͤßt dann das Zeichen des Krebſes und 
tritt in das Zeichen der Waage über. - | 

Dies ift der Anfang des Herbſtes. Und fo wie vor ſechs 
Monaten, am 20ſten Maͤrz, im Anfang des Fruͤhlings der 
Stand der Sonne gerade im Aequator Tag: und Nacht⸗ 
gleiche bewirkte, ſo auch jetzt, im Anfang des Herbſtes, 
wo ſie wieder in denſelben Standpunkt zuruͤckgekommen iſt. 
Wir haben wieder 12 Stunden Tag und 12 Stunden 
1 5 t. Die Sonne geht um 6 Uhr auf, und um 6 Uhr 
Unter, 


Die Natur macht nun Anſtalt ihr uͤppiges und prachtvolles 
Kleid allmaͤlig wieder abzulegen, um es mit einem rauhern 
zu vertauſchen, waͤhrend ſie zu eben derſelben Zeit bei den Be⸗ 
wohnern der fuͤdlichen Hälfte der Erde in ihrer ganzen 
Kraft rege wird, und der Fruͤhling ſeine Erſcheinung macht. 


Vom Eintritt des Herbſtes beſchreibt die Sonne immer 
kleinere Bogen am Himmel, oder ſteht mit Jedem Tage 
i e an unſerm Geſichtskreiſe, die Tage werden 
kurzer, 5 fie endlich ihre gröfte BUN, und 5 Naͤchte ihre 
gr 2 ft e Länge erreicht haben. 

Dann beginnt die vierte oder letzte Jahrszeit, per ernſte 


4. Winter. 


Er eroͤffnet ſein rauhes Regiment den 21ſten December, 
wann die Sonne aus dem Sternbild der Waage in das 
Zeichen des Steinbocks zu ruͤcken ſcheint. 

Zu dieſer Zeit haben wir den kur zeſten Tag, die ſuͤd⸗ 
lichen Bewohner hingegen, die unter einerlei Breite, oder 
gleich weit vom Aequator wegwohnen, den laͤngſten 
Tag. 

Von nun an wendet ſich die Sonne allmaͤlig wieder von 
Suͤden nach Norden, kommt nach 3 Monaten wieder uͤber die 
Linie oder den Aequator zu ſtehen, uns bringt uns nach man⸗ 
chen rauhen Wintertagen die erguickende Zeit des Fruͤhlings 
wieder. 

Was uͤber die eigentliche Dauer und Verſchieden⸗ 
heit der Jahrszeiten auf der Erde bemerkt zu werden ver⸗ 
dient, werden meine Leſer in der Sten eee i Wer⸗ 
kes vorfinden. 


B 
Die Quatember. 


Sie haben ihre Namen aus dem Lateiniſchen. Das 
Wort iſt zuſammengezogen aus quatuor, welches vier, und 
tempora, welches Zeiten bedeutet. Man nennt ſie auch 
Quartale oder Vierteljahre. 
In der ältern roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche waren die Qua⸗ 
tember Feſttage, und noch jetzt werden dieſelben als 
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Faſttage betrachtet, welche am erſten Freitage eines je⸗ 
den Vierteljahres ſtreng beobachtet werden muͤßen. 

Im buͤrgerlichen Leben ſind die Quatember an manchen 
Orten Europa's allgemeine Gerichts⸗ und Zahltage. 
Sie heißen Reminiscere, Trinitatis, Crucis und Luciaͤ, und 
fallen auf eine Mittwoche, die beiden erſtern auf die 
Mittwoche vor den Sonntagen Reminiscere und Iris 
nitatis, die zwei letztern auf Kreuzeserhoͤhung oder 
Crucis und Lucientag. : 

Da die Sonntage Reminiscere und Trinitatis zu den bes 
weglichen oder veraͤn derlichen Sonn- und Feſt⸗ 
tagen gehoͤren; ſo fallen die zwei erſten Quatember ſelten auf 
einerlei Monatstag, oder Datum. 


In einigen Gegenden Deutſchland's treten die Quatember 
auf Oſtern, Johannis, Michaelis und Weih⸗ 


nachten ein; und in Nuͤrnberg z. B. auf Lichtmeß, 
Walpurgis, Laurentius und Allerheiligen. 


O 


Die Monate. 


Ein Monat bezeichnet eigentlich die Zeit, in welcher der 
Mond ſeinen Lauf um die Erde vollendet. 

Man hat aber den Lauf des Mondes um die Erde nie 
zum Zeitmaaße gebraucht, ſondern hiezu nur ſeinen Lauf am 
Himmel durch den Thierkreis, oder die 12 himmli⸗ 
ſchen Zeichen zum Grunde gelegt. 

Auf dieſer Bahn erſcheint er uns in vier verſchiedenen 
Lichtgeſtalten, nemlich: als Neumond, erſtes Vier⸗ 
tel, Vollmond und letztes Viertel. 

Die Alten konnten ſehr leicht bemerken, daß dieſer vierfa— 
che Wechſel des Mondes immer wieder von vornen an⸗ 
fieng, oder ſich erneuerte. 

Sie verfielen alſo bald darauf, eine gewiße Anzahl von ſol⸗ 
chen Mondabwechslungen zur Angabe oder Beſtimmung ver: 


“ 


floßener Zeiten zu gebrauchen, und nannten z. B. die Zeit, 


binnen welcher die vier verſchiedenen Veraͤnderungen des 
Mondes erfolgten, einen Mondenmonat. So entſtand 
die Benennung Monat. Wir verweiſen hiebei auf die ein- 
leitenden Bemerkungen, die wir dieſer Abtheilung vorange⸗ 
ſchickt haben. 


m 


Die Zeit von einem Neumonde bis zum andern, 
hat man auf 29 Tage, 12 Stunden, 44 Minuten und 3 Ter⸗ 
tien berechnet. Dies iſt der ſynodiſche, oder Zufam- 
menkunftsmonat, weil der Mond auf dieſem Laufe 
in demſelben Zeichen des Thierkreiſes mit der Sonne z u⸗ 
ſammen kommt. 5 ; 

Dieſe Zuſammenkunft fteht im Calender mit dem Zeichen 
bemerkt. / 

Bei der Erklärung der Aspekten werden wir hierüber 
noch Mehreres erwähnt finden. 

Nimmt man an daß der Mond feinen Lauf aus der Ge⸗ 
gend irgend eines Fixſternes beginnt, der in feiner N ä: 
he ſteht, und dann nach Verfluß einer gewißen Zeit wieder 
in ebendieſelbe Gegend zuruͤckgekehrt iſt; ſo nennt 
man dies feinen ſideriſchen Umlauf, von Si dus, wel⸗ 
ches Geſtirn bedeutet. i 

Die Zeit, in welcher er dieſen Umlauf zu Ende bringt, heißt 
ein ſideriſcher Monat und betraͤgt 27 Tage, 7 Stun⸗ 
den, 43 Minuten und 12 Secunden. 

Einen periodiſchen Monat hingegen nennt man 
diejenige Zeit, die der Mond braucht, um von einem Fruͤh⸗ 
lingspunkte bis zum andern fortzuruͤcken oder wie⸗ 
der in den Punkt des Thierkreiſes zu ruͤck gekommen, 
von welchem er ſeinen Lauf angefangen hat. 

Wenn der Mond von dem Punkt der Erd nähe an bis 
wieder an denſelben hin ſeinen Lauf vollendet; ſo iſt dies der 
anomaliſtiſche Monat. | 

Erleuhtungsmonate fliegen diejenige Zeit in 
ſich, binnen welcher der Mond nach dem Neumonde, wo er 
unſichtbar iſt, zuerſt wieder erleuchtet erſcheint bis zu 
demſelben Zeitpunkte zuruck. | 

Alle dieſe bisher beſchriebenen Arten von Umlaufszeiten des 
Mondes geben Mondenmonate. 

Es giebt auch Anotenmonat e, die wir aber mit Still: 
ſchweigen übergehen, weil die Erklaͤrung derſelben ohne ge⸗ 
naue Kenntniß der Aſtronomie nicht deutlich aufgefaßt werden 
kann. | an 
Uuoeberhaupt find dieſe aſtronomiſchen Mondenmona⸗ 

te in dem gegenwaͤrtigen Werke fuͤr meine Leſer von wenig 
oder gar keiner Wichtigkeit. Unſer Calender nimmt wenig⸗ 


| 


ſtens in feiner Zeitabtheilung keine Ruͤckſicht darauf. Alle in 
ihm angezeigten Lichtabwechslungen des Mondes laufen durch 
alle Monatstage ununterbrochen fort, ohne eine beſonde⸗ 
re Zeiteintheilung damit bezeichnen zu wollen. 

Unſere buͤrgerlichen, oder Calendermonate ſind alſo weder 
ſynodiſche, noch ſideriſche ꝛc. ſondern eigentlich 
willkuͤhrliche Monate, d. h. ſolche, in welchen die Ein⸗ 
theilung der Tage ſich nicht genau nach aſtronomiſchen 
Berechnungen richtet, aber auch nicht ſehr davon ab weicht, 
und in ſo fern mag es denn nicht ganz uͤberfluͤßig geweſen 
ſeyn, etwas Weniges von den ſogenannten aftronomi: 
ſchen Mondenmonaten erwaͤhnt zu haben. 

In Abſicht ihrer Benennungen haben wir ſchon bemerkt, 
daß dieſelben von den Römern herkommen. Ihre Erklaͤ⸗ 
rung wird weiter unten erfolgen. = 


D 
Die Wochen. 


Die Abtheilung der Zeit in Wochen, d. h. in ſieben auf: 
einander folgenden Tagen hat ihren Urſprung ſchon in den 
älteften Zeiten genommen. 

Nicht mit Unrecht nimmt man an, daß die moſaiſche 
Schoͤpfungsgeſchichte, nach welcher Gott die Welt 
in 6 Tagen ſchuf, und am ſiebenten ruhete, zur Eintheilung 
der Zeit in Wochen Anlaß gegeben habe. | 

Von den Juden ift nachher zufolge einer Einrichtung der 
erſten chriſtlichen Gemeinden, vielleicht unter Anleitung 
der Apoſtel, oder wenigſtens mit ihrer Bewilligung, die 
fiebentägige Woche zu den Chriſten uͤbergegangen; nur 
mit dem Unterſchiede, daß letztere nicht den ſie benten 
Tag, als Ruhetag oder Sabbath feiern, ſondern den er ſten 
Tag der Woche, zur Erinnerung an die Auferſtehung Jeſu. 
Er wird deswegen auch vorzugsweiſe der Tag des Herrn 
genannt. 

Indeßen ſcheint die Schoͤpfungsgeſchichte Moſe nicht 
durchgaͤngig als die einzige Quelle betrachtet werden zu duͤr⸗ 
fen, woraus die Abtheilung der Zeit in Wochen ſich erklaͤren 
laͤßt. So wie in den fruͤheſten Zeiten ſchon die Beobachtun⸗ 
gen uͤber den Lauf des Mondes und ſeine Lichtabwechslungen 


a 
die Eintheilung der Zeit in Mon de herbeygefuͤhrt hatten, 
auf dem naͤmlichen Wege iſt ohne Zweifel bei manchen Voͤl⸗ 
kern die Abtheilung der Zeit in Wochen entſtanden. 

Es konnte der Aufmerkſamkeit derſelben nicht wohl entge⸗ 
hen, daß die vier Hauptveraͤnderungen, denen der Mond 
waͤhrend ſeines Laufes in Hinſicht ſeiner Erleuchtung unter⸗ 
worfen iſt, regelmäßig hintereinander erfolgten, oder 
ſich erneuerten. 

Die Große, oder Laͤnge der Zeit in welcher dieſe 
Mondabwechslungen Statt fanden, konnte ihnen daher nicht 
verborgen bleiben, im Gegentheil werden ſie dieſelbe genau 
bemerkt haben. 

Wenn der Mond heute gar kein Licht gegen die Erde 
warf, folglich nicht geſehen werden konnte, ſo erſchien er 
nach ſieben Tagen wieder zur Hälfte erleuchtet. Sie: 
ben Tage ſpaͤter zeigt er ſich mit vollem Lichte. Um den 22- 
ſten Tag war er wieder zur Hälfte erleuchtet und am 28ften 
verloſch er, nach der damaligen Vorſtellung, abermals gaͤnz⸗ 
lich, indem er am Tage mit der Sonne aufgieng, mithin we⸗ 
gen des groͤßern Glanzes derſelben verdunkelt, oder un⸗ 
ſi cht bar wurde. 

Um nun zwiſchen dem Tage und dem Monat ein mittler⸗ 
es Zeitmaaß zu erhalten, theilte man die Dauer des Monats 
in vier bekannte Lichtgeſtallteu oder Mond viertel ein, 
ſo daß jedes davon 7 Tage bekam. 

Auf dieſe Weiſe ſoll bei vielen alten Voͤlkern die Woche 
als ein drittes Zeitmaaß entſtanden ſeyn. 

Wir treten dieſer Meinung um ſo eher bei, weil hier nur 
von heidniſchen Voͤlkern die Rede ſeyn kann, die nie⸗ 
mals eine unmittelbare goͤttliche Offenbarung gehabt haben, 
oder bei welchen das Andenken an die moſaiſche Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte, wenn ihnen anders je etwas davon bekannt ger 
worden war, nach und nach wieder ganz erloſchen iſt. | | 

Dieſe koͤnnen allerdings und ſehr leicht durch die genaue 
Beobachtung der gedachten vier Hauptveraͤnderungen des 
Mondes dahin gelangt ſeyn, die Mondviertel zu 
einem Zeitmaaße zu machen, welches den 7 Tagen der mo⸗ 
ſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte gleich koͤmmt. 

Die Benennung der Wochentage nach den Planeten, 
die auch leider unſer Calender aufgenommen hat, ſoll aus 
ſehr alten Zeiten herruͤhren, und hatte wohl anfaͤnglich keinen 
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andern Grund, als die Wochentage beßer von einander zu 
unterſcheiden. 5 5 

Spaͤterhin haben unwißende und aberglaͤubiſche Moͤnche, 
die von der Aſtrologie oder Sterndeuterei ange⸗ 
ſteckt waren, dieſelbe Benennung der Wochentage auch dem 
chriſtlichen Calender einverleibt, weil ſie die thoͤrichte 
Meinung hatten, daß jene Planeten, wozu man irriger Wei— 
ſe auch die Sonne rechnete, einen beſondern Einfluß auf den 
Gang menſchlicher Schickſale, und anderer irdiſchen Ange— 
legenheiten haͤtten. 

In der Folge werden wir den Calender noch etwas ſchaͤrf— 
er als Aſtrologen, oder Sterndeuter in's Auge 
faßen. — 

Bei der Abtheilung des Jahres in Wochen muß man es 
nicht vergeßen, daß das gemeine Jahr dabei um einen Tag, 
das Schaltjahr hingegen um 2 Tage, zu kurz kommt. 

Folglich hat man zu dem erſtern einen Tag und zu dem 
letztern 2 Tage noch hinzuzufuͤgen, um die Zahl der Tage 
fuͤr beide Jahre voll zu machen. 


E 
Die Tage. 


Es giebt eigentlich zweierlei Tage, naturliche 
und aſtronomiſche. 

Unter dem natuͤrlichen Tage verſteht man die Zeit, 
während die Sonne am Himmel ſichtbar iſt. 

Der aſtronomiſche Tag, der unſer buͤrgerlicher 
oder Calendertag iſt, begreift die Zeit in ſich, welche die 
Erde braucht, um ſich einmal um ſich ſelber zu drehen, 
nemlich 24 Stunden. 

Der erſtere, oder natürliche Tag, welcher durch die 
Gegenwart der Sonne am Himmel beſtimmt wird, 
iſt nur an wenigen Orten der Erde, nemlich unter dem Ae— 
quator gleich, wo kein Unterſchied im Auf- und Unterge⸗ 
hen der Sonne Statt findet. 

Dort iſt die halbe Tageslaͤnge jederzeit 6 Stunden, die des 
ganzen Tages alſo 12 Stunden. 

Fuͤr alle uͤbrigen zwiſchen dem Aequator und den Polen 
liegenden Oerter iſt die Laͤnge des natuͤrlichen Tages 
verſchieden. 8 
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Nur 2 mal des Jahres, den 20ſten März und 28ſten 
September, wo die Sonne gerade uͤber dem Aequator, oder 
der Mitte der Erde ſich befindet, iſt der Unterſchied ihres 
Auf⸗ und Niederganges 0 und daher auch die Laͤnge des Ta: 
ges genau 12 Stunden. 

Außer dieſen beiden Tagen hat die Sonne entweder eine 
nördliche, oder eine füdliche Abweichung vom Mes 
guator. | 

Ruͤckt die Sonne vom Aequator nördlich hinauf, fo wird 
die Länge des natürlichen Tages auf dieſer Seite größer, 
ſo wie ſie umgekehrt auf der ſuͤdlichen Haͤlfte nothwendig 
kleiner werden muß. 

Die Dauer der naturlichen oder Sonnentage 
ſteigt dann immer höher von 12 bis auf 24 Stunden ꝛc. 


Unter den Polen ſelbſt iſt zuletzt immerwaͤhrend, wie unter 
dem Aequator, Tag und Nacht gleich, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Aequatortag und die Aequator⸗ 
nacht 12 Stunden, jeder Tag und jede Nacht hingegen 
unter den Polen ſechs Monate dauert. 

Der natürliche Tag nimmt uͤbrigens mit dem Augen⸗ 
blick ſeinen Anfang, wenn der aͤußerſte Rand der Sonnen⸗ 
ſcheibe unter dem Geſichtskreis geſehen wird; und endiget 
fc) mit dem Augenblicke, wo der aͤußerſte Rand der Sonne 
im Abend, oder in Weſten wieder verſchwindet. a 
Hiebei verurſacht die Strahlenbrechung, daß das Bild 
der Sonnenſcheibe des Morgens etwas eher geſehen wird, 
als die wirkliche Sonne am Himmel heraustritt. Abends, 
findet, aus der naͤmlichen Urſache, dieſelbe Erſcheinung wie⸗ 
der Statt. Wir ſehen das Bild der Sonnenſcheibe am Him⸗ 
mel zuruͤckbleiben, wenn bereits die wahre Sonne ſchon un⸗ 
tergeſunken iſt. 

Die Dauer eines natuͤrlichen Tages erſtreckt ſich alſo 
vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang. 
Indes bewirkt die Morgen: und Abend daͤmmerun 
eine merkliche Verlaͤngerung deßelben. = 


Die Aſtronomen fangen den buͤrgerlichen Tag von 
dem Augenblicke an, in welchem die Sonne am hoͤchſten uͤber 
unſerm Geſichtskreis ſteht, oder durch den Mittagskreis 
geht, 


Ba 

Bon dieſem Punkte, bis fie wieder durch denſelben Kreis 
laͤuft, zaͤhlen ſie 24 Stunden, welches alſo wahre Sonnen⸗ 
ſtunden ſind. 

Im gemeinen Leben aber faͤngt man den buͤrgerli⸗ 
chen, unſern eigentlichen Calendertag 12 Stunden 
fruͤher, nemlich um Mitternacht an, und zaͤhlet von 
hier bis zum Mittage 12 und von da wieder bis zur Mitter: 
nacht abermals 12, zuſammen 24 Stunden. 

Schon die Prieſter der alten Roͤmer fiengen den Tag von 
Mitternacht an. Es iſt mithin nicht wahrſcheinlich, 
wie behauptet wird, daß unter den Chriſten, wegen der 
naͤchtlichen Geburt Chriſti, dieſe Berechnung, oder 
Eintheilung des Tages von Mitternacht zu Mitternacht auf⸗ 
gekommen ſey. 

Schon laͤngſt ſind alle chriſtliche und andere Nationen der 
Erde dieſer Gewohnheit beigetreten. 

Nur ein Volk, die Italiener weichen darin ab. 
Dieſe fangen, wie die Juden, ihren Tag vom Untergang 
der Sonne an und zaͤhlen bis 24 Stunden fort. Daher auch 
ihre Uhren ununterbrochen von 1—24 die Zeit an⸗ 
ſagen. Nach 12 Uhr zählen fie 13, 14, w. Iſt es bei uns 
z. B. 7 Uhr des Abends, ſo haben die Italiener 19, oder 
welches einerlei ift, die 19te Stunde des Tages. 


—— 


VI. 


Urſprung und Erklaͤrung der Monats- 
namen. 


Die Namen, welche wir den Monaten geben, ſind noch 
dieſelben, die fie von den Römern erhielten, folglich mit Aus⸗ 
nahme des Julius und Auguſtus, die nemlichen, welche zu 
den Zeiten der beiden erſten roͤmiſchen Koͤnige Romulus, und 
Numa Pompilius, ungefaͤhr 750 Jahre vor Chriſti Geburt, 
gebraͤuchlich waren. 

Zehn unter ihnen haben alſo bereits das ehrwuͤrdige Alter 
von mehr als dritthalb tauſend Jahren erreicht, und 
es iſt alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß ſie, trotz ihres 
heidniſchen Urſprunges, noch viele Jahrhunderte hindurch 
ihre Stelle und ihre Namen im Calender behaupten werden. 


a 


Wir wollen uns bemühen, fie etwas naͤher kennen zu ler⸗ 
nen. Der 


Le 
Januarius, oder Jenner, 


Hat ohne Zweifel ſein Daſeyn dem Janus zu verdanken, 
einem roͤmiſchen Goͤtzen, der als Gott der Zeit und des 
Jahres vorzuͤglich verehrt wurde. 


Die Urſache, warum Numa Pompilius dieſen Monat zum 
erſten des Jahres machte, duͤrfte wohl am natuͤrlichſten in 
der Meinung der Roͤmer zu ſuchen ſeyn, daß unter der Auf: 
ſicht, oder Regierung des Janus der Anfang aller Dinge 
gluͤcklich von Statten gehe. 


2 
Februarius, oder Februar, 


Erhielt feinen Namen von dem altroͤmiſchen oder hat ei⸗ 
niſchen Namen Februare, d. i. reinigen, ſuͤhnen. 


Numa wieß dieſem Monate, wie wir in der Ge— 
ſchichte des Calenders bemerkt haben, die letzte Stelle im 
Jahre an; wahrſcheinlich deswegen, weil in dieſem Monate 
die Todtenopfer und Reinigungsfeſte des gan: 
zen roͤmiſchen Volkes gehalten und gefeiert wurden. Viel⸗ 
leicht war ſeine Meinung, das Volk ſollte gereiniget und auf's 
Neue mit den Goͤttern ausgeſoͤhnt, am Schluß des alten 
Jahres in das neue uͤbergehen. 


SP 
Martius, oder März, 
Unter Romulus der erfte, unter Numa der zweite, 
ſpaͤterhin und bis jetzt noch der Dritte Monat des Jahres. 


Romulus gab ihm dieſen Namen ſeinem angeblichen Va⸗ 
ter zu Ehren, dem Mars, bei den Roͤmern der Gott des 
Krieges. 


55 
Ahprilis, oder April, 


War der Goͤttinn Venus, der Stammutter des roömi⸗ 
ſchen Volkes, heilig. a 

Er kann ſeinen Namen immerhin von der Aphrodite 
(Aphrodile, Aphrodilis, Aphrilis,) haben, denn fo nann⸗ 
te man in Griechenland die Goͤttinn, welche bei den 
Römern Venus hieß. a 

Andere leiten dieſen Namen von dem lateinischen Worte 
Aperire (öffnen) her; eine Anſpielung auf die große und 
erfreuende Veraͤnderung, welche zu dieſer Zeit in der Natur 
erfolgt, indem dieſelbe aus ihrem langen Winterſchlafe 
erwacht und auf's Neue ihren muͤtterlichen Schoos oͤff net, 
um ihre Bewohner mit erquickenden Früchten, heilenden 
Kraͤutern oder wohlriechenden und prachtvollen Blumen zu be⸗ 
ſchenken. — 

Aber auch ſelbſt bei dieſer Erklaͤrung bleibt dieſer Monat 
der Venus gewidmet, welche als die alles belebende und 
befruchtende Goͤttinn betrachtet und angebetet wurde. 


& 
Majus, oder May, 


Hat feinen Namen von dem lateiniſchen Worte Majoribus 
(Lon den Alten) her. 55 | 

Manche, doch mit wenig Grunde, leiten ihn von Majus, 
dem e Jupiter, oder Maja, der Mutter des Mer⸗ 
curius ab. FV 


© 
Junius, oder Juny, 


Stammt von Junioribus (von den Junge n) her; 

ſo daß Romulus die Abſicht gehabt zu haben ſcheint, durch 

die Benennung des einen Monats, nemlich des Mazus, die 

aͤlter n, und durch die Benennung des andern Monats 

nemlich des Junius, die juͤngern Glieder ſeines Staates 

zu ehren. | 4 
O 2 
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Jene, die Altern, ſtanden ihm bei der Einrichtung und 
Regierung ſeines Staates als erfahrne Maͤnner zur Seite, 
dieſe, die juͤn gern, zogen mit ihm in den Krieg, wo die 
Staͤrke ihres Arms ihm Macht und Ehre erwerben konnte,. 


Die Ableitung dieſes Namens von Juno hat wenig oder 
gar keinen Grund. 


Die 6 uͤbrigen Monate nannte Romulus nach der Ord⸗ 
nung, in der ſie aufeinander folgten. Sie erklaͤren ſich von 
ſelbſt. Es find lateiniſche Zahlen namen: 


Quintilis der ste, 
Sextilis der 6te, 
Septembris der Tte, 
Octobris der Ste, 


Novembris der gte, 
Decembris der 10te. 


Julius Caͤſar zu Ehren wurde in der Folge der Quintilis 
oder der 5te Monat des Jahres, Julius genannt. (Caͤſar 
war in dieſem Monat geboren.) 


Bald darauf legte Auguſtus, Caͤſar's Nachfolger und erſter 
roͤmiſcher Kaiſer, dem Sextilis, verſchiedener gluͤcklicher Er⸗ 
eigniße wegen, die ihm dieſen Monat begegnet waren, ſeinen 
eigenen Namen bei. So entſtand der Monatsname Yu: 
9 u ft | 8. 8 


Es fällt uͤbrigens in die Augen, daß ſchon ſeit Numa's 
Zeiten, der den aͤlteſten 10 Monaten noch 2 neue beifügte, 
die urſpruͤngliche richtige Folge der Monate völlig 
unterbrochen oder aufgehoben wurde, i 


Der Quintilis oder Ste wurde dadurch der ste; der 
Sextilis oder 6te der 7te Monat; und durch die er- 
wähnte Vertauſchung dieſer Namen mit denen des Jul ius 
und Auguſtus iſt der Monat September (in ſeiner 
alten Ordnung der 7te) nun der gte, der October der 10⸗ 
te, der November der I1te und der December, am 
faͤnglich det 10te, der 12te Monat des Jahres gewor⸗ 
den. 


eg 


VII. 


Erklaͤrung der deutſchen Monats- 
namen. 


Carl der Große, dieſer gelehrte und berühmte deutſche Kai 
ſer, welcher die eingetretene Unordnung in der Folge der 
Monate wohl bemerkt hatte, hauptſaͤchlich aber daruͤber un⸗ 
willig war, daß ein chriſtliches au feine Monate nach 
den Namen heidniſcher Goͤtzen, $ Opfergebraͤuche und 
Kaiſer benannte, machte ſchon vor 1000 Jahren einen Ber: 
ſuch denſelben zweckmaͤßigere, und zwar deut ſche oder 
vaterländifce Benennungen zu geben. 

Sie waren folgende: 


1. Januarius Wintermonat, 
2. Februarius Hornung, 


3. Martius Lenz oder Fruͤhlings monat, 
4. Aprilis Oſter monat, 

5. Majus Wonnemonat, 

6. Junius Brachmonat, 

7. Julius Heumonat, 

8. Auguſtus Erndtemonat, 

9. September Herbſtmonat, 

10. October Weinmonat, 

11. November Windmonat, 

12. December Heiligen oder Chriſtmonat. 


Der Urſprung des deutſchen Monatsnamen Hornung 
wird verſchieden angegeben. 

Einige laßen ihn von Horn abſtammen, wegen Able— 
gung und Erneuerung der Hirſchgeweihe, die in dieſem 
Monat Statt zu finden pflegt; andere von altdeutſchen Trink— 
gelagen, wobei man aus Hoͤrnern zechte; die meiſten 
aber von dem altdeutſchen Worte Hor (Koth,) weil bei dem 
herannahenden F uͤhlinge die Straßen ſehr weich und ſchmut⸗ 
zig zu werden anfiengen. 

Die letztere Ableitung iſt ohne Zweifel die richtigſte. 

Die Benennung der übrigen Monate iſt ſo gluͤcklich ausge⸗ 
fallen, daß ſie keiner beſondern Erklaͤrung bedarf. 

So ſehr nun auch dieſe vaterlaͤndiſchen Namen, 
die ſo ſchicklich von den Naturveraͤnderungen in jedem Monat 


und von chriſtlichen Hauptfeiertagen hergenommen waren, es 


edlen haͤtten, durchgaͤngig aufgenommen zu werden; ſo ha⸗ 


ben ſich doch die altroͤmiſchen Namen erhalten, ob man 
gleich mit Recht behaupten darf, daß der Urſprung und 
die Bedeutung derſelben den meiſten Leſern des Calen⸗ 
ders unverſtaͤndlich find, 


WIII. 


Ur rſprung und Erklaͤrung der Namen der 
Wochentage. 


Die Namen unſerer Wochentage haben wir groͤſteutheils 
von unſern heidniſchen deutſchen Vorfahren 


geerbt. Den 


Sonntag und Moutag 


nannten ſie nach den beiden Himmelskoͤrpern Sonne und 
Mond, denen ſie goͤttliche Verehrung erwieſen. Der 


Dienſtag 


altdeut ſch: Dingötag, leitet ſeinen Namen von Tuisco 


her, neh ſie als den Gott der Gerechtigkeit verehrten. Aus 
Süiscotag iſt allmaͤlig Tuistag, Tiſtag, und end⸗ 
lich Dinstag oder Dingstag geworden, d. h. Ver⸗ 
ſammlungs⸗ oder Gerichtstag; denn in der alt⸗ 
deutſchen Sprache heißt das Wort Ding ſo viel als Recht 
und Gericht, wozu dieſer Tag beſtimmt war. Man kann 
auch daher geradezu von dieſem Worte den Namen dieſes 
Wochentages herleiten. a 

Andere lagen ihn von Dis abſtammen, einer galliſchen 
Söttinn, welche die Deutſchen unter dem Namen Thuiß 
angebetet haben ſollen. Die 

Mittwoche 

wird darum ſo genannt, weil dieſer T Tag der mi tiel fe in 
der Woche iſt. 
Er hat mithin ſeinen urſprünglichen von einem 

Goͤtzen unſerer heidniſchen Vorfahren entlehnten Namen vol⸗ 


RL, 


lig unter den Deutſchen verloren; und war ſonſt dem Wodan 
gewidmet, dem Mars oder Kriegsgott der alten Deutſchen. 


Sein früherer Name war daher Wod anstag, oder 
Wonstag. 

Nach dieſer Ableitung wird er noch jetzt in der engliſchen 
Sprache Wednesday und bei den Daͤnen Vodenstag 
genannt. Der 


Donnerſtag 


hat ohne Zweifel ſeine Benennung von dem altdeutſchen Goͤtz⸗ 
en Thor, der auch Donder oder Donner hieß. 

Er ſoll der Jupiter oder Donnergott der alten Deut⸗ 
ſchen geweſen ſeyn. 

In ihrer Sprache heißt dieſer Tag Thorstag, auch 
Thunrestag. 


Der engliſche Name Thursday muß ebenfalls nach dieſer 
Ableitung erklaͤrt werden. Der 


Freitag, 


engliſch Friday, erhielt feinen Namen von der Goͤttinn Sr e— 
ja, der altdeutſchen Venus. Der 


Samſtag 


oder, wiewohl unrichtiger, Sonnabend, als letzter Wo⸗ 
chentag iſt, wie die Mittwoche ebenfalls etwas neuer als 
die Benennung der uͤbrigen Wochentage. 


Er entſtand erſt in den chriſtlichen Zeiten und moͤchte wohl 
ſeiner Bedeutung nach ſo viel heißen als Vorabend oder 
Vorbereitungstag zur Sonntagsfeier; ſo wie 
man noch jetzt in manchen Theilen Europa's die letztere Hälf: 
te der Tage, die den Feſten vorhergehen, die heiligen 
Abende zu nennen pflegt. 

Urſpruͤnglich heißt dieſer Wochentag in der Sprache der al- 
ten Deutſchen Satertag; und ſo wird er eigentlich auch 
in der engliſchen Sprache genannt, (Saturday.) 


Seine Abſtammung hat dieſer Name von dem altdeutſchen 
Saturn oder Sater, dem Gott der Zeit. 
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VI. 
Vom Rirchenjabre. 


Ein Jahr, wie es unſer Calender angiebt, das mit dem 
iften Januar anfängt und mit dem 31ſten December aufhört, 
heißt ein buͤrgerlich es Jahr, weil wir im kuͤrgerlichen 
oder gemeinen Leben darnach zu zaͤhlen, und in unſern Ge⸗ 
ſchaͤften uns zu richten pflegen. 

Verſchieden hievon, oder in der Eintheilung der Zeit 
etwas abweichend, iſt unſer Kirchenjahr. 

Dieſes beginnt 3 oder 4 Wochen fruͤher, nemlich am Ende 
des Novembers, oder im Anfang des Decembers, und endigt 
ſich mit dem Tage vor dem erſten Adventsſonntag 
des folgenden Jahres. 

So fieng das gegenwärtige Jahr 1830 ſchon im vorige 
Jahre 1829 am 29ſten November an, und wird mit dem 27: 
ſten November dieſes Jahres ſich wieder ſchließen. 

Dieſe doppelte Einrichtung des Jahres haben wir ei⸗ 
gentlich von den Juden entlehnt, deren buͤrgerliches 
Jahr gegen den Herbſt mit dem Monat Tisri; fo wie ihr 
kirchliches Jahr um die Fruͤhlingsnachtgleiche 
mit dem Monat Nisan anfieng. d 

Wir ſind aber darin von ihnen unterſchieden, daß der An⸗ 
fang ihres buͤrgerlichen und kirchlichen Jahres immer un⸗ 
gefaͤhr 6 Monate, der Anfang unferes kirchlichen und 
bürgerlichen Jahres hingegen nie mehr als 3—4 Wochen von⸗ 
einander abſteht. 

In der alten chriſtlichen Kirche wurde das Kirchenjahr zus 
gleich mit dem juͤdiſchen um Oſtern angefangen. 

Unſer jetziges Kirchenjahr, von dem allein die Rede ſeyn 
kann, wenn wir den Calender erklaͤren, begreift einen Zeit⸗ 
raum in ſich, der genau von einer Adventszeit zur an⸗ 
dern geht. e 

Die Feſtſetzung und Annahme deßelben ſchreibt ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich daher, weil die Chriſten es fuͤr Pflicht hielten, ſich zur 
Gedaͤchtnißfeier der Geburt ihres Erloͤſers auf eine der Wich⸗ 
tigkeit des Tages entſprechende Weiſe vorzubereiten. 

Hiezu beſtimmten ſie die 4 Wochen, welche zunaͤchſt dem 
Chriſttage vorhergehen —oder eigentlich die 4 zunaͤchſt vor Dies 
ſem Feſte eintretenden Sonntage. 
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Wenn indes das Weihnachtfeſt auf einen Montag faͤllt; 
ſo beſteht die Vorbereitungs- oder Adventszeit 
nur aus 3 Wochen. Blos dann nimmt fie voll e 4 Wochen, 
wenn Chriſttag an einem Sonntage eintritt. 

Das Wort Advent iſt lateiniſchen Urſprungs und bedentet 
eben fo viel als das deutſche Wort Ankunft, in beſonderm 
Bezug auf die Erſcheinung oder Menſchwerdung Jeſu. 

Unter der Benennung Advent hat man daher in der chriſt— 
lichen Kirche immer diejenige Zeit verſtanden, worin das Kir— 
chenjahr feinen Anfang nimmt, und man ſich anſchickte die 
bevorſtehende Geburtsfeier des Welterloͤſers zu begehen. 

Bei den Katholiken bereitete man ſich in dieſer Zeit durch 
Bußuͤbungen, Faſten und Gebet gleichſam zum Empfang des 
Heilandes vor. 

Nach einem im Eten Jahrhundert gehaltenen Concilium 
durfte in der Adventzeit keine Verehligung oder Hoch— 
zeit Statt finden, damit die Chriſten deſto oͤfterer und mit ges 
ſammelterm Geiſte das Abendmal genießen möchten. 

Einige haben behauptet, die Adventszeit ſey ſchon eine 
Einrichtung des Apoſtels Petri geweſen; man findet aber in 
der chriſtlichen Kirche vor der Mitte des Sten Jahrhun⸗ 
derts keine Spur von einer ſolchen apoſtoliſchen An⸗ 
ordnung. 

Maximus Laurinenſis iſt der erſte, der zu dieſer Zeit, in einer 
Predigt, von einem beſtehenden Kirchenjahre Nachricht giebt. 

Das Kirchenjahr der Engliſchen Kirche fängt mit 
dem Feſte der Verkuͤndigung Maria an, als an 
dem Tage, wo die Entſtehung der menſchlichen Natur des 
Erloͤſers in dem Leibe ſeiner Mutter begonnen habe. 

Es beginnt den 25ſten März und endigt ſich genau den 
20ſten deßelben Monats im naͤchſten Jahre. 


X. 
Von den Sonn: und Feſttagen und ihrer Ein⸗ 
5 theliung. 


Sonn⸗ und Feſttage nennt man in der chriſtlichen Kirche 
überhaupt ſolche Tage, die dem gemeinſchaftlichen oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſte gewidmet find. 


Sie theilen ſich in Sonntage und eigentliche Feſt⸗ 
oder Feiertage. i g | 

Solche, die in jedem Jahre auf einerlei Monatstage oder 
Datum fallen, heißen unbewegliche Sonn- und Feſt⸗ 
tage. 

Alle übrigen richten ſich nach dem veränderlichen 
Oſterfeſte. ü 

So wie dieſes im Fruͤhjahre fruͤher oder ſpaͤter ein⸗ 
tritt, fo rücken auch jene dem Anfang oder Schluß des Jah⸗ 
res etwas naͤher. 

Dieſer Wandelbarkeit wegen werden ſie daher beweg⸗ 
liche Feſte genannt. 


A 
Die unbeweglichen Feſte. 


oder ſolche, welche immer auf einerlei Monatstag fal⸗ 

len, ſind folgende: 

1. Das Feſt der Beſchneid ung Chriſti, an welchem 
zugleich der Neujahrstag gefeiert wird; am 1ſten Januar. 

2. Das Feſt der Erſcheinung Chriſti, oder das Feſt 
der ſogenannten heiligen drei Koͤnige; am 6ten Januar. 

3. Das Feſt der Reinigung Maria (Lichtmeß) am 

Sten Februar. 

4. Das Feſt der Verkuͤndigung Maria; am 25ſten 

Maͤrz. 

5. Das Feſt der Heimſuchung Maria; am 2ten 

July. 

6. Das Michaelisfeſt; am 29ften September. 
7. Das Weihnachtsfeſt; am 23ften December. 

Von dieſen unbeweglichen Feſten werden jetzt nur 
noch in der lutheriſchen Kirche Weihnachten und das 
Feſt der Beſchneidung Je ſu an den beſtimmten Ta⸗ 
gen gefeiert, hingegen wird die Feier der übrigen, ols klei⸗ 
nere Feſttage, in manchen Ländern erſt in den naͤchſtfol⸗ 


genden Sonntagen gefeiert, um dem Buͤrger und Landmann 


nicht unnoͤthiger Weiſe Arbeitstage zu entziehen. 

Die Reformirten in Europa pflegen von den unbeweglichen 
Feſten ur Weihnachten und das Feſt der Beſchnei⸗ 
dung, oder den Neujahrstag zu feiern. ö 
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Endlich ſtehen im Calender noch 50 bis 80 andere unbe⸗ 
wegliche Feſttage angezeigt, die ehedem von den Catholiken 
gefeiert wurden, jetzt aber weder überall, noch in allen catho⸗ 
liſchen Staaten auf einerlei Art gefeiert werden, z. B. die 
Apoſteltage, viele Heiligentage ꝛ. 


B 
Die beweglichen Feſte, A 


oder ſolche Sonn⸗ und Feſttage, die nicht imme 

auf einerlei Datum oder Monatstage fallen, kann man fie 

in nachſtehender Ordnung merken. 

1. Die Epiphanias-Sonntage, oder die Sonntage 
nach dem Feſte der Erſcheinung Chriſti.— 

Ihre Anzahl iſt bald groͤßer, bald kleiner, je nachdem 
Oſtern fruher oder fpäter einfällt. Nie aber find 
deren mehr als 6. 

Trifft die Oſterfeier ſehr fruͤhe ein, fo kann es ſich bis⸗ 
weilen ereignen, daß man nur einen Sonntag nach 
Ephiphanias zaͤhlt. 

2. Septuagesimæ, oder der gte Sonntag vor Oſtern. 

3. Sexagesimæ, oder der 8te Sonntag vor Oſtern. 

4. Quinquagesimæ, oder Estomihi, der Tre Sonntag vor 
Oſtern. 

5—10. Die nun noch übrigen 6 Sonntage, welche dem Oſter⸗ 
feſte vorangehen, heißen die Sonntage in den Fa⸗ 
ſten und ſtehen im Calender unter folgenden Benennungen. 

1. Quadragesimæ, oder Invocavit, 

2. Reminiscere, 
3. Oculi, 

4. Lætare, 

5. Judica, 

6. Palmarum, oder Palmſonntag. 

11. Der Gruͤnedonnerſtag. 

12. Der Karfreitag. 

13. Oſtern. 

14. Der Ifte Sonntag nach Oſtern oder Quasimodogeniti. 

76. Der 2te Sonntag nach Oſtern, oder Misericordias do- 
mini. 

16, Der Ste Sonntag nach zu! oder Jubilate, 
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17. Der Ate Sonntag nach Oſtern, oder Cantate. 

18. Der Ste Sonntag nach Oſtern, oder Rogate. 

19. Der nach dieſem Sonntag eintretende Donnerſtag 
iſt ns Gedaͤchtnißtag, oder das Feſt der Himmelfahrt 
Jeſu. 

20. Der 6te Sonntag nach Oſtern, oder Exaudi, 

21. Pfingſten. 

22. Trinitatis, oder das Feſt der heiligen Dreieinigkeit. 

28. Alle hierauf folgenden Sonntage bis zum Aten Sonntage 
bor Weihnachten heißen Sonntage nach Trinitatis. 

Da ſich das Pfingfifeft nach dem veraͤnder⸗ 
lichen Oſterfeſte richtet, alſo bald früher und ſpaͤter ge⸗ 
feiert wird, fo iſt die Anzahl der Trinitatisſonn⸗ 
tage auch nicht immer gleich. 

Hoͤchſtens konnen 27 eintreten. Dies iſt zwar ſelten, 
aber doch bisweilen der Fall. (1799.) 

24. Die 4 Sonntage, welche zunaͤchſt dem Chriſtfeſte oder 
Weihnachten vorgehen, heißen die 4 Adventsſonntage. 


. der Sonn⸗ und 1 1 
namen. 


Wir folgen hierin der Orduung des Kirchenjahres. 
1. Die 4 Adventsſonntage. 
Ihre Bedeutung iſt ſchon ſub. No. IX erklart worden. 
2. Das Weihnachtsfeſt. 
Nach dem Evangelium Luca erfolgte die Geburt Jeſu in 
der Nacht. 
Dieſes Umſtandes wegen wurden in der Nacht vom 24 
zum 25ſten December Gottesdienſte angeordnet. 
Daher die Benennung Weihnachten, oder die 
Nacht, welche dem Andenken an die Geburt Jeſu ge 
weiht war. | 
Deutlicher und der Sache angemeßener iſt es, wie auch 
haͤufig geſchieht, N Tag das Feſt der Geburt 
Jeſu zu nennen. Man ſagt auch wohl das heilige 
hriſtfeſt, oder der heilige Chriſttag. 


Dieſer Tag wurde in den erſten Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche nicht gefeiert; erſt im Aten Jahrhundert 
findet man hievon eine Spur. 


Im Sten Jahrhundert wurde endlich in der abend: 
bhändiſchen oder catholiſchen Kirche ein Kirchenfeſt auf 
den 25ſten December für immer feſtgeſetzt, und nach der Re⸗ 
formation in allen e Laͤndern der alten 
und neuen Welt beibehalten, obgleich über den eigente 
lichen Tag der Geburt Ser nichts Entſcheidendes ausge: 
macht werden konnte. : 

In der morgenlaͤndiſchen oder griechiſchen Kirche 
wird das Weihnachtsfeſt erſt am 6ten Januar gefeiert. 

Ehemals feierte man dieſen Tag in manchen Theilen 
der alten Welt drei Tage hintereinander, weil es, wie 
Oſtern und Pfingſte n. eines der drei ſogenannten 
Haupt feſte der chriſtlichen Kirche iſt. 

Jetzt aber hat man die Feier dieſes Tages allgemein auf 

2 Tage eingeſchraͤnkt. 

In den evangeliſchen deutſchen Kirchen der Vereinigten 
Staaten wird Weihnachten in der Regel, wenigſtens auf 
dem Lande, nur einmal gefeiert. 

In groͤßern Städten, wie Neu⸗York, Philadelphia, Val⸗ 
timore ꝛc. wird aber gewoͤhnlich noch am 2ten Chriſttage 
Morgens Gottesdienſt gehalten. 

Uebrigens weicht die Feier dieſes Tages, und aller uͤbri⸗ 
gen Feſttage, die auf Wochentage fallen, von der 
Feier des Sonntages darin ab, daß in unſerm Lande 
kein allgemeiner Stilftand im bürgerlichen Verkehr oder 

Seſchaͤftsgang dabei Statt findet, ſondern jeder hierin nach 
ſeiner eigenen Ueberzeugung und Willkuͤhr handeln kann. 


8. Das Feſt der Beſchneidung Chriſti. 


Es tritt den Iſten Januar ein, 8 Tage nach Weihnach⸗ 
ten. 

Wir ſollen wahrſcheinlich dadurch erinnert werden, daß 
Chriſtus auch dieſer = m lichen Anordnung feines Volkes 
unterworfen wurde, damit feinen Feinden aus der Ver⸗ 
nachlaͤßigung eiſelben kein Vorwand an die Hand 
gegeben werden möchte, ihn als Lehrer der juͤdiſchen Na⸗ 
tion zu verwerfen, ob er gleich dazu heſtimmt war, den Ce⸗ 
remonialgottesdienſt der Juden aufzuheben. 
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Da aber an dieſem Tage das neue Jahr feinen An⸗ 
fang nimmt, ſo pflegt in der chriſtlichen Kirche auf dieſen 
Wechſel der Zeit mehr Ruͤckſicht genommen zu wer⸗ 
den, als auf jenes Geſetz, wodurch Chriſtus zum Juden⸗ 
thum eingeweiht wurde. 

In allen deutſchen und engliſchen, lutheriſchen und re⸗ 
formirten Gemeinden der Vereinigten Staaten, wo es nur 
immer die Umſtaͤnde erlauben, wird an dieſem Tage oͤffent⸗ 
licher Gottesdienſt gehalten. 8 

Auch in den proteſtantiſchen Staaten der alten Welt 
wird dieſer Feſttag gefeiert als eine Erweckung zum Danke, 
zum ernſten Ruͤckblick in die vergangene Zeit, zur Auffa⸗ 
Bung guter Vorſaͤtze für die Zukunft, und zum fortdauernden 
kindlichen Vertrauen auf die unveraͤnderliche, ſo oft erprobte 
Guͤte des maͤchtigen Schoͤpfers und Erhalters der Welt. 


1. Epiphanias, oder das Feſt auf die Erſcheinung 
Chriſti, auch das Feſt der heiligen 3 Koͤnige 
genannt. 

Der Name dieſes Feſttages iſt griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs, und entſpricht dem deutſchen Worte Er ſchei⸗ 
nung. 

Dieſe Benennung ſoll ſich darauf beziehen, daß Chriſtus 
den Weiſen aus Morgenland erſchien, oder ihnen viel⸗ 
mehr durch die Erſcheinung eines Sterns, der ihnen 
zum Zeichen ſeiner Geburt diente, verkuͤndiget wurde. 
Sie waren Gelehrte ihres Volkes, entweder Araber oder 
Perſer, welche beſonders mit der Sternkunde ſich be⸗ 
ſchaͤftigten. | 

Daß fie Könige geweſen, wie man nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Meinung fie abzubilden pflegt, iſt vollig grundlos, 
und daß ihrer drei waren, hat bis jetzt Niemand noch 
erweiſen Tonnen. 

Das dreifache Geſchenk von Gold, Weihrauch und 
Myrrhen, das fie Jeſu brachten, (Math: 2, 11,) ſcheint 
zu dieſer Vorſtellung Anlaß gegeben zu haben. Indes iſt 
es hieraus zu erklaͤren, daß man dem Erſcheinungs⸗ 
feſte Chriſti auch den Namen des Feſtes der heil i⸗ 
gen 3 Könige gegeben hat. 

Die Griechen, oder morgenlaͤndiſchen Chriſten, bezeich⸗ 
nen mit dieſem Feſttage das Feſt der Geburt 


u Ab — 
Ehriſti, daher die vorhin erwähnte Feier der Weihnach⸗ 
ten am ſechsten Januar, ſtatt des in der abendlaͤn⸗ 
diſchen Kirche beſtimmten 25 ſten Decembers. 


5. Sonntage nach Epiphanias, oder nach dem 
Feſte der Erſcheinung Chriſti heißen die zu⸗ 
naͤchſt folgenden Sonntage. | 

Ihre Anzahl wird durch das veraͤnderliche Oſter⸗ 
feſt beſtimmt. Iſt dieſes ſehr fruͤhe, wie z. B. im Jah⸗ 
re 1799, fo tritt, wie damals, nur 1 Sonntag nach Epi⸗ 
phanias ein. | 

Nie aber koͤnnen deren mehr als ſechs unter diefer 
Benennung vorkommen. 


5. Das Feſt der Reinigung Mariä it ein bewegli⸗ 
ches Feſt und fallt auf den ten Februar, 6 Wochen nach 
Weihnachten. 

Pabſt Gelaſius ſetzte dieſen Feſttag im Jahre 492 feſt, 
zum Gedaͤchtniß der Darſtellung Jeſu im Tempel und der 
Reinigung Maria. Luc. 2, 22— 28. 

Man nennt dieſen Tag auch Lichtmeß, unter wel⸗ 
cher Benennung er oͤfters in unſerm Calender angefuͤhrt 
wird. Die Benennung ſelbſt bezieht ſich auf die geweih⸗ 
ten Kerzen, welche an dieſem Tage in feierlicher Proceßion 
umhergetragen wurden und wobei auf die Worte des Ho⸗ 
henprieſters Simon angeſpielt wird: ein Licht zu er⸗ 
en die deiden. Luc: 2, 3% 

Wenn die Sonntage nach Epiphanias aufhören, 
ſo folgen 

7. Septuagesime, oder der Sonntag des 70ſten Ta: 
ges; und 


8. Sexagesimæ, oder der Sonntag des 60ſten Ta 
ges vor Oſtern, beide Sonntage nemlich von Oſtern 
an ruͤck waͤrts gerechnet. i | 

Der erſtere ift zwar nur 63 und der letztere nur 56 
Tage von Oſtern entfernt, weil man aber den naͤchſt⸗ 
folgenden Sonntag nach der Zahl der bis Oſtern 
noch ruͤckſtaͤndigen Tage, den Sonntag des 50ften 
Tages vor Oſtern nannte, und fuͤr obige zwei 
Sonntage keine rn Namen hatte, fie aber doch 
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nach der Tageordnung vor Oſtern benennen wollte; 
ſo waͤhlte man hiezu, ſtatt der ungeraden, gerade Zahlen. 
Man kann es ſich alſo merken, daß beim Septuagesime 
7 und beim Sexagesime noch A Tage fehlen um die ange⸗ 
nommene Zahl von 70 und 60 Tagen voll zu machen. 


9. Quinquagesimæ oder der eben erwähnte Sonntag 
des 50 ſten Tages vor Oſtern, erhielt alſo die⸗ 
ſen Namen deswegen, weil er gerade, ruͤckwaͤrts gerechnet, 
50 Tage von Oſtern entfernt iſt. | 

Er heißt auch Faſtenſonntag, weil mit dieſer 
Woche die ſogenannte Faſtenzeit anfaͤngt. 
Mäan ſetzte hiezu 40 Tage feſt, im Gegenſatz jener 
40 Tage, die Jeſus in der Wuͤſte zugebracht hat. 

10— 15. Die nun folgenden 6 Sonntage bis Oſtern heißen 
Sonntage in den Faſten, und führen lateini⸗ 
ſche Namen: | 

1. Invocavit, oder Quadragesims, weil von dieſen; 
Sonntage bis zum Karfreitage 40 Tage verfließen, 
die man zu den Faſten beſtimmt hat. 

2. Reminiscere. 

3. Oculi. 

4. Lietare, 

5. Judica. 

6. Palmarum. 


Die 5 erſtern ſind Anfangs worte lateiniſcher ol: 

lecten, oder Schriftſtellen, welche die catholiſchen 
. Hriefter an dieſen Sonntagen abfangen, 

So iſt z. B. Invocavit das Anfangswort aus dem 1 tene 
Verſe des 91ſten Pſalms: 

Invocavit me et exaudiam eum. 

Er ruft mich an (oder vielmehr woͤrtlich nach dem latei⸗ 
niſchen Texte) er hat mich angerufen und ich werde ihn 
erhoͤren. f 
Palmarum, oder Palmſonntag hat feine Benen⸗ 
nung von dem Umſtande, daß ein Theil des um Jeſu ver⸗ 
ſammelten Volkes bei feinem Einzuge in Jeruſalem 
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Zweige von den Bäumen gehauen, die man fuͤr Palmzwei⸗ 
ge hielt, und auf den Weg geſtreut hat. Nach der Sitte 
jener Zeiten und Volker war dies eine beſondere Ehrenbe⸗ 
zeugung. 5 

Ehedem hieß dieſer Tag auch der Blumenſonn⸗ 
tag, der blaue Oſtertag. 8 

Zwiſchen die Sonntage Quinquagesime und Invoeavit 
oder Cuadragesimæ fallen Faſtnacht und die Aſcher⸗ 
mitt woche. a 

Manches Gebrauches wegen, der an dieſen Tagen und 
in der Faſtenzeit uͤberhaupt ehemals uͤblich war, und noch 
jetzt in manchen Laͤndern der alten Welt eingefuͤhrt iſt, 
möchten einige Bemerkungen über dieſe beiden Tage mei⸗ 
nen Leſern willkommen ſeyn, oder doch wenigſtens nicht 
uͤberfluͤßig ſcheinen. 

Die aͤlteſten Chriſten faſteten in den Vigilien, d. h. 
in den Nächten die den großen Faſten vorhergiengen, um 
ſich dadurch zur wuͤrdigen Feier der groͤßern Feſte vorzu⸗ 
bereiten. 

Sehr ſtreng, oder buͤßend waren die Faſten, befon- 
ders in der 40 taͤgigen Faſtenzeit, welche darum auch aus⸗ 
druͤcklich Faſtenzeit genannt wurde. 

Unter ſo mancherlei Meinungen, die man uͤber den Ur⸗ 
ſprung dieſer Zeit hat, iſt diejenige die gewoͤhnlichſte, nach 
welcher man annimmt, daß Tuisphanus, Biſchoff zu Rom, 
fie zuerſt in der Mitte des 2ten Jahrhunderts durch ein 
Kirchengeſetz eingefuͤhrt habe. 

Gregor der Große beſtimmte ſpaͤterhin im Jahre 600 
die Aſchermittwoche zum Anfange der Faſten; 
und der Tag vorher hieß Faſtnacht, weil in dieſer 
Nacht die Faſtenzeit eigentlich ihren Anfang nahm. 

Doch gieng der beabſichtigte Zweck dieſer Faſten damals 
ſchon faſt ganz verloren; denn die Geſchichte ſagt uns, 
daß ihnen ein Ztaͤgiges Feſt voran ging, an welchem 
die Unſittlichkeit auf's Hoͤchſte getrieben wurde. 

Aeltere Schriften berichten hieruͤber Folgendes: 

“ In dieſen Tagen rasten die Chriſten, banden ſich 
Larven vor, verkleideten ſich in Geſpenſter, über: 
gaben ſich dem Wein und der Wolluſt, und hielten 
“sch allen Muthwillen erlaubt.“ 
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Von dieſen ſittenloſen Tagen iſt der Gebrauch herzulei⸗ 
ten, daß man noch jetzt in manchen Ländern Europas wäh: 
rend der Faſtenzeit Maskeraden oder Verkleid⸗ 
ungs feſte anſtellt, die ſehr oft die Schule oder Quelle 
vieler Thorheiten und großer Ausſchweifungen find. 

Schon damals, beſonders in Kom, führten dieſe wil⸗ 
den und geraͤuſchvollen Feſttage zur gerechten Verachtung 
der laſterhaften Prieſter, und zur Geringſchaͤtzung der Re⸗ 
ligion ſelbſt. 

Luther nennt uͤbrigens das Faſten, wenn es in der 
Ordnung und mit dem rechten Geiſte geſchieht, eine ei⸗ 
ne leibliche e g 

Wenn man noch jetzt in mauchen Staaten der alten 
Welt Faſttage ausſchreibt und haͤlt; ſo iſt dies noch 
ein Ueberbleibſel der roͤmiſch⸗catholiſchen Kirchenordnung. 

In den Vereinigten Staaten wird, außer der catholi⸗ 
ſchen Kirche, in keinem andern kirchlichen Vereine mehr 
Ruͤckſicht auf die Faſtenzeit genommen. 

Die Aſchermittwoche leitet ihre Benennung von 
der alten Gewohnheit her, ſich mit Aſche zu beſtreuen, 
eine Erinnerung an die Buße im Staub und in der 
Aſche. 

16. Das Feſt der Verkuͤndigung Mariä, ein unbe⸗ 
wegliches, allemal auf den 25ſten Maͤrz fallendes Feſt 


Es tritt gewoͤhnlich in einer der letzten eier 
ein. 

Bei einem frühen Oſterfeſte kann es ſich ereignen, daß 
es mit einem andern und vorzuͤglichen Feſttage zuſammen⸗ 
trifft, z. B. mit dem Gruͤnendonnerſtag, oder Karfreitage, 
ſelbſt, wie im Jahre 1799 mit Oſtern. 

Der Urſprung ſeines Namens erhellet zur Genüge aus 
dem evangeliſchen Abſchnitte, der an dieſem Tage, nach 
der Einrichtung mancher chriſtlichen Kirchen in Europa, 
N wird. Luc: 1, 26— 28. 

17. Der Grünedonnerfiag it der Donnerſtag dor 
Oſtern; und wird gefeiert zum Andenken an die durch 
Chriſtus vor ſeinem Tode geſchehene Einſetzung des heili⸗ 
gen Abendmals. 

Die Urſache der ee dieſes ee läge ſich nicht 
genau angeben, 


Ru: 5° 


Einige glauben fie komme daher, weil man ehedem an 
dieſem Tage, wo die Faſtenzeit, wegen der nahen Fei⸗ 
er des Todes Jeſu, am ſtrengſten gehalten werden mußte, 
ſich einzig friſcher, im Fruͤhlinge wachſender Kräuter 
zur Speiſe bedient habe. 

Nach einer andern Meinung, die vielleicht die richtigſte 
iſt, hat er ſeinen Namen daher, weil an dieſem Tage die 
Erſtlinge der Fruͤchte geopfert, oder Gott dargebracht 
wurden. 

Der Stifter d Feſttages iſt Pabſt Leo. (692.) 


18. Der . iſt der Freitag vor Oſter n 
und der feierliche Gedaͤchtnißtag des Todes Jeſu. 


Man leitet ſeinen Namen von dem altdeutſchen Worte 
Kar her, welches Strafe, Marter, Genugthu⸗ 
ung bedeutet und uns auf dasjenige hinweiſet, was Chri⸗ 
ſtus an dieſem Tage zur Erloͤſung der Welt erduldet hat. 

Die ganze Woche, in welche dieſer Tag faͤllt, heißt bis⸗ 
weilen die Karwoche. 

Statt Karfreitag ſagt man auch oͤfters der ftille 
Freitag, eine Anſpielung auf die Pflicht, dieſen Tag in 
ſtiller Andacht und ernſter Betrachtung der Leiden, und des 
Todes Jeſu hinzubringen. 

In der roͤmiſch⸗catholiſchen Kirche wird dieſer Tag nur 
als ein halber Feiertag betrachtet. 


19. Oſtern, oder die Feier der Auferſtehung Jeſu, 
das zweite große Hauptfeſt der chriſtlichen Kirche. 


In der Abſicht der Dauer dieſes Feſtes gilt daßelbe, was 
wir ſchon von der Feier des Chriſttages angemerkt haben. 


Die Benennung Oſtern leiten einige von einer alten 
beidnifchen Goͤttin her, der Oſte e ra, die von den alten 
Sachſen als die Urſache oder Schoͤpferinn des Wieder: 
auflebens in der Natur 90 achtet und angebetet 
wurde. 

Andere laßen die Benennung von dem Worte Ofter, 
O ſt, oder Oſten abſtammen, welches ſonſt mehr im Ge⸗ 
brauch war, und worin im Allgemeinen der Begriff des 
Aufgehens oder Auferſtehens liegt. Jetzt be⸗ 
zeichnet dieſes Wort nur noch die Morgengegend. 
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Nach diefen verſchiedenen Erklärungen koͤnnte nun 
Oſtern eben fo viel heißen als Wiederbelebungs⸗ 
feſt, Auferſtehungsfeſt, Morgenfeſt, welches 
auch vollkommen der Begebenheit ſelbſt entſpricht, welche 
wir an dieſem Tage feiern, und dem beſondern Umſtande 
angemeßen iſt, daß die Auferſtehung Jeſu des Morgens, 
fruͤh vor Sonnenaufgang, erfolgte. 

Das Oſterfeſt faͤllt allemal auf den erſten Sonntag nach 
dem Vollmonde, oder auf die Tag- und Nachtglei⸗ 
che im Fruͤhling. 

Fuͤr diejenigen, welche etwas Naͤheres hieruͤber zu wißen 
und mit der Urſach bekannt zu werden wuͤnſchen, warum 
das Oſterfeſt ſo veraͤnderlich iſt, fuͤgen wir noch folgende 
Bemerkungen bei. 

Wir finden im Zten Buch Moſe, im 23ſten Capitel, 
welches von der Heiligung der vornehmſten Feſte der Is⸗ 
raeliten handelt, im Sten Verſe die Worte: Am vier⸗ 
zehnten Tage des erſten Mondes zwiſchen 
Abend, oder wann der Abend anbricht, iſt des Herrn 
Paſſah. 

Unter deem erſten Monde verſtand Moſes den erſten 
Mond nad) der Frühlingsnachtgleiche und 
unter dem geen enten Tage deßelben den Tag, der dem 
Volllicht des Mondes voranging. 

Die Israeliten feiern alſo ihr Paſſah oder Oſterfeſt 
allemal am Tage des Vollmondes, welches der 
erfte nach Fruͤhlingsanfang und der 14te des Monats 
Niſan iſt. f 

Der juͤdiſche Monat Niſan ſtimmt mit unſerm Maͤrz 
uͤberein, und dieſen Monat ſetzte auch die chriſtliche Kirche 
fuͤr die Feier ihres Oſterfeſtes feſt, nur mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß der erſte Oſtertag allemal auf einen Sonntag be⸗ 
ſtimmt wurde. 

Wenn nun der erſte Vollmond nach der Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche gerade auf einen Sonntag ſiel, was oft der 
Fall war, ſo feierte die chriſtliche Kirche ihren Oſterſonn⸗ 
tag mit den Juden zugleich. 

Dies ſchien den frommen Vaͤtern der Kirche aus der⸗ 
ſchiedenen Gruͤnden hoͤchſt unanſtaͤndig. 

Es wurde daher auf der allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Nicaͤa, im Jahre 825, unter der Regierung Son: 


zur Ai 


ſtantins folgender Beſchluß zum immerwaͤhrenden Ge⸗ 
ſetz fuͤr die ganze Chriſtenheit abgefaßt und angenommen: 
„Der Oſtertag der Chriſten ſoll jedes: 
“mal derjenige Sonntag ſeyn, welcher 
„nach dem Vollmonde, der jaͤhrlich zu⸗ 
„nächſt auf die Fruͤhlingsnachtgleiche 
„folgt, immer der erſte if. Und faͤllt ein 
“mal diefer Vollmond auf den Sonntag, 
„ſo ſoll Oſtern allemal bis zum folgenden 
Sonntage verſchoben werden.“ 

Man glaubte nun ſicher zu ſeyn, daß die chriſtliche und 
juͤdiſche Oſterfeier nie mehr wieder auf einen Tag zuſam⸗ 
mentreffen wuͤrden. ä 

Hierin aber hatte man ſich geirrt, denn fallt der in je⸗ 
nem Beſchluße angefuͤhrte Oſtervollmond nicht auf einen 
Sonntag, ſondern nahe an die Grenze zwiſchen 
Sonnabend und Sonntag; ſo kann es zuweilen 
geſchehen, daß die Juden den Vollmond auf den Sonn 
tag, die Chriſten auf den Sonnabend ſetzen, weil 
beide in ihrer Methode ihn zu berechnen etwas voneinander 
verſchieden ſind; und dann muͤßten Chriſten und Juden 
dennoch Oſtern zugleich feiern, oder letztere ſich bequemen 
ihr Oſterfeſt 8 Tage weiter hinaus zu verlegen. 

Begreiflich wird es nun auch, warum das Oſterfeſt 
ſehr bald nach der Fruͤhlingsnachtgleiche, aber oft auch 
viel ſpaͤt er einfaͤllt. 

Wenn z. B. der 20ſte Maͤrz ein Sonnabend iſt 
und an dieſem Tage der Fruͤhling etwa Abends um 10 Uhr 
eintritt, ſo kann eine Stunde ſpaͤter, nemlich um 11 Uhr, 
auch der Mond noch voll werden. In dieſem Fall be« 
ginnt die Oſterfeier den 21ften März, als an dem Sonn⸗ 

tage, welcher der er ſte nach dem Vollmonde ift. 

Wird aber der Mond etwa eine Stunde vor dem Che 
tritt der Fruͤhlingsnachtgleiche voll; fo müßen vom 20: 
ften oder 21ſten März wenigſtens noch 29 Tage verfließen 
ehe er wieder voll werden und Oſtern herbeiführen kann. 

Trift es ſich uͤberdies, daß der Mond, nach Verfluß 
jener 29 Tage gerade an einem Sonntage in ſein vol⸗ 
les Licht tritt; ſo verſchiebt ſich die Feier des Oſterfeſtes 

noch um 7 Tage weiter. 
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So kann nun das Oſterfeſt in einem Zeitraum von wehr 
als 5 Wochen, das heißt vom 20ſten Maͤrz an gerechnet 
bis zum 25ſten Apiil, auf jeden Tag fallen. 

Es kommt mithin bei Beſtimmunge 9 des Oſterfeſtes altes 
auf eine richtige Berechnung der Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche und des zunaͤchſt nach ihr eintretenden Vo ll: 
monds an. 

Erſtere iſt ſehr leicht bis auf die Minute genau zu be⸗ 
vechnen, der Eintritt des Vollmondes aber erfordert ſchon 
eine ziemlich zuſammengeſetzte Berechnung, wenn man ihn 
auf Stunden und Minuten beſtimmen will. 

Gregor der 13te erwarb ſich auch hierin unbeſtreit⸗ 
bare Verdienſte. 

Er verordnete im Jahre 1582 eine leichtere B erechnung 
durch Cykel, von denen wir weiter unten eine Erklarung 
geben werden, und nach welcher die Oſterfeier wieder in 
die alte Ordnung zuruͤckfiel. 

Da dieſe cykliſche Berechnung nur auf Tage, nicht aber 
genau auf Stunden und Minuten zutraf; ſo blieb 
auch fie noch fehlerhaft. 

Dies war mitunter ebenfalls eine Urſache, warum die 
Proteſtanten anfaͤnglich ſich weigerten, den Gregori⸗ 
aniſchen Calender anzunehmen. 

Die evangeliſchen Reichsſtaͤnde faßten nun im Jahr 
1700 einen Beſchluß ab, daß Oſtern kuͤnftig zwar nach 
der alten Beſtimmung am Sonntage nach dem er⸗ 
ſten Vollmond der Fruͤhlingsnachtgleiche, 
jedoch nach genauen aſtronomiſchen Berechnungen 
gefeiert werden ſollte. 

Hiezu gebrauchten ſie ordentliche aſtronomiſche Tafeln, 
die auf Befehl des Kaiſers Rudolph von dem . 
Aſtronomen Kepler ausgearbeitet waren. 

Eben dieſer Anordnung wegen nannten ſie ihren Calen⸗ 
der hauptſaͤchlich den verbeßerten. 

Bei dieſer Berechnung nach aſtronomiſchen Tafeln traf 
die Oſterfeier der Proteſt anten mehrentheils mit dem 
Oſterfeſte der CTatholiken zuſammen. 

Indes blieben auch hier Unvollkommenheiten uͤbrig die 
man uͤberſehen hatte; denn es konnte ſich nach der aſtrono⸗ 
miſchen Berechnung der Proteſtanten zuweilen noch ereige 
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nen, daß ihr Oſterfeſt 8 Tage fruͤher eintrat, als bei den 
Catholiken. 

Dies iſt wirklich in den Jahren 1724 und 1744 der 
Fall geweſen, und würde ſich auch wiederum in den Jah⸗ 
ren 1778 und 1798 ereignet haben, haͤtten nicht die pro⸗ 
teſtantiſchen Reichsſtaͤnde im Jahr 1777 mit den Catho⸗ 
liken ſich vereinigt und beſchloßen, kuͤnftig mit dieſen das 
Oſterfeſt zugleich, und nach der alten Berechnung, zu feiern. 

Der Nutzen dieſer Vereinigung war in der That groß, 
denn die Verſchiedenheit der Oſterfeier und aller 
davon abhaͤngenden beweglichen Feſttage ver⸗ 
urſachte in allen Laͤndern, die von Proteſtanten und Catho⸗ 
liken gemeinſchaftlich bewohnt wurden, immer ſehr 
viele Verwirrung in dem Geſchaͤftsgang des buͤrgerlichen 
Lebens. 

Bei dieſer Gelegenheit erhielt der von den Proteſtanten 

angenommene Gregorianiſche Calender die Benennung: 
allgemeiner Reichscalender. 

Das Oſterfeſt mag nun aſtronomiſch richtig berechnet 
ſeyn, oder nicht, ſo wird es fuͤr alle kuͤnftige Zeiten von 
beiden Kirchen gemeinſch a und zu einer⸗ 
le i Zeit gefeiert. 


20—25. Die zwiſchen Oſtern und Pfingften einfallen: 
den 6 Sonntage leiten, wie die meiſten andern Sonn⸗ 
tage, ihre Benennungen aus dem Lateiniſchen her, 
und ſind ebenfalls wieder Anfangsworte der Collekten, oder 
Schriftſtellen, die ehemals an dieſen Sonntagen von den 
Prieſtern abgeſungen wurden. Sie heißen: 

1. Quasimodogeniti, 

2. Misericordias domini, 

3. Jubilate, 

4. Cantate, N 

5. Rogate, . 1 

6. Exaudi. ER 

Man findet diefe Sonntage im Galender auch wohl 

ſchlechthin Iſter, 2ter, Ster, Ater, Ster, 6ter Sonntag 
nach Oſtern genannt. 


26. Zwiſchen den Sonntagen Rogate und Exaudi, oder 
dem Sten und Sten at nach Oſtern, wird 


= 


* Donnerſtage, als am 40ſten Tage nach der Auferſte⸗ 
ing Jeſu, das Feſt feines met ge⸗ 


a) er 
2 2 
= 


27. Das pft ngſtf eſt, das dritte große Hauptfeſt der 
Chriſten, if eigentlich das Gruͤndungs feſt der chriſt⸗ 
lichen Kirche auf Erden. 

Die Juden feierten ihr Aerndtefeſt in dieſer Zeit, 
die am sten Tage des Paſſahfeſtes ihren Anfang 
nahm, und nachher am 50ſten ſich endigte. Dann folgten 
7 Tage hintereinander die eigentlichen Feiertage. Dies 
Feſt behielten diejenigen bei, die aus dem . zur 
chriſtlichen Religion übergiengen. 
In ſpaͤtern Zeiten feierte man dieſen Tag zum Andenken 
ar Be Mittheilung von Geiſtesgaben an 


ſtes ge enannt. 

Der Name Pfingſten kommt von dem griechiſchen 

W̃ Worte 1 welches, von Oſtern an gerechnet, den 
änfzigſten Tag bedeutet, an welchem die Apoſtel mit 

au 5 ddentlichen Geiſtesgaben, zur Verkuͤndigung des 


Evangeliums und Gruͤndung der Se Kirche, aus: 
gerüftet wurden. 


28. Der Sonntag nach Pfingſten führer den Namen: Seit 
der heiligen Dreieinigkeit, oder, nach dem 
Lateiniſchen: Trinitatisfeſt. 


29. Das Frohnleichnamsfeſt tritt in der Woche 
nach Trinitatisfeſt ein. Wir fuͤhren dieſes Feſt deswegen 
an, weil es eines der groͤſten und wichtigſten in der catho⸗ 

liſchen Kirche iſt. 

Sein Name ſtammt von dem altdeutſchen Frohn, 
welches Herr, und Leichnam, welches Leib, der 
Le des Herrn, bedeutet, in der Kirchenſprache Cor- 
Du| Gemini Jesu Christi, (der Leib des Herrn Jeſu 

a EM) } 

Das Wort bedentet uberhaupt die Hoſtie oder >) bla: 
ge, die zum' heiligen Abendmal geweiht, und nach dem Lehr⸗ 
ee der catlholifchen Kirche durch die Einſegnung in der 
wirklichen Leib Jeſu verwandelt iſt. 

Dieſer Lehrbegriff war ſchon im 12ten Jahrhundert herr⸗ 
ſchend und hatte auch bald die Anbetung der geweih⸗ 


— 51 — 


ten Hoftie zur Folge, welche man nun mit Recht als den 
wirklichen Leib Jeſu verehren zu muͤßen glaubte. 

Die geweihte Hoſtie wird das Hoch wuͤrdigſte ge⸗ 
nannt, und ſobald der Prieſter in der Kirche es emporhebt, 
fällt das Volk auf die Knie. 

In durchaus catholiſchen Ländern, wie Spanien, Por 

tugal, Italien, Südamerika, ꝛc. wird das Viaticum 00 
heißt die Hoſtie, wenn fie einem Kranken oder Sirrhende 
zur Privateommunion ins Haus gebracht wird,) von jed em, 
der einen Prieſter damit gehen ſieht, oder das Gloͤckchen 
des vorangehenden Chorknaben hoͤrt, ohne Ruͤckſicht der 
Beſchaffenheit der Straße oder des Wetters, mit demſelben 
Zeichen der Anbetung begruͤßt. Reitende und Fahr⸗ 
ende ſteigen ab, um ihm dieſe Ehrfurcht zu beweifen. „Se: 
des Gefchäft, jedes Geſpraͤch, jedes Spiel und Vergnügen 
wird ſo lange unterbrochen, bis das Viaticum oder die 
Hoſtie voruͤbergetragen iſt. 


Die catholiſche Kirche hat der geweih ten Hoſtie 
ein eigenes Feſt, nemlich das eben erwähnte Froh n⸗ 
leichnamsfeſt, gewidmet. 

Der Ur ſprung dieſes Feſtes ſchreibt ſich von den 
Erſcheinungen her, deren ſich 2 Nonnen zu Luͤttich, Juli⸗ 
ane und Iſabelle im Jahre 1230 ruͤhmten. 

Die erſte wollte den Mond in vollem Glanze, jedoch 
mit einer Lucke an feiner Ruͤndung geſehen, und durch 
beſondere goͤttlich e Belehrung erfahren haben, dieſer 
Mond bedeute die chriſtliche Kirche, und die Luͤcke den 
Mangel eines einzigen Feſtes, nemlich die An be— 
tung des Leibes Chriſti in der Hoſtie. Sie 
ſey dazu berufen, mit der Feier dieſes Feſtes den Anfang zu 
machen und es der Welt anzukuͤndigen. 

Hiedurch verfiel der damalige Archidiakonus Jacok 
zu Luͤttich, der ſpaͤterhin unter dem Namen Urban der 
Ate Pabſt wurde, auf den Gedanken, das Frohnleich⸗ 
nams feſt einzuführen. Ein Wunder beſtaͤrkte ihn in 
dieſem Vorſatz. 

In ſeiner Gegenwart fielen im Jahre 1264 einem Prie⸗ 
ſter, der Meße hielt und noch nicht an die Verwandlung 
des Brodtes in den Leib Chriſti glaubte, während der Ein⸗ 
ſegnung Blutstropfen in das Chorhemd, und bilde⸗ 
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ten, da er ſie in den Falten deßelben verbergen wollte, blu⸗ 
tige Geſtalten einer Hoſtie. 

Das blutige Gewand wird noch jetzt zu Civita Vechia, 
in Italien, als Relique vorgezeigt. 

Wir hoffen übrigens, unſere Leſer werden wißen, was 
ſie von dieſem Wunder zu halten haben. 

Urban der Ate erließ noch in bemfelben Jahre eine Bulle, 
oder eine paͤbſtliche Verordnung, worin er das Frohn— 
leichnamsfeſt für die ganze Chriſtenheit auf den 
Donnerſtag in der vollen Woche nach Pfingſten feſtſetzte, 
und allen denen, die ihm beiwohnten, 40 bis 100 Tage 
Ablaß verſprach. 

Dadurch erklaͤrt ſich der Eifer, mit dem dieſes Feſt ſeit⸗ 
dem, als eines der groͤſten und wichtigſten in der catholi: 
ſchen Kirche, gefeiert wird. | 

Wenigſtens finden viele glänzende Einrichtungen und 
Gebraͤuche dabei Statt. 

Chorknaben mit Fahnen und Prieſter mit breu⸗ 
nenden Kerzen gehen über die Straßen dem vor⸗ 
nehmſten Prieſter voran, der unter einem, von weltlichen 
Standesperſonen getragenen Baldachind in der koſtbarſten 
Monftrand* die geweihte Hoſtie trägt; ein zahlreiches 
Gefolge aus der Gemeinde beſchließt den Zug. 

In Spanien ſchließen die Kinder, als Engel ge⸗ 
kleidet, dem Zuge ſich an. Die Bruͤderſchaften tragen ih⸗ 
re S ch utzheiligen, aus Holz 1 und koͤſtlich 
geputzt, vor dem Hoch wuͤrdigſten her. 

Alles nimmt an dem feſtlichen Gewuͤhl Theil, und wird 
von der Pracht und Herrlichkeit der Anzuͤge, vom bunten 
Schimmer der Farben, von Weihrauchswolken und rau⸗ 
ſchender Muſik, wie von der Andacht, begeiſtert. Es iſt ein 
allgemeines Volksfeſt, wobei es auch nicht an Stiergefech⸗ 
ten, Spielen, Tanzen und andern Luſtbarkeiten fehlen darf. 

In Sicilien erlaubt man ſich dabei alle Maskenfreihei⸗ 
ten, und Scenen oder Auftritte aus der bibliſchen Geſchich⸗ 


Traghimmel. 

Ein Gefaͤß in welchem die geweihte Hoſtie aufbewahrt und dem 
Volke gezeigt wird. Es iſt gewoͤhnlich von Gold, Silber oder anderm 
Metall verfertiget und oft auch mit den ſchoͤnſten Edelſteinen beſetzt. 
Nur ein geweihter Prieſter darf die im Gefäß liegende Hoſtie anrüb- 
ren und jeder Catholik muß ſte mit Kniebeugen verehren. 


te werden im Zuge dargeſtellt. Menſchen aus allen Staͤn⸗ 
den ſtroͤmen ihm nach und uͤberlaßen ſich der au öſchttei⸗ 
fendſten Freude. | 

Einfacher und würd ig er wird das Frohnleich⸗ 
namsfeſt von den deutſchen Catholiken begangen. In den 
proteſtantiſchen Ländern begnuͤgen fie ſich, in den Oränzen 
ihrer Kirchen umherzuziehen, und den Gottesdienſt durch 
beſondere Feierlichkeiten auszuzeichnen. 


80. Alle auf das Trinitatisfeſt fol gende Sonntage 
bis zum Schluß des Kirchenja 0 res oder bis zu dem 
iften Advent werden Sonntage nach Trinita⸗ 
tis genannt. 

Ihre Zahl beläuft fi ſich jaͤhrlich auf 22 bis 27, je u 
dem Oſtern früher oder ſpaͤter einfaͤllt. 


31. Zwiſchen den Aten und Sten Sonntage nach Trinitatis, 
auf den 24ſten Junh, fallt len das Feſt J Johannes 
des Taͤufers. Es erklaͤrt ſich von ſelbſt Matthäi 
= 13-71: 


32. Das Feſt der ee chung Mariä, ebenfalls 
ein unbewegliches Feſt, am Iten July, zwiſchen dem sten 
und Aten Sonntage nach Trinitatis. 

Seinen Namen fuͤhrt es von der Maria, die ihre Freun⸗ 
din Eliſabeth beſuchte, oder heimſuchte, von welcher 
ſie die Beſtaͤtigung erhielt, daß die ihr gegebene Verheißung 
von der uͤbernatuͤrlichen Empfaͤngniß des Welterldſers 155 
reits ſchon in Erfuͤllung gegangen, oder ihren Anfang g 
nommen habe. 


33. Das Michaelisfeſt iſt auch ein unbewegliches Feſt 
und fällt jedesmal auf den 29ſten September, nach dem 
16ten Sonntage nach Trinitatis. 

Pabſt Gelaſius ſtiftete es gegen das Ende des Sten 
Jahrhunderts zum Andenken an eine vorgegebene Erſchei⸗ 
nung des Erzengels Michgel. 


34. Zuletzt muͤßen wir noch des Reformations feſtes 
gedenken, von dem aber unſer Calender gewoͤhnlich nichts 
erwaͤhnt, weil man in dieſer Hinſicht in der chriſtlichen 
Kirche noch keine fe ſte Einrichtung getroffen hat. 

Seine Feier iſt erſt in neuern Zeiten etwas allgemeiner 
geworden. 8 
E 2 
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Das Feſt ſelbſt hat ſeinen Namen von dem lateiniſchen 
Worte Reformare, welches erneuern, verbeßern 
bedeutet und iſt dem Andenken an die Glaubens ver⸗ 
beßerung gewidmet, welche Martin Luther und ans 
dere Freunde, und muthvolle Vertheidiger der evangeliſchen 
Wahrheit, im Anfang des 16ten Jahrhunderts, zu Stande 
brachten. 

Die erſte Grundlage zu dieſem großen Werke legte Lu⸗ 
ther am 13ten October 1517 durch feine 97 Saͤtze, die 
er gegen den Ablaßkraͤmer Tetzel an die Thuͤre der 
Schloßkirche zu Meklenburg anſchlug, worin er 
hauptſaͤchlich die Lehre der heiligen Schrift von der Wer⸗ 
gebung der Suͤnden, aus freier und unverdienter 
Gnade, um des Todes Jeſu willen, und mit dieſer zugleich 
die Thorheit und Schaͤndlichkeit der Ablaßkraͤmerei, oder der 
angemaßten paͤbſtlichen Suͤndenvergebung um Geld, in das 
hellſte Licht ſetzte. d 

Von nun an wurde der Grundſatz immer lauter und alt, 
gemeiner, daß man chriſtlichen Glauben und chriſtliche 
Pflichten allein aus der heiligen Schrift, als der einzig 
richtigen und lautern Quelle aller Religionserkenntniß, 
ſchoͤpfen muͤße. 

Tauſende warfen nun das druͤckende und beſchimpfende 
Joch paͤbſtlicher Hoheit und Glaubenstirannei ab, und 
trennten ſich von der roͤmiſchen Kirche. 

Bald darauf erhielten ſie den gemeinſchaftlichen Namen 
Proteſtanten, weil ihre Vorſteher oder Stellvertreter 
die evangeliſchen Reichsſtaͤnde in Deutſch⸗ 
land im Jahre 1529 wider einen, ihnen und der Religi⸗ 
onsfreiheit nachtheiligen Reichstagbeſchluß zu Speier pr o⸗ 
teſtirt, d. h. ſich aufgelehnt und demſelben feierlich wi⸗ 
derſprochen hatten. 

Das Große der Reformation beſteht vorzuͤglich in der 
Wiederherſtellung des freien Gebrauchs der Bibel, wo⸗ 
durch nun jeder Chriſt, dem es um die Erkenntniß evange⸗ 
liſcher Wahrheit zu thun iſt, feinen Glauben ſel bſt 
gründen, und die Pflichten, welche er als ein Glied der 
Kirche Jeſu auszuuͤben hat, erforſchen und zur Richt⸗ 
ſchnur ſeines Lebens ſich vorhalten kann. | 

Und dieſe wiedererworbene theure Freiheit, die befte 
Schutzwehr gegen Pfaffenbetrug, Aberglaube und Unwißen⸗ 


heit in göttlichen Dingen, iſt es wohl werth, daß man ihr 
Andenken feiere. | 

Dieſe Feier der Reformation wird da, wo fie begangen 
wird, zwar nicht voͤllig zu einerlei Zeit, doch immer ohn⸗ 
gefaͤhr um die Zeit angeſtellt, in welcher Tut her und 
ſeine großen Glaubensgefaͤhrten, Melanchton und 
Zwingli, eine kuͤhne und feſte Hand an das wichtige 
und folgenreiche Werk legten. 

Noch immer erinnert ſich der Verfaßer dieſes Werkes 
mit hoher und inniger Ruͤhrung der Feier der Reformation, 
welche die lutheriſche deutſche St. Michaelis⸗ und Zions⸗ 
gemeinde in Philadelphia im Jahre 1817 auf den 31ſten 
October veranſtaltet hatte. 

Tauſende füllten an dieſem Tage ihren großen und 
prächtigen Tempel, und brachten Lob- und Dankgeſaͤnge 
dem ſtarken und maͤchtigen Gott, der durch geringe Werk⸗ 
zeuge ſo große Dinge an uns, und unſern Kindern gethan 
hat. 

Auch in vielen andern chriſtlichen Gemeinden fand, um 
dieſelbe Zeit, eine Feier dieſes Tages Statt; und es waͤre 
gewiß eben ſo ſchoͤn als zweckmaͤßig, wenn alle evangeliſchen 
Kirchen dieſes Landes ſich dahin vereinigten, eine allg e- 
meine Feier der Reformation feſtzuſetzen, um von einem 
Jahrhundert in das andere das Andenken an dieſelbe freu— 
dig und dankbar fortzupflanzen. 

Ueber die Zweckmaͤßigkeit anderer außerordentli⸗ 
cher Feſttage koͤnnte Manches hier noch in Erinnerung 
gebracht werden. 

Sie ſind aber bis jetzt nur in Europa, und auch nicht 
uͤberall, auf Befehl der Regierungen, eingefuͤhrt. 

Man kann ſich jedoch des Wunſches nicht erwehren, 
daß auch in dieſem Lande von den freien Gliedern 
der chriſtlichen Kirche Einrichtungen dieſer Art getroffen 
werden moͤchten. 

Wie erweckend und ſchicklich fuͤr dankbare Kinder 
des guten Vaters im Himmel waͤren Feſttage, die an ge⸗ 
wiße Segnungen und Veraͤnderungen der Natur, oder an 
große vaterlaͤndiſche Begebenheiten erinnerten. Ein kirch⸗ 
liches Fruͤhlings feſt, ein allgemeines Aernd⸗ 
tes und Herbſtfeſt, eine allgemeine Todtenfeier 


ind. öffentlicher Gottesdienſt an vaterlaͤndiſchen 
Feſttagen waͤren ohne Zweifel Einrichtungen, wuͤrdig einer 
chriſtlichen Kirche und der Macht und Güte Deſ⸗ 
ſen entſprechend, der unermuͤdlich ſeine Vaterarme uͤber 
die Welt ausbreitet, und der einzige Geber aller guten und 


enen Gaben iſt und bleibt. 


Xweite Abtheilung. 


Der Calender in feiner Eigenſchaft als Chro⸗ 
nolog, oder Feitrechner. 


Als Chronolog oder Zeitrechner macht uns der Calender 
mit denjenigen Dingen bekannt, die er gewoͤhnlich jedes Jahr 
unter der Benennung: die gemeinen Merkzeichen 
der Zeitrechnung, ſeinen Freunden mitzutheilen pflegt. 
Hieber gehören die ſogenannten Cykel, welche zu glei⸗ 
cher Zeit Aufſchluß uͤber die goldene Zahl und der 
Römer Zins zahl geben; die Epakten und der 

Sonntagsbuchſtabe. 

Wenn meine Leſer die uͤbrigen Merkzeichen der Zeitrech⸗ 
nung, welche der Calender anfuͤhrt, nur mit flüͤchtigem Blicke 
überfeben, fo werden ſie finden, daß dieſelben in der erſten 
Abtheilung dieſes Werkes hinlaͤnglich erklaͤrt ſind, oder durch 
dieſelbe ſich leicht erklaͤren laßen. 

Wir werden uns alſo blos mit jenen Merkzeichen beſchaͤf⸗ 
tigen, von denen wir bisher noch nichts haben erwähnen 
koͤnnen. 

B 


i 


Vom Cykel überhaupt. 


Dieſes Wort bedeutet ſoviel als Cirkel oder Kreis. 

Es zeigt im Calender eine beſtimmte Reibe von Jahrer 
an, welche, wenn das letzte voruͤber iſt, wieder von vor⸗ 
ne angefangen werden muß. 

Bei der Ekklaͤrung des Calenders find es vorzuͤglich 83, 
auf die wir unſere Aufmerkſamkeit zu richten haben: der 


inte, Mondceykel und Indiktions⸗ 
cy te 


1 
* 


Der Sonneneykel, 


oder Sonnencirkel iſt eine Reihe von 28 Jahren. 
Binnen dieſer Zeit fallen, nach dem Julianiſchen Calender 
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die Sonntage und mithin alle übrigen Wochentage, 
wieder auf die nemlichen Monatstage zuruck. | 

Die Sonnencykel waren zur Zeit der Geburt Chrifü bei 
den Römern eingeführt. u Ä | 
Nach unſerer gewöhnlichen Zeitrechnung fiel das Jahr der 
Geburt Chriſti gerade in das 10te Jahr des damaligen Son⸗ 
nencykels, von welchem alſo bereits 9 Jahre verfloßen 
waren. 8 I 

Will man nun wißen, wie viel Sonnencykel oder Zeit raͤu⸗ 
me von 28 Jahren ſeit der Geburt Chriſti verfloßen ſind; ſo 
muß man zu der laufenden Jahreszahl die Zahl 9 addiren, 
und die dadurch erhaltene Summe mit 28 dividiren. | 

Der Quotient giebt dann an, wie viel Sonneneykel feit der 
Geburt Chriſti verfloßen ſind und der Reſt beſtimmt, wel⸗ 
ches das laufende Jahr des gegenwärtigen Sonnency⸗ 
kels iſt. | | 


Bei ſpiel. 
Die gegebene Jahreszahl ſey: 
1830 


9 


2891839 (65 Quotient. 
168 


159 

140 
19 Reſt. | 
Es find alſo 65 Sonnencykel (1820 Jahre) ſeit Chriſti 
Geburt verfloßen, und das Jahr 1830 ift das 19te des ge⸗ 
genwärtigen Sonnencykels. 


25 


Der Mondcykel. | 
Dieſer Cokel bezeichnet eine Reihe von 19 Julianiſchen 


Jahren. Nach dem Ablauf derſelben fallen alle Neu: und 
Vollmonde wieder auf dieſelben Tage. | 


6 —, 


Der Erfinder diefes Cykels war Metor, ein e 
Weltweiſer, welcher ihn, 433 Jahre vor Chriſti Geburt, dem 
griechiſchen Calender einverleibte. 

Man hielt dieſen Enkel für fo wichtig, daß man die Zahl 
eines jeden Jahres deßelben mit goldenen Buchſtaben eingrub, 
und die güldene oder goldene Zahl nannte, unter 
welcher Benennung dieſer Cykel auch jetzt noch in unſerm 
Calender angefuͤhrt wird. 

Das Jahr, worin, nach unſerer Zeitrechnung, Chriſtus 
geboren wurde, war das 2te des damaligen Mondeykels, folg⸗ 
lich war 1 Jahr deßelben bereits abgelaufen. 

Um nun die goldene Zahl für das laufende Jahr zu finden, 
addirt man zu der Jahreszahl die Zahl 1 und dividirt die er⸗ 
haltene Summe mit 19; fo ergiebt ſich aus dem Quo i⸗ 
enten die Summe der ſeit Chriſti Geburt verfloßenen 
Mondcykel und der Re 0 N die goldene Zahl an. 

Bei 


ſpiel. 
Das laufende Jahr ſey 


1991831 (96 Quotient. 


7 1 
ICH 


121 
114 
7 Reſt. 
98 iſt die Anzahl der feit der Geburt Chriſti verfloßenen 
Mondehkel und 7 die goldene Zahl für das Jahr 1880, 


O5 
Der Indiktionscykel. 


Er umfaßt eine Reihe von 15 Jahren, und ruͤhrt aus den 
Zeiten der roͤmiſchen Kaiſer nach Chriſti Geburt her. 

Der lateiniſche Namen Indietio bedeutete bei 55 Römern 
eine gerichtliche Vorladung, um gewiße Abgaben oder Taxen 
zu bezahlen. | 

F 
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Hierauf bezieht ſich dieſer Cykel und daher die Angabe des 
Calenders: der Romer Zinszahl. Er wurde 318 
Jahre nach Chriſti Geburt, eingefuͤhrt. e ee 

Rechnet man nun ruͤck warts, fo findet man, daß einer 
dieſer Indiktionscykel gerade 8 Jahre vor Chriſti Geburt fei- 
nen Anfang nehmen würde, ö a 

Dies iſt die Urſache, warum man, um die Zinszahl der 
Roͤmer zu finden, die Zahl 3 zum laufenden Jahre addirt; 
die daraus hervorgehende Summe wird dann mit 15 dividirt. 


Beiſpiel. 
Das laufende Jahr fen: : 
g 1830 


2 


8 


15) 1838 (422 Quotient. 
15 


33 
30 


53 
35 


3 Reft. 
Der Quotient zeigt die Summe der feit Chriſti Ge: | 
burt verfloßenen Indiktionscykel, und der Reſt der Römer 
Zinszahl fuͤr das Jahr 1880. | 


B 
Die Epakten. 


Dieſes Wort bedeutet die Zahlen, womit man jedes Jahr, 
am iften Jenner, das ſogenannte Mondalter angiebt, 
oder eigentlich anzeigt, wie viel Tage der letzte Neu⸗ 
mond vor dem Neujahrstage vorhergegangen iſt. 

So iſt z. B. für das Jahr 1830 die Epakte 6, weil der 
letzte Neumond des Jahres 1829 auf den 2öften December 
fiel, oder ſechs Tage vor dem iſten Januar 1830 eintrat. 


By. ae 


Faͤllt der Neumond gerade auf den Iſten Jenner, ſo iſt die 
Epakte für ſolches Jahr 0. In vielen Calendern wird dies 
mit s bezeichnet. 5 

Da die 12 Mondswechſel des Jahres eigentlich nur 354 
Tage betragen, das Jahr ſelbſt aber zu 365 Tagen, folglich 
um 11 Tage hoͤher berechnet wird, als die Zeit der Mond⸗ 
wechſel; ſo entſteht hieraus nothwendig die Folge, daß in 
dem Jahre, in welchem die Epakte O oder * iſt, der letzt € 
Neumond 11 Tage vor dem Schluß des Jahres fallen, mit⸗ 
hin die Epakte des naͤchſten Jahres 11 ſeyn muß. Dann ift 
aber die des folgenden dritten Jahres 22 (XXII) und 
die des folgenden vierten 33 (XXXIII.) 

Um die Epakten des laufenden Jahres zu finden, muß man 
die goldene Zahl deßelben mit 11 multipliciren, die dar⸗ 
aus erhaltene Summe mit 80 dividiren, und von dem Reſt 
wiederum 11 abziehen; was dann uͤbrig bleibt, giebt die Epak⸗ 
te fuͤr das angenommene Jahr. | 


Beiſpiel. 


Die gegebene Jahreszahl ſey 1880. Fuͤr dieſes Jahr iſt 
die goldene Zahl 7 
multipliciere mit = = 11 


dividire mit ⸗⸗ 30 ) 77 ( 2 
60 


17 Reſt. 
ziehe hievon wiederum ab 11 
f N bleibt 6 welches die Epakte für 
das angenommene Jahr 1830 iſt. 

Der Grund, warum man die Epakten in den Calender auf⸗ 
genommen hat, iſt kein anderer als die Berechnung des Oſter⸗ 
feſtes zu erleichtern, und dieſer Zweck wird auch vollkommen 
damit erreicht. 


O 
Der Sonntagsbuchſtabe. 


Die Chronologen oder Zeitrechner bezeichnen die 7 Wo⸗ 
chentage mit den ſieben erſten Buchſtaben des Alphabets, fr 


u 6A 
daß der eſte Januar allemal A und der zwente heißt, c. 
und nennen den Buchſtaben, der vom Iflen Januar an ge 
rechnet, auf den erſten Sonntag faͤllt, den Sonntags⸗ 
buchſtaben. 

Der Sonntagsbuchſtabe fuͤr das Jahr 1830 waͤre alſo © 
der dritte Buchſtabe des Alphabets, d. 15 der Iſte ae 
wäre A, der 2te B, der Ste, welches der Sonntag ift, C. 

Unfer gemeines Jahr enthält bekanntlich 52 Wochen, 1 
Tag, das Schaltjahr noch 1 Tag mehr. Mithin kann in 
verſchiedenen Jahren der Neujahrstag nicht auf denſelben 
Wochentag fallen. 

Da z. B. das Jahr 1830 mit einem Freitag angefangen 
hat, fo wird 1831 mit einem Samſtag, 1832 mit einem 
Sonntag, 1833 aber, weil ein Schaltjahr vorherging, 
nicht mit einem Montag, fondern mit einem Dienſtage 
beginnen. 

Zaͤhlte man blos nach gemeinen Jahren, ſo wuͤrden die 
7 Sonntagsbuchſtaben nach 7 Jahren wieder in derſelben 
Ordnung, oder auf dieſelben Wochentage zuruͤckfallen. Weil 
aber alle 4 Jahre, ſtatt des gemeinen Jahres, ein Schaltjahr 
eintritt, ſo koͤnnen die 7 Sonntagsbuchſtaben nicht eher wie⸗ 
der in die alte Ordnung zuruͤckkehren, als nach 4 mal 7, oder 
28 Jahren, ni eben der ſchon oben angeführte und er⸗ 
klaͤrte Sonnencykel iſt 

Um daher die Sosa chte den fuͤr jedes Jahr des ge: 
genwaͤrtigen Jahrhunderts, nemlich von 1800 bis 1899 zu 
beſtimmen, dividire man das Jahr, fuͤr welches man den 
Sonntagsbuchſtaben auszufinden wuͤnſcht, mit 4; addire den 
erhaltenen Quotienten zu der angenommenen Jahreszahl Di: 
vidire die daraus erfolgende Summe wieder mit 7, und ſuche 
die uͤbrig bleibende Zahl in der hier beygefuͤgten Tabelle. 
Der Buchſtabe, welcher neben dieſer Zahl ſteht, iſt dann der 
Sonntagsbuchſtabe fuͤr das beſtimmte Jahr. 


Tabelle. 
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Beiſpiel. 
Die gegebene Jahreszahl fey : 
491800 (450 Quotient. 
16 


20 
20 


0 

Addire Len d Quotienten mit der Jahreszahl: 
a 1800 
450 


7) 2250 ( 321 
21 


— 
10 


bleibt 3 

Neben dieſer Zahl ſteht in der oben befindlichen Tabelle E, 
und dies iſt der Sonntagsbuchſtabe für- das Jahr 
1800. 

Bei einem Schaltjahre merke man ſich, daß die Sonntags⸗ 
buchſtaben verdoppelt werden. 

Im naͤchſten Schaltjah hre 1832 z. B. iſt bi 3 den Zaſten 
Februar, dem eigentlichen Schalttage, der Sonntagsbuchſtade 
Az da aber der 28ſte und 24ſte Februar nur 1 Buchſtaben 


bekommen; ſo iſt nach dem 24ſten Februar der Sonntags⸗ 


buchſtabe G; daher hat jedes Schaltjahr zwei Sonntags⸗ 
buchſtaben. Im kommenden Schaltjahre 1882 find alſo die 
2 Sonntagsbuchſtaben: A und G. 

Wir fügen nun noch eine Tabelle bei, auf welcher für das 
gegerwaͤrtige laufende ee der Sonnencykel, 
der Sonntagsbuchſtabe ıc. der Neujahrstag zt. 
auf jedes Jahr zum voraus berechnet ſind; und wir thun dies 
in der Vorausſetzung, daß der Beſitz einer ſolchen Tabelle 
manchen unſerer Leſer 1 ſeyn werde,. 
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E mitw 
D donn 
C freit 
B ſamſt 
G ſount 
F dienſt 
E mitw 
D donn 
CB freit 
A ſonnt 
G mont 
F dienſt 
ED mitw 
E 4 freit 
SB ſamſt 
A fonnt 
GF mont 
Gi Imitw 
DS doun 
4 ſfſreit 
B A ſamſt 
G 1 mont 
F 4 dienſt 
E mitw 
D C donn | 
B ſamſt 
2 ſonnt 
W mont 
F E dienſt 
S donn 
C freit 
S ſamſt 
A ſonnt 
S dienſt 
E milw 
D donn 
C B freit 
A ſonnt 
G mont 
F dient 
ED mitw 
C freit 
B ſamſt 
A ſonnt 
G F mont 
W mitw 
D donn 
C freit 
B A fanft 
G mont 
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Jahr 
Zahl. 


1800 


1801 
1802 
1803 
1804 
1805 
1806 
1807 
1808 
1809 
1810 
1811 
1812 
1813 
1814 
1813 
1816 
1817 
1818 
1819 
1820 
1821 
1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 


1838 


1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 


1849 
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9 ten 
| feft. faher. Pfingfien 
Ap. 13 May 22 Juny 1 
| — = “ — 14 May 24 
| - 10 — 27 Juny 5 
er — 101 — 19 May 29 
11— 10 — 20 
— IM — 23 Juny 2 
I Man 25 
MN. = — 7 — 17 
I 171 — 26 Juny 5 
| 24 — 11 Mah 21 
„„ Juny 10 
— 14 — 5 — 2 
M. a — May 17 
[p. 18: — 27 Juny 6 
— 101 — 19 May 29 
M. 26 — 1 
Ap. 144 — 23] Juny 2 
„ % 7.1651 May, 29 
M. 22 April 300 — 10 
Ap. 11[ May 20 — 3 
1— 2 — 11 — 21 
— 22 — 31 Juny 10 
— 7 — 16 May 26 
[W. % Is 
[Ap. 18] — 27 Juny 6 
12 Maß 22 
[M. 26 — 41 — 14 
Ap. 15 — 2 Fee 3 
i— 6 — 15 May 25 
— 19 — 28 Juny 7 
— 11 — 20 May 3 
FFW 2 
— 22 — 31 Juny 10 
J 16) May 26 
M. 30 — 8 — 18 
Ap. 19 — 281 Juny 7 
— 3 — 12 May 22 
M. 266 14 
Ap. 15] — 241 Juny 3 
M. . May 19 
Ap. 19 — 28 Juny 7 
— 11 — 200 May 3 
M. 27 — 5 — 15 
Ap. 16 — 25 Juny 4 
— 71 — 16 May 26 
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III. 


Der Calender in feiner Eigenſchaft als Aſtro⸗ 
nom, oder Sternkundige. 


Wir ſchi fänken uns hier auf diejenigen aſtronomiſchen An⸗ 
zeigen des Calendets ein, welche in dem Plane aufgenommen 
find, der dieſem Werke vorangedruckt iſt. 

In Abſicht der Verfinſterungen der Sonne und des Mon⸗ 
des und 1 Lichtabwechslungen, fo wie des Auf- und Nie⸗ 
dergangs verſchiedener Planeten und anderer aſtronomiſchen 
Anzeigen, woruͤber der Calender uns Auskunft ertheilt, ver⸗ 
weiſen wir unſere Leſer auf die Zte oder letzte Abtheilung die⸗ 
ſes Werkes, in welcher der Unterricht uͤber die Himmelskörper 
überhaupt enthalten iſt. 

Ehe wir aber den Calender in ſeiner Eigenſchaft als Aſtro⸗ 
nom betrachten, muͤßen wir unſere Leſer, von denen wohl 
viele in der eigentlichen Sternkunde nicht bewandert ſind, mit 
gewißen Begriffen und Annahmen der Aſtronomen bekannt 
machen, deren Kenntniß durchaus nothwendig iſt, und die 
man beſtaͤndig vor Augen haben muß, wenn man die aſtro⸗ 
nomiſchen Anzeigen des Calenders leichter auffaßen, oder ſich 
verſtaͤndlicher machen will. 

Dieſe Begriffe und Annahmen beziehen ſich auf den Him⸗ 
mel, an welchem der Aſtronom die zahlloſe Menge der Geſtir⸗ 
ne beobachtet, und auf deren Lauf und Beſchaffenheit er ſeine 
Nachrichten vom Weltgebaͤude gruͤndet. 

Wir weiſen unſere Leſer zuerſt auf gewiße Erfahrun⸗ 
gen hin, die jeder machen kann, der nur ein oder etliche Mal 
den geſtirnten Himmel mit Aufmerkſamkeit betrachtet hat. 

Wenn nemlich die Sonne am Abend untergegangen iſt, und 
au die Stelle des Tages eine heitere Nacht tritt; fo kommen 
nach und nach diejenigen Himmelskoͤrper zum Voeſchein, wel⸗ 
che wir Sterne nennen, und die den ganzen Tag uͤber im groͤſ⸗ 
ſern Glanz der Sonne verborgen waren. 

Je mehr die Abenddaͤmmerung zunimmt, deſto mehr Ster⸗ 
ne erſcheinen im Himmelsraume, bis wir endlich, nach dem 
volligen Verſchwinden des Tages, mit der ganzen Pracht ei⸗ 
nes nach allen Seiten hin geſtirnten Himmels erfreut, und zur 
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ehrfurchtsvollen Bewunderung des Schoͤpfers angeleitet wer⸗ 


Hen. A 


Deutlicher noch als am Tage, zeigt ſich dann der Himmel 
uͤber uns als eine hohle Halbkugel, die nach allen Richtungen 
hin uns umgiebt, und in einer gewißen Entfernung gleichſam 
auf der Erde zu ruhen ſcheint. 


Die Stelle wo wir ſtehen und den Himmel betrachten, iſt 
der Mittelpunkt dieſer hohlen Halbkugel; ; und von die⸗ 
ſem Mittelpunkt aus befinden ſich alle Sterne in gleieher Ent⸗ 
fernung von uns am Himmel. 

Man wird aber bei fortgeſetzter Betrachtung des geſtirnten 
Himmels bald bemerken, daß die Sterne nicht immer einerlei 
Entfernung von uns beobachten, oder in der Gegend, wo wir 


| nie am Himmel wahrnehmen, ſtille ſtehen. Wir entdecken 


eine 5 gung an ihnen, nach welcher ſie ihren Ort beſtaͤndig 
verändern. 

Diejenigen Sterne, welche zu einer ne Zeit über 
dieſem oder jenem Hauße ſtehen, werden wir in kurzer Zeit, 
etwa nach einigen Stunden, ſchon ziemlich weit davon weg⸗ 
gerückt, und andere dafür ihre Stelle einnehmen ſehen. 

So ruͤcken fie immer mehr abwärts, bis fie endlich in 
diejenige Gegend kommen, wo ſie gaͤnzlich verſchwinden. 

An der geg enuͤberliegenden Gegend des e ſteigen 
wieder andere Sterne in die Hohe, bewegen ſich uͤber unſern 
Scheitel hinweg, ſenken ſich dann immer tiefer am Himmel 
hinab und werden zuletzt, gleich den uͤbrigen, die ſich fruͤher 
hinter der Erde verloren haben, unfichtbar. 


Bei dieſem fallmaͤligen Fortruͤcken und Verſchwinden der 
Sterne wird man ſich auch leicht uͤberzeugen koͤnnen, daß 
nicht ein einziger Stern eine eigene, oder be 
ſondere ſichtbare Bewegung hat, ſondern man 
wird finden, daß das ſaͤmmtliche Sternenheer blos ſeinen 
Stand gegen uns veraͤndert, und daß uͤbrigens alle Sterne 
unter ſich ſelbſt unverandert eine und dieſelbe Wei⸗ 
te oder Entfernung von einander beobachten. 

Dies iſt die ſcheinbare Umwaͤlzung des Sternenhimmels 
von Morgen gegen Abend. Die Urſache hievon liegt 
in der Bewegung der Erde, welche ſich in der entgegen⸗ 


geſetzten Richtung, von Abend gegen Morgen kaͤglich 


7 


einmal um ſich ſelber dreht. Wir werden dieſe Wahihelt in 
den folgenden Abſchnitten noch dfterer berühren. | 

Das Zweite, worauf wir unfere Leſer aufmerkſam machen 
wollen, iſt die Eintheilung der hohlen Himmelskugel, die uns 
umgiebt, und innerhalb welcher unſere Erde ſich bewegt. | 

Der Kreis oder Cirkel, den die uns überall umgebende Him⸗ 
melskugel beſchreibt, wird, wie jeder andere Eirkel, er fen 
noch fo groß oder noch fo klein, in 360 gleiche Theile einge 
theilt, die man Grade nennt. Ein Grad hat wieder 60 
Minuten, und eine Minute 60 Secunden. | 


Die Hälfte der hohlen Himmelskugel, welche wir auf 
einmal uͤberſehen koͤnnen, hat folglich 180 Grade. | 


Dieſe Hälfte wird wieder in 2 gleiche Theile getheilt, wo⸗ 
von jeder 90 Grade, oder den Aten Theil der Himmelskugel | 
enthält. 


In Abſicht der Größe, die ein Grad am Himmel hat, moͤ⸗ 
gen unſere Leſer ſich merken, daß ein ſolcher Grad ohngefaͤhr 
fo viel Raum am Himmel einnimmt als ein Vollmond, 
doppelt genommen; indem jeder Vollmond 30 Minuten oder 
einen halben Grad im Durchmeßer hat. | 


Der Ausdruck Horizont, oder Geſichtskreis, def 1 
fen wir uns in dieſem Werke oͤfters werden bedenken muͤßen, 
bedarf ebenfalls einer Erklärung. | 


Wenn man auf einer großen Ebene oder auf dem Meere 
rings um ſich herum eine freie Ausſicht hat, ſo ſcheint es uns 
als wenn die aͤußerſten Graͤnzen der halben Himmelskugel um 
uns herum mit der Erde ſich vereinigen. Dieſe Graͤnzen nun, 
wo der Himmel gleichſam auf die Erde ſich herabſenkt, nennt 
man den Horizont, oder Geſichtskreis, von dem 
griechiſchen Wort horizo, welches fo viel bedeutet, als etwas | 
begrenzen. | 

Horizont bezeichnet alfo die Punkte, oder Graͤnzen, 
bis wohin unſer Auge ſehen kann. | 

In Vergleichung mit der ganzen Oberfläche der Erde, die 
uͤber 9 Millionen Quadratmeilen beträgt, iſt der Horizont 
oder Geſichtskreis eines jeden Menſchen ſehr klein, und eigen 
lich nicht viel mehr als eine Ebene. 


Wer in einer flachen Gegend der Erde ſteht und 5 Fuß groß | 
ift, kann kaum 2 engliſche Meilen weit vor ſich hinſehen, und 
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Hat folglich einen Horizont, der hoͤchſtens 4 Meilen im 
Durchmeßer enthaͤlt. 8 

Gegenſtaͤnde, die weiter als 2 englische Meilen von ihm 
entfernt liegen, kann er, wenn es keine Hügel oder Berge find, 
ſchon nicht mehr ſehen, denn von da an geht die Erde, welche 
rund iſt, wieder abwaͤrts, mithin bleiben die entferntern 
Gegenſtaͤnde in der Krümmung derſelben verborgen. 

Dies iſt die Urſache warum z. B. ein Bewohner Philadel⸗ 
phias, der etwa in einer Ebene vor der Stadt ſtuͤnde, das ihm 
ſo nahe liegende Staͤdtchen Frankfurt nicht ſehen kann. Sein 
Geſichtskreis reicht ohngefaͤhr nur auf die Haͤlfte des Weges 
hin, weiter vermag er mit ſeinem Auge nicht zu ſehen, denn 
dort iſt die Graͤnze ſeines Horizonts, oder der Ort, wo der 
Himmel die Erde zu beruͤhren ſcheint, in der Wirklichkeit aber 
nichts anderes als der Punkt, wo die Ruͤndung der Erde 
fuͤr ſein Auge wieder ihren Anfang nimmt, und alle 
Gegenſtaͤnde, welche ſich weiter hin befinden, nicht in der 
Hoͤhe, ſondern noch in der gekruͤmmten, ihm aber unſicht⸗ 
baren Tiefe der Erde verborgen liegen. 

Jeder Menſch hat einen andern Geſichtskreis oder Hori⸗ 
zont, weil jeder eine andere Stellung auf der Erde einnimmt. 

Je höher wir uns auf dem ebenen Lande ftellen, oder uͤber 
die Meeresflaͤche erheben, deſto größer wird auch unſer Ho⸗ 
rizont. 5 

Auf hohen Thuͤrmen oder Bergen kann man oft viele Mei⸗ 
len weit rings um ſich herum ſehen und ganze Landſchaften 
uͤberſchauen. Waͤre es eine Möglichkeit, ſich bis zum Monde 
zu erheben, ſo wuͤrden wir ohne Zweifel den ganzen Erdball 
ziemlich zur Haͤlfte überfehen koͤnnen. 

Sobald nun die Sterne des „Morgens ſich unſerm Geſichts⸗ 
kreiſe naͤhern, und endlich die aͤußerſten Graͤnzen deßelben be⸗ 
ruͤhren, d. h. anfangen in unſern Geſichtskreis zu treten, oder 
über denſelben ſich zu erheben; fo werden fie uns ſichtbar. 
Wir ſagen dann ſie gehen auf. 

Wenn fie nun allmaͤlich am Himmel ſich fortbewegen und 
an der entgegengeſetzten Seite unſeres Horizonts wieder aus 
unſern Augen verſchwinden, oder unter unſern Geſichtskreis 
ſich hinabſenken; fo werden fie uns unſicht bar. Alsdann 
ſagt man, ſie gehen unter. 

Man theilt jeden Horizont in gewiße gleiche heile ab, die 
man Weltgegenden Br | 


— 
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Diejenige Gegend am Himmel, wo fi) die Sonne jeden 
Tag hinter unſerm Horizonte hinabſenkt, heißt Nieder⸗ 
gang der Sonne, Weſten, oder Abend. Sieht 
man gerade gegen dieſe Himmelsgegend hin, ſo heißt die Stel⸗ 
le des Himmels, welche hinter unſerm Ruͤcken liegt, Auf: 
gang der Sonne, Oſten, oder Morgen. 

Zur linken Hand iſt Mittag oder Suͤden, zur 
rechten Mitternacht oder Norden. Dies ſind die 
vier Hauptgegenden der Welt. Zwiſchen dieſen 4 Haupt⸗ 
gegenden der Welt befinden ſich wieder 4 andere Neben⸗ 
gegenden, welche ihren Namen halb von einer, und halb 
von einer andern Hauptgegend fuͤhren. 

So heißt die Gegend zwiſchen Süden und Weſten: Suͤd⸗ 
weft; zwiſchen Norden und Weſten: Nordweſt; zwi: 
ſchen Oſten und Suͤden: Suͤd oſt; und zwiſchen Norden 
und Oſten: Nord oſt. e 

Es giebt noch kleinere Abtheilungen, uͤberhaupt 32 Welt⸗ 
gegenden, die man aber nur in den ſogenannten Schiffsroſen 
der Seefahrer angemerkt findet. 

Man kann bei geringer Uebung die vornehmſten Weltgegen⸗ 
den bei Tag und Nacht ſehr leicht finden, wenn man nur erſt 
die 4 Hauptweltgegenden kennt. 

Des Mittags um 12 Uhr hat man die Sonne gerade vor 
ſich im Suͤden, hinter ſich alſo Norden, zur Rechten 
Weſten, und zur Linken Oſten.— ; 

Derjenige Punkt am Himmel, welcher gerade über unſerm 
Kopfe iſt, heißt Zenith, ein arabiſches Wort, welches Schei⸗ 
- tel, oder Kopfpunkt bedeutet. Er iſt eben darum der 

hoͤchſſte Punkt, den man ſich an der Himmlskugel denkt. 

Da die Erde rund iſt, und frei in den Luͤften ſchwebt, ſo 
befindet ſich die andere Haͤlfte der ſie umgebenden Himmelsku⸗ 
gel unter unſern Füßen. Ziehen wir nun in Gedan⸗ 
ken, eine gerade Linie durch die Erde hindurch bis wieder in 
dem hoͤchſten Punkt der Haͤlfte der Himmelskugel, die unter un⸗ 
ſern Fuͤßen liegt, ſo nennt man dieſen Punkt Nadir, eben⸗ 
falls ein arabiſches Wort, welches Fußpunkt bedeutet. 
Dies iſt das Vierte, womit wir unſere Leſer bekannt machen 
wollten. A | 

Denkt man ſich endlich um die ganze Himmelskugel herum 
von Norden nach Suͤden einen Kreis oder Cirkel, der 
gerade uͤber unſern Scheitelpunkt laͤuft, ſo hat man einen 


Mittagscirkel oder Meridian, welches der hoͤchſte 
Kreis am Himmel 5 und den Himmel ſelbſt, oder die über 
uns befindliche Haͤlfte der Himmelskugel von Norden nach 
Suͤden hin in 2 gleiche Theile theilt, nemlich in den d ſt l i⸗ 
chen und Poßt ichen, oder die Morgen- und Abend⸗ 
ſeit e. Daher der Ausdruck: Sterne des oͤſtlichen oder 
weſtlichen Himmels 26: 

Diefer von Norden nach Süden laufende Cirkel an der 
uns ſichtbaren Hälfte der Himmelskugel, heißt darum Meri- 
dian, oder Mittagscirkel, weil die Sonne allemal 
des Mittags um 12 Uhr in dieſem Kreiſe ſteht, oder ge⸗ 
rade in denjenigen Punkt des Himmel tritt, wo man dieſen 
Cirkel ſich denkt. Sie hat alsdann in unſerm Geſichtskreis 
den hoͤchſten Stand am Himmel erreicht. 

Wie mit der Sonne, ſo iſt es auch mit allen andern Him 
melskoͤrpern. Denn wenn ein Stern gerade über uns im Suͤ 
den oder im Meridian ſteht; fo hat auch er feinen ho ch⸗ 
ſten Stand uͤber unſerm Geſichtskreis erreicht, und iſt auf der 
Mitte ſeines Weges zwiſchen Oſten, wo er aufgegangen, 
und Weſten, wo er wieder untergehen wird. 

Der Durchgang eines Sternes durch den Meridian oder 
Mittagskreis heißt in der Aſtronomie Culmination, von dem 
lateiniſchen Worte Calmen, welches eine Spitze, oder die 
hoͤchſte Höhe ausdruͤckt, eigentlich den aͤußerſten hoͤchſten 
Theil einer Sache. | 

Die Zeit, wo die Sonne in den Meridian tritt, oder cul⸗ 
minirt beſtimmt den Augenblick des Mittags, wobei aber doch, 
weil die Sonne nicht als ein kleiner Punkt, wie die uͤbrigen 
Sterne, ſondern als eine ziemlich große Scheibe durch den 
Mittagscirkel geht, verſchiedenes beruͤckſichtigt werden muß, 
was wir aber hier nicht anzufuͤhren fuͤr nöthig finden. 

Gute Sonnenuhren zeigen den wahren Mi 0 ſchon ſehr 
genau an. Er tritt ein, wenn der Schatten des Stiftes, der 
darauf befindlich iſt, die zwoͤlfte S nee be⸗ 
deckt. 

Alle, welche in gerader Linie von Norden nach Suͤden 
wohnen, haben einerlei Mittagseirkel oder Meridian. Wer 
ſich aber ſeitwaͤrts gegen Oſten oder Weſten wendet, bekommt 
mit jedem Schritte einen andern 9 Mittagscirkel. 

Mit dieſen Anmerkungen begnuͤgen wir uns, weil fie fuͤr 
das gegenwaͤrtige Werk mehr als hinreichend ſind, um unſere 
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Leſer in den Stand zu ſetzen, die aſtronomiſchen Anzeigen des 
Calenders ſich verſtaͤndlicher zu machen. 


Wir ſchreiten nun zu den Öegenftänden ſelbſt, worauf der 


Calender als ein mit der unermeßlichen und prachtvollen 
Sternenwelt wohlbekannter Freund, unſere Aufmerkſamkeit 
gegenwaͤrtig hinleitet. 


Hieher gehoͤren hauptſaͤchlich folgende: der Thierkreis, 


oder die 12 himmliſchen e wobei wir den 
Urſprung derſelben und die Bedeutung ihrer Na- 
men erklaͤren Wade ; die Mondszeichen; die As⸗ 
pekten; das hohe Waßer; die Uhrtafel; die 
Knoten; Apogæum, oder Erdferne; Perigeum, 
oder Erdnäbhe; die einzelnen G eſtir ne: Sie⸗ 
bengeſtirn, Sirius, Orion, Hercules, Un: 
tares, Wega, Arktur, Regulus und Spika, 
uberhaupt diejenigen in der 6ten Rubrik des Calenders an⸗ 
gezeigten Sterne, welche nicht zu den Planeten, ſon⸗ 
dern in die zahlloſſe Menge der Firſterne gehören, allge⸗ 
mein bekannt ſind, und von allen unſern Leſern, denen et⸗ 
was daran gelegen iſt, auch leicht am Himmel aufgefun⸗ 
den werden koͤnnen. 


He 


Der Thierkreis, oder die 12 himmliſchen 
Zeichen. 


Der Thierkreis bezeichnet eine gewiße Anzahl von Sternen, 


die einen kreisaͤhnlichen Bogen um die Sonne bilden, inner⸗ 
halb welchem die Planeten, mit ſehr geringen Abweichungen, 


ihren Lauf um die Sonne vollenden. 

Die Eintheilung der ſichtbaren Sterne am Himmel in ge⸗ 
wiße Zeichen oder Bilder iſt ſchon ſehr alt. Beweiſe hievon 
giebt uns die Bibel. Hiob 9, 9. 88, 31—32, Amos 5, 8. 

Man dachte ſich in der Stellung einer Anzahl nebeneinan⸗ 
der ſtehenden Sterne gewiße menſchliche, thieriſche oder ande⸗ 
re Geſtalten, die man uͤberhaupt Sternbilder, oder 
Sternzeichen nannte. 

Diejenigen Sterne, welche zu den 12 Himmliſchen Zeichen 


gezaͤhlt werden, erhielten die Benennung Thierkreis, 


weil die meiſten Sternbilder deßelben in thieriſche Figuren oder 


Geſtalten eingetheilt waren. 


Man braucht den Himmel nur einige Abende hindurch mit 
Aufmerkſamkeit zu betrachten; ſo bemerkt man daß die Ster⸗ 
ne, womit die allmaͤchtige Hand des Schoͤpfers den Himmel 
gleichſam uͤberſaͤet hat, in gewißen Gruppen oder Geſtalten 
beiſammen ſtehen, hier fo, dort anders, hier dichter und haͤu— 
figer, dort ſparſamer und einzelner bei einander angetroffen 
werden. Manche unter ihnen ſtellen Figuren vor, die mit 
Kronen, Wagen, Dreiecken ꝛc. Aehnlichkeit haben. Freilich 
wird man auch bald die Bemerkung machen, daß die Ein- 
bildungskraft hier das Meiſte thut, und die wenigſten 
der Sternbilder mit den Figuren, die man ſich unter ihnen 
dachte, eine wirkliche Aehnlichkeit beſitzen. Sie ſind 
aber in der Aſtronomie oder Sternkunde von großem Nutzen. 
Denn ſobald nur irgend eines dieſer Sternbilder dem Aſtrono— 
men genannt wird; fo weiß er ſogleich welche Sterne da⸗ 
mit angedeutet werden, und in welcher Himmelsgegend er 
ſie aufzuſuchen hat. 


Die Alten hatten 48 Sternbilder, deren Namen ſie theils 
von Göttern, Helden, Thieren, Fluͤßen, theils von andern 


Gegenſtaͤnden entlehnten. 


Unter dieſen Sternbildern der Alten ſind vorzuͤglich 12 merk⸗ 
wuͤrdig, nemlich diejenigen, welche unſer Calender unter der 
Benennung: die 12 himmliſchen Zeichen anfuͤhrt, 
und durch welche der bogenaͤhnliche Kreis geht, den die Eon: 
ne einmal im Jahre zu durchlaufen ſcheint. 


Wir wollen fie nun in ihrer gewöhnlichen Ordnung auffüh- 
ren, und ſowohl die Anzahl der Sterne, die zu jedem Stern- 
bilde gehören, als auch die Zeichen beifügen, womit der Ga: 
lender ſie kenntlich macht. Die lateiniſchen Benennungen fol⸗ 
gen zuerſt, weil die Namen der Sternbilder in der Abbildung 
des Thierkreiſes nicht in deutſcher, ſondern in lateiniſcher 
Sprache geſtochen worden find, 


Solche Leſer, welche die deutſchen Namen der 12 himmli⸗ 
ſchen Zeichen vorziehen, finden ſie in der hier aufgeſtellten 
Tabelle mit angefuͤhrt. 


ns 


1. Aries oder Widder 66 Sterne, 
2. Taurus „ Stier 1 
3. Gemini % Zwillinge IR 85 — 
4. Cancer 6s Krebs RE 3 — 
5. Leo ce Ldwe Sr 99 
6. Virgo % Jungfrau MM 110 
7. Libra % Waage Ge 57 — 
8. Scorpius „ Scorpion 89 25 — 
9. Sagittarius „ Schutze 8 65 — 
10. Capricornus „ Steinbock y 51 — 
11. Aquarius 4 Waßermann RB 108 — 
12. Pisces % Fiſche x 1 


In Abſicht der Sterne, welche wir jedem Zeichen beigege⸗ 
ben haben, muͤßen wir bemerken, daß ſie verſchiedener Groͤße 
und die meiſten dem bloßen Auge unſichtbar ſind. Man 


kann ſie nur durch gute Fernroͤhre entdecken. Der Widder 


enthaͤlt eigentlich nur 7 Sterne, die man ohne Huͤlfe der Fern⸗ 


rohre, in einer heitern Nacht, gut unterſcheiden kann. Im 


Loͤwen findet man deren nur 15, ꝛc. 


Von dieſen Zeichen befinden ſich die 6 erſten diesſeits des 
Aequators, gegen Norden, und die 6 letztern jenſeits des Ae⸗ 
quators, gegen Süden. 


Daher ihre Eintheilung in noͤrdliche und ſüdliche 
Sternbilder. 


Steinbock, Waßermann, Fiſche, Widder, Stier und Zwil⸗ 
linge heißen auch aufſteigende Zeichen; Krebs, Loͤwe, 
Jungfrau, Waage, Skorpion und Schuͤtze hingegen nieder⸗ 
ſteigende, weil in jenen die Sonne vom kuͤrzeſten Ta⸗ 
ge bis zum laͤngſten am Himmel auf wa arts, in dieſen 
aber vom laͤngſten bis zum kuͤrzeſten Tage wieder abwärts 
zu ſteigen ſcheint.— 


Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß dieſe 12 Sternbil- 
der einen bogenaͤhnlichen Kreis am Himmel bezeichnen, in⸗ 
nerhalb welchem unſere Sonne mit ihren ‚Planeten ſich 
befindet. 
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Nach Verlauf eines Monats kommt es uns vor, als od 
die Sonne von einem dieſer Sternbilder in das folgende über 
gienge. | i 

Sie ift alfo jeden Monat in einem andern Sternbilde zu 
ſehen, und bringt in vielen Gegenden der Erde, wenn fie 3 
Sternbilder durchlaufen zu haben ſcheint, allemal eine verſchie⸗ 

dene Jahreszeit hervor. — g 
Der Satz, die Sonne ſteht in dieſem oder jenem Zeichen, 
wird bald in dieſem oder jenem Sternbilde geſehen, verdient 
übrigens eine nähere Unterſuchung, und zwar hauptſaͤchlich 
deswegen, weil viele es noch nicht recht begreifen oder glau⸗ 
ben wollen, daß die Bewegung der Sonne, die man am 
Himmel wahrnimmt, nicht wirklich ſondern nur ſchein⸗ 
bar iſt. 

Wir wollen es daher verſuchen, ob wir ihnen dieſe fe ſte 
und unbeſtreitbare Wahrheit nicht deutlich machen 
koͤnnen. 

Geſetzt es befände ſich Jemand in einem runden Saale, 
worin in der Mitte, etwa auf einem Tiſche, eine brennende 
Lampe ſtuͤnde; und an der Wand, oder auf der runden Mau⸗ 
er, welche den Saal umſchließt, wären ringsherum zwölf 
verſchiedene Zeichen oder Bilder angebracht. 

Wenn nun diejenige Perſon, welche ſich in dem Saale be: 
findet, in einer gewißen Entfernung ſich um den Tiſch be⸗ 
wegt; ſo wird ſie nothwendig jedesmal eines von dieſen Bil⸗ 
dern zu ſehen bekommen, mehr als ei nes aber nie, weil die 

Wand des Saales rund iſt, und ſie eben dadurch verhin— 
dert wird mehrere oder alle Bilder an derſelben auf einmal 
zu uͤberſehen. 
Die Lampe, die auf dem Tiſche brennt oder leuchtet, bleibt 
indeßen un veraͤnderlich auf ihrem Platze ſtehen, wenn 
es auch gleich den Anſchein hat, als ob ſie, waͤhrend die 
Perſon um den Tiſch herumgeht, aus einem Bilde in das an⸗ 
dere ſich fortbewegte. 
[Man wende nun dieſes Gleichniß an. Die runde 
[Mauer in dem Saale iſt der bogenaͤhnliche Kreis, 
in welchem die zwoͤlf Sternbilder des Thierkreiſes befind⸗ 
lich find. 

Die leuchtende Lampe iſt die Sonne, die gleichfam 
im Mittelpunkte dieſes Kreiſes ſteht, und die Perſon ſtellt 

die Erde vor, die um die Sonne läuft, 


* 


Auf dieſe Weiſe wird es jedem, der nur im Geringſten 
nachdenken will deutlich, daß, waͤhrend die Erde ihren Lauf 
um die an ſich u nbewegliche Sonne nimmt, die Be⸗ 
wohner derſelben jeden Monat ein anderes Sternbild fer 
hen muͤßen, und es ihnen vorkommt, als ob die Sonne d a- 
vor ſtehe, oder in daßelbe hinein ruͤck e. | 

Wenn uns alſo der Calender die Nachricht giebt, die Son⸗ 
ne trete in dieſes oder jenes himmliſche Zeichen; ſo giebt er 
uns nichts anderes damit zu verſtehen, als daß die Sonne, 
von der Erde aus betrachtet, vor dieſem oder jenem 
Sternbilde zu erblicken ſey, fie ſel bſt aber behauptet, wie 
die leuchtende Lampe auf dem Tiſche in der Mit⸗ 
te des runden Saales unveränderlich den Ort oder 


die Stelle, wo der Schoͤpfer im Raume des Himmels ſie hin⸗ 


geſtellt hat. 
Die Abbildung No. ſtellt dieſe Wahrheit ſo augenſchein⸗ | 
lich und überzeugend dar, als es nur immer moͤglich iſt. 0 


Der aͤußerſte Kreis bezeichnet den Thierkreis, oder 


den bogenaͤhnlichen Raum, in welchem die 12 himmliſchen 
Zeichen ſich befinden und auf einander r folgen. | 

Im Mittelpunkte ſteht die Sonne, und der inne | 
re Kreis iſt die Bahn der Erde um die Sonne. Die 
Erde ſelbſt iſt in ihrer kugelfoͤrmigen Geſtalt auf dem innern 
Kreiſe abgebildet. 1 

ABC D geben verſchiedene Punkte oder Gegen⸗ 
den des Himmels an, in welche die Erde, waͤhrend ihres 
Laufes um die Sonne, kommen kann. 1 

Hat nun die Erde auf ihrer Bahn den Punkt oder die Stel⸗ 
lung erreicht, die mit A bezeichnet iſt, und man ſieht von die⸗ 
ſem Punkte aus in die Sonne; fo erblickt man dieſelbe 
in dem Zeichen des Widders; und je weiter die Erde auf 
ihrer Bahn ſich fortbewegt bis etwa in den Punkt, der mit B 
angemerkt iſt, je mehr ſcheint die Sonne aus dem eben er⸗ 
wähnten Sternbilde des Widders in die naͤchſten oder folgen: 
den Zeichen fortzuruͤcken, bis ſie in dasjenige Sternbild uͤber⸗ 
geht, welches wir auf der Abbildung das Zeichen des Kreb⸗ 
fe 8 genannt haben. | 

C D geben wieder andere Punkte der Erde während ihren 
Reiſe um die Sonne an, und folglich auch andere Stern⸗ 
bilder, in welchen dann die Sonne, von der Erde aus 
betrachtet, nothwendig geſehen werden muß. I 
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Um dieſe Wahrheit für manche Leſer noch deutlicher zw 
machen, haben wir in der Darſtellung des Thierkreiſes noch 
L weitere Punkte in dem Cirkel angenommen, womit der Lauf 
der Erde um die Sonne bezeichnet iſt. Sie ſind beide mit 
einem menſchlichen Geſichte bemerkbar gemacht, welches gerade 
ſeinen Blick in dasjenige Sternbild richtet, vor welchem die 
Sonne, von der Erde aus betrachtet, ſteht, wann letztere auf 
ihrer jährlichen Bahn in den Punkt tritt, wo die Abbildung 
eines Geſichtes angebracht iſt. 


Die ganze ſortruͤckende Bewegung der Sonne aus einem 
bimmliſchen Zeichen in das andere iſt mithin unwiderſprech⸗ 
lich gewiß nur Taͤuſchung oder ſcheinbar, ſo wie das 
Fort ruͤcken oder Vorübergehen der Haͤuſer und 
Baͤume, wenn man auf dem Waßer in einem Kahne faͤhrt, 
ebenfalls offenbare Taͤuſchung oder Geſichtsbetrug iſt. Nur 
der Kahn bewegt ſich vorwaͤrts, Haͤuſer aber und Baͤume 
und alle andere Gegenſtaͤnde, womit das Ufer beſetzt ſeyn mag, 
bleiben un veraͤnderlich an ihrer Stelle ſtehen. So 
die Sonne. Von dem Lauf der Erde allein ruͤhrt es her, 
daß die Sonne jeden Monat in ein anderes Sternbtld uͤber⸗ 
zugehen oder fortzurüden ſcheint. Es iſt mit ihr 
daßelbe Verhaͤltniß, wie mit der brennenden Lampe 
in der Mitte des runden Saales. Die Lampe ſelbſt hat ke i⸗ 
ne Bewegung, ob es gleich der Perſon, welche in einer ge⸗ 
wißen Entfernung um ſie herumlaͤuft, vorkommt daß ſie durch 
die an der Wand angebrachten Bilder allmaͤlig fortruͤcke, oder 
von einem in das andere uͤber gehe. 


In der dritten Abtheilung werden wir von den Bewegun⸗ 
gen, die der Erde als Himmelskoͤrper eigen find, und den dar⸗ 
aus entſtehenden Erſcheinungen in Bezug auf die ſie umge⸗ 
benden Himmelskoͤrper, das Weitere erwähnen, und auch ei: 
nem Einwurfe zu begegnen ſuchen, womit manche, die mit 
der Einrichtung des Weltgebaͤudes unbekannt ſind, die Be⸗ 
hauptung von der Unbeweglichkeit der Sonne, oder ihrem fe⸗ 
ſten Standpunkt am Himmel aus der heiligen Schrift zu be⸗ 
ſtreiten pflegen. — | 


Die Zeit in welcher die Sonne die 12 himmliſchen Zeichen 


ſcheinbar durchlaͤuft, iſt die eigentliche Dauer des ſogenann⸗ 
ten Sonnenjahres, und betraͤgt, wie wir ſchon fruͤher in der 
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erſten Abtheilung angegeben haben, 365 Tage, 3 Stunden, N 
48 Minuten, 45 Secunden und 30 Tertien. 1 


Man nennt dieſen ſcheinbaren Lauf der Sonne duch 
den Thierkreis Ekl iptik, oder Sonnenbahn. 


Der eben gegebenen Erklärung zufolge iſt dieſe Benennung 
völlig unrichtig, denn da ſich nicht die Sonne vor den 
Sternbildern voruͤber bewegt, e die Erde; ſo ſollte 
man eigentlich Erdbahn ſagen. Man hat aber dieſe Be⸗ 
nennung beibehalten, weil es wirklich den Anſchein hat, als 
ob die Sonne, innerhalb einem Jahre, durch den ganzen 
Tbierkreis oder durch alle 12 himmliſche Zeichen ſich fortbe⸗ 
wege. 


Eine kurze Erklärung der Ekliptik oder Sonnenbahn duͤrfte 
hier um ſo weniger umgangen werden, weil noch manches da⸗ 
bei von den 12 himmliſchen Zeichen in Erwaͤhnung gebracht 
wird, was zu einem vollkommenen Begriff des Thierkreiſes 
dienlich ſeyn kann. Auf der Abbildung der Erde No. 2 fin⸗ 
den ſie unſere Leſer dargeſtellt. 


Die Sonne hat nemlich 2 ſcheinbare Bewegungen, 
eine tagliche um die Erde, und eine andere, die fie 
jahr lich durch den Thierkreis vollendet. 


Dieſer letztere ſcheinbare jaͤhrliche Lauf der Sonne durch 
den Thierkreis iſt es, was man in der Sternkunde Eklip⸗ 
tik oder Sonnenbahn nennt; und womit alſo die 
Punkte oder Stellungen am Himmel bezeichnet werden, in 
welche die Sonne, während der Dauer eines Jahres, von 
der Erde aus betrachtet, gegen die 12 himmliſchen 
Zeichen jeden Monat zu ſtehen kommt. 


Bekanntlich geht die Sonne nicht alle Tage in gleicher 
Höhe über uns am Himmel hinweg, ſondern ſcheint ſich 
gleich ſam in a g 1 raubten Gaͤngen um die Erde herum 
zu bewegen. n dieſen ver känderlichen Bewegungen kommt 
es auch her, 91 man bei ihrem Auf⸗ und Niedergange täglich 
andere Sterne in ihrer Naͤhe ſieht. 


Man nimmt ee wahr, daß die Sonne 2 Tage im Jah⸗ 
re gerade im A lequator oder üher der Mitte der Erde ſteht. 
Wir haben dann Tag: und Nachtgleiche. Dies geſchieht ohn⸗ 
gefahr den 20ſten Maͤrz und 2 ten September. 


ai Be 


Beide Punkte in dem ſcheinbaren Lauf der Sonne, wenn 
fie nemlich gerade im Aequator ſteht, find bekannt unter der 
Benennung: Aequinoctialspunkte. 


— 


Aequinoctialsqunkt iſt alſo derjenige Punkt auf dem ſchein⸗ 
baren Lauf der Sonne, wo ſie gerade in der Mittellinie der 
Erde ſich befindet, oder uͤber dem Aequator, und da mit dieſen 
geiden Punkten die Tag⸗ und Nachtgleiche eintritt, nemlich 
im Fruͤhling und Herbſt; ſo heißt auch der eine Früh: 
lings⸗ und der andere Herbſtnachtgleichepunkt. 

Endlich beobachtet man, daß es 2 Tage giebt, an welchen 
die Sonne in ihrer ſcheinbahren Bahn um die Erde die gr oͤ⸗ 
te und kleinſte Höhe am Himmel erreicht hat. 


Dieſe Tage fallen ohngefaͤhr auf den 2iſten Juny und 
und Ziften December. Erſterer iſt dann der laͤngſte 
und letzterer der kurz eſte Tag im Jahre. 

Hat die Sonne dieſe beiden Punkte, d. h. ihre gröfte und 
kleinſte Höhe am Himmel erreicht, fo ſteht fie vom Aequator 
oder der Mitte der Erde am weiteſten entfernt. 

Von nun an kehrt fie wieder zum Aequator zuruͤck, oder 
ſcheint ſich wieder zu demſelben zuruͤck zu wenden, daher 
dieſe Tage Sonnenwende genannt werden. 


Die Punkte am Himmel, wo dieſe Wendung oder ruͤckgaͤn⸗ 
gige Bewegung der Sonne gegen die Mitte der Erde ihren 
Anfang nimmt, heißen Stillſtands⸗ oder Sonnen 
wendepunkte. : 

Stillſtands⸗ oder Sonnenwendepunkt bezeichnet mithin 
denjenigen Punkt, in welchem die Sonne ihre gröfte Ent: 
fernung vom Aequator erreicht hat und eben ſich anſchickt oder 
wendet, um dahin zuruͤckzukehren. | 

Den einen Wendepunkt berührt die Sonne im Sommer 
und den andern im Winter; daher werden fie auch Some 
mer⸗ und Winterſonnenwendepunkte, und in 
Bezug auf die Zeichen, in welche dann die Sonne uͤbergeht, 
im erſtern Fall Wendekreis des Krebſes und im letztern, 
Wendekreis des Steinbockes genannt. 

Aus alle dieſem ſchließen wir mit Recht, daß die Sonne, 
Außer ihrer täglichen Bewegung um die Erde, auch jaͤhr⸗ 

lich noch einen zweiten ſcheinbaren Lauf von Abend gegen 
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Morgen habe, welches eben die Ekliptik de Sonnem | 


bahn iſt. 


Bei dieſer ſcheinbaren Bahn der Sonne ſind nun obige 4 0 
Punkte, nemlich die Aequinoctials⸗ und die Sol ſt i⸗ 
tials⸗ oder Sonnenſtillſtandspunkte wohl zu 


merken. 


Die beiden erſten berührt die Sonne auf ihrem sh 
Laufe an den Tagen der Nachtgleichen, alſo um den 


20ſten März und 23ſten September; die beiden andern an 


den Tagen, wo ſie ihren hoͤchſten und niedrigſten Stand am 


Himmel erreicht hat; alſo den 2iſten Juny und 21ſten De⸗ 


cember. 


Von einem dieſer 4 Punkte bis zum andern rechnet man 90 
Srade oder den Aten Theil eines ganzen Kreiſes, welcher uͤber⸗ 


haupt in 360 Grade eingetheilt wird. 


Nun theilt man jeden vierten Theil eines Kreiſes wie- 


der in drei kleinere Theile ein, wodurch der ganze 


Kreis, welchen die ſcheinbare Sonnenbahn beſchreibt in 
zwoͤlf gleiche Theile zerfällt, deren jeder 30 Grade ent⸗ 


hält. 


Diefe 12 gleichen Theile benennt man nach gewißen Stern⸗ I 
bildern, durch welche die Ekliptik oder Sonnenbahn geht, und 
deren jedes ohngefaͤhr 30 Grade von einander entfernt i N 


(Siehe Abbildung No. 1.) 


Es ſind dieſelben Sternbilder, mit denen der Calender uns | 
unter dem Namen der 12 himmliſchen Zeichen bekannt macht. | 


Sie folgen auf einander nach Morgen oder Oſten him f 


vom Fruͤhlingspunkte an gerechnet. 


AZaur beßern Ueberſicht mag an, Tabelle dienen, wo⸗ 
bei unſere Leſer die Abbildung No. 1 zur Hand nehmen koͤn⸗ 
nen. Wir zeigen zugleich die Monatstage darin an, 
an welchen die Sonne bei ihrem ſcheinbaren Laufe in den 
Anfang eines jeden Zeichen kommt, und bemerken ferner 


den Eintritt der verſchiedenen Jahreszeiten. 


Des Raumes wegen, damit dieſe Tabelle nicht unterbro⸗ 
chen werden moͤge, und dem Auge ſich beßer darſtelle, geben 
wir dieſelbe unſern Leſern nicht auf 1 ſondern auf der 9 


hier naͤchſtfolgenden Seite. 


| 
| 
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Widder 20ſten Maͤrz (Fruͤhling.) 
Stier 20ſten April 
Zwillinge 21ſten May 
Krebs 2Iſten Juny (Sommer.) 
Loͤwe 22ſten July 


Jungfrau 23ſten Auguſt 

Waage 23ften September (Herbſt.) 
Scorpion 2gſten October 

Schutze 22ſten November 
Steinbock 21ſten December (Winter.) 
Waßermann 19ten Jenner 

Fiſche 18ten Februar. 


? eee 


Vor dieſe 12 Sternbilder kommt die Sonne, waͤhrend ihres 
ſcheinbaren Laufes, in dem Zeitraum eines Jahres, zu ſtehen. 
Alle, wie wir ſchon oben gehoͤrt haben, befinden ſich am Him⸗ 


mel in der Geſtaͤlt eines kreisaͤhnlichen Bogens, in⸗ 


nerhalb welchem die Erde ihre Bahn um die Sonne 
vollendet, und auf dieſer Bahn alle Monat eine ſolche Stellung 
gegen die Sonne annimmt, daß letztere, von der 


Erde aus betrachtet, jedesmal in ein anderes 
Sternbild oder Zeichen des Thierkreiſes zu ruͤcken ſcheint, in 
der That aber als Firſtern, immer eine und eben dieſelbe 


unveraͤnderliche Stelle am Himmel beibehaͤlt. 


Die Zeit, binnen welcher die Sonne ein himmlifches Zei— 
chen zu durchlaufen ſcheint, heißt ein Son nenmonat 
und 12 ſolcher Sonnenmonate machen eigentlich das Jahr 
aus, welches der Calender, als Aſtronom und Chronolog, 
zum Grunde ſeiner Berechnungen legt. 

Wir duͤrfen aber doch darum nicht glauben, daß z. B. jeder 
Monat, den unſer Calender angiebt, genau ein Sonnen⸗ 
monat ſey, oder vielmehr die Zeit in ſich begreife, in welcher 
die Sonne den 12ten Theil ihrer ſcheinbaren Bahn, d. h. ein 
himmliſches Zeichen, durchlaufe. Bei keinem einzi⸗ 
gen iſt dies der Fall, obgleich unfre Calender monate 
unter allen Monaten, die wir bisher kennen gelernt haben, 
den Sonnenmonaten am naͤchſten kommen, aber im⸗ 
mer bald etwas laͤnger, bald etwas kuͤrzer als dieſe ſind. Die 
Urſache hievon liegt in der u 1 gleichen Dauer der Son⸗ 
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| 
nenmonate ſelbſt, denn die Erde bewegt ſich in ihrer Bahn um 
die Sonne im Winter merklich geſchwinder als im Som: 
mer, und hiedurch werden nothwendig einige Sonnenmonate 
im Winter kuͤr zer und umgekehrt andere im Sommer laͤn⸗ 
ger, d. h. die Sonne ruͤckt auf ihrer ſcheinbaren Bahn durch 
die himmliſchen Zeichen in der einen Jahrszeit ſchneller als in 
der andern fort. 1 
Ueberhaupt haben alle Planeten in ihrem Lauf um die Son⸗ 
ne die Eigenſchaft, daß ſie ihre Bewegung verſtaͤrken, je 
noͤher ſie an die Sonne kommen, ſo wie im Gegentheil dieſel⸗ 
be ſchwaͤcher wird, je mehr fie ſich von der Sonne entfer⸗ 
nen. — 
In dem Punkte des Himmels, durch welchen die Sonne 
in der Srühlingsnachtgleiche geht, fängt das Zeichen des Wid⸗ 
ders an; und dies iſt zugleich der Punkt, wo man anfängt | 
die Zeichen und Grade der Ekliptik von Weſten gegen 
Oſten, oder gon Abend gegen Morgen, zu zählen. An dem 
jenigen Punkte aber, wo ſich die Sonne um die Her b ſt⸗ 
nachtglei he befindet, beginnt das Zeichen der Waage, | 
welches alſo erade um den halben Thierkreis, nemlich 180 
Grade von der Fruͤhlingsnachtgleiche entfernt iſt. 8 | 


D 


ürſprung und Erklaͤrung der 12 himmliſchen 
Zeichen. 


Wann die eg Sternbilder aufkamen, und welches | 
Volk ſich derſelben zuerſt bediente, kann nicht mit Beſtimmtheit 
angegeben werden. 1 


So viel aber iſt gewiß, daß die Geiechen ihre Sterne 
bilder, wenigſtens einen Theil derſelben, von den Eg y p⸗ 
tiern hernahmen, bei welchen ihr Gebrauch ſich in die früs | 
1 7 Zeiten verliert, wohin keine wahre ee mehr 
reicht. 

Von den Griechen giengen die Sternbilder zu den | 
Römern und von dieſen zu den uͤbrigen Europäern 


uͤber, von denen im Verfolg der Zeit a andere hinzugefügt | 
wurden, 


| 
| 
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In dieſem Werke beſchraͤnken wir uns auf diejenigen Stern⸗ 

bilder, welche, zuſammen genommen, den Thierkreis bil⸗ 
den, und die der Calender die 12 himmliſchen Zeichen nennt. 
Das Volk, bei welchem die Figuren und Namen der 12 
himmliſchen Zeichen ausgedacht oder erfunden wurden, trieb 
ohne Zweifel keine andere Nahrungsgeſchafte, als die Vie h⸗ 
zucht und etwas Ackerbau. 

Es hatte auch keinen Calender, wie wir, nach welchem es 
ſich richten konnte, um fuͤr jede Jahrszeit eine ſchickliche Ver⸗ 
un für feine Hirten: und Feldarbeiten zu treffen. 

Die Geſchickteſten und Aelteſten unter ihnen legten ſich da⸗ 
her auf die Betrachtung des Laufes der Geſtirne, 

und ſuchten daraus zu erkennen, welche Arbeiten in jedem 

Monate wohl am beſten bei den Heerden und auf dem Felde 

betrieben werden koͤnnten. 5 

Vor allen andern merkten ſie ſich diejenigen Sterngruppen, 

welche in jedem Monat ganz kurz vor Sonnenaufgang im Oſt⸗ 
en, oder im Morgen ſich zeigten. Eben dieſe waren es, de⸗ 

nen ſie beſondere Namen oder Figuren beilegten. 

In jenen Zeiten fing aber das Jahr nicht, wie bei uns, im 

Winter, ſondern im Fruͤhlinge an. 

Diejenigen Sterne nun, vor denen die Sonne des Morgens 

im Fruͤhlingsmonate ſtand, nannten ſie den Widder oder 

das Lamm, einmal weil im Fruͤhling die meiſten Laͤmmer 
geworfen wurden, und dann, weil damals der groͤſte Reich⸗ 
thum der Voͤlker in ihren Viehheerden beſtand. 

Von dieſer Zeit an dienten jene Sterne, ſo oft die Sonne 
ſich vor ihnen zeigte, den Hirten zum ſichern Kennzeicheu, 
daß allemal die Schaafe Laͤmmer werfen wuͤrden, und nun 
die Zeit vorhanden ſey, um ein beſonderes Augenmerk auf ſie 
zu richten, und ihnen im Nothfall die noͤthige Huͤlfe leiſten zu 
koͤnnen. 

Aus aͤhnlichen Urſachen gaben ſie denjenigen Se in 

welche die Sonne im 2ten Fruͤhlingsmonde zu ruͤcken ſchien, 

den Namen Stier oder Kalb. 

Nach ohngefaͤhr 4 Wochen zeigte ſich die Sonne in einer 

neuen Sterngruppe, und dies war bei ihnen die Zeit, wo die 

Ziegen ihre Jungen warfen. Man brachte daher der 

Gottheit ein Paar junge Ziegen zum Dankopfer dar, und gab 

auch den Sternen, bei deren Erſcheinung die jungen Ziegen 

ſich einfanden, die Benennung, die zwei Ziegen. 
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Spaͤterhin dachten ſich die Griechen unter dieſen beiden Zie⸗ 
gen 2 angebliche Soͤhne des Jupiters, den Caſtor und 
Pollux, und nun wurde dieſes Sternbild, vielleicht dem Ju⸗ 
piter zu Ehren, die Zwillinge genannt. Unter dieſer Be⸗ 
nennung werden ſie auch noch bis jetzt in der Zahl der 12 
himmliſchen Zeichen aufgefuͤhrt. 

Da die Sonne, ſogleich nach Anfang des Sommers, wenn 
ſie ihre weiteſte Entfernung vom Aequator erreicht hat, wies 
der zu demſelben zuruͤckkehrt; ſo hieß man die Geſtirne, in 
welcher ſie zu dieſer Zeit zu fehen war, den Krebs, der bee 
kanntlich ruͤck warts geht, und in dieſem Monat auch am 
haͤufigſten gefunden werden konnte. 


Im July, wo die Hitze der Sonne ſehr heftig zu werden 
anfing, nannte man die hinter ihr befindlichen Sterne den 
Loͤwen, deßen Natur man ſich ſehr hitzig dachte; denn 
in jenen uralten Zeiten war man wohl noch nicht ſo weit, 
daß man genau wißen konnte, daß der hohe Stand der Sonne, | 
oder die gerade ſenkrechte Richtung ihrer Strahlen, die in dies 
fer Jahrszeit fo gewöhnliche und druͤckende Hitze verurſachte. 
Man glaubte vielmehr, daß die Sterne, in welchen die Sonne 
in dieſem Monat ſtand, die außerordentliche Waͤrme hervor⸗ 
braͤchten, die dann eintrat, und nicht ſelten ſo groß war, daß 
die Gewaͤchſe dabei Noth litten und gänzlich verdorrten. An 
dem Geſtirne des Loͤwen hatten die Bewohner des Landes 
nun ſtets ein untruͤgliches Merkmal von der großen Sonnen⸗ 
hitze, die ihnen bevorſtand. 0 

Diejenigen Sterne, in welchen die Sonne im Monat Aus | 
guſt erſchien, ſtellte ſich die immer rege und lebendige Ein⸗ 
bildungskraft jenes Volkes in Geſtalt eines Uehrenbüs | 
ſchels oder einer Getraidegarbe vor. Man opferte 
dann den Goͤttern eine Garbe und ſah an dieſen Sternen, 
daß die Aerndtezeit herbeigekommen war. | 

Die Nachkommenſchaft ſetzte zu dieſer Garbe eine Schnitz | 
terinn oder Jungfrau, die einen Aehrenbuſchel in der 
Hand haͤlt. Daher der Namen dieſes himmliſchen Zeichens. 

Kommt die Sonne in den Aequator und wird dadurch Tag | 
und Nacht gleich, ſo ſteht die Sonne vor dem Sternbild 
der Waage. I 

Dieſe Benennung mag aber auch in den aͤlteſten Zeiten aus 
einem andern Grunde entſtanden ſeyn. | 
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Man hatte nun bereits in dieſem Monat, nemlich im 
September, die Fruͤchte eingeaͤrndtet, und ſuchte, durch 
mancherlei Erfahrungen vorſichtiger gemacht, eine kluge Ver⸗ 
theilung der eingeſammelten Lebensmittel zu treffen, um ſich 
vor der Gefahr der Hungersnoth zu ſichern. 

Aus dieſer Urſache bezeichneten die weiſen und bedaͤchtigen 
Hausvaͤter der damaligen Zeit diejenigen Sterne, vor welchen 
die Sonne in dieſem Monat zu ſehen war, mit einem Wa— 
gebalken, oder mit einem Maaße, welches wir nun 
Waage nennen. Sie waren alſo fuͤr das Volk eine Erin— 
nerung an die ſorgfaͤltige Vertheilung und Aufbewahrung der 
Fruͤchte, die es waͤhrend des Sommers eingeſammelt hatte. 

Nach Ablauf dieſer Monate fieng die Natur an abzuſterben, 
die Baͤume verloren ihr Laub und die Kraͤuter verwelkten. 
Nicht nur alle Gewaͤchſe ſchienen zu verderben, ſondern auch 
alle Thiere zu trauern. 

Man ſchob die Schuld hievon auf die Sterne, in welche zu 
dieſer Zeit die Sonne uͤbergegangen war, und nannte ſie des— 
wegen den Scorpion, ein durch ſein Gift gefaͤhrliches 
Inſekt, von dem man glaubte, daß es die Erde mit ſeinem 
Stachel vergiftete, und hieraus leitete man nach den aber— 
glaͤubiſchen Begriffen jener Zeit, zum Theil auch die gefaͤhr— 
lichen Krankheiten her, denen man in dieſer Jahrszeit aus— 
geſetzt zu ſeyn pflegt. 

Der November wurde anfaͤnglich mit einem Pfeile 
bezeichnet, um dadurch anzuzeigen, daß nun die angenehme 
Zeit der Jagd beginne, und das Wild erlegt werden ſollte, 
welches den Sommer uͤber herangewachſen und fett geworden 
war. 

In der Folge ſtellte man ſich die Sterne, in welchen die 
Sonne in dieſem Monat erblickt wurde, unter dem Bilde ei— 
nes Schuͤtzen vor, der eben im Begriff ſteht mit Bogen 
und Pfeil ein Wild zu erlegen. 

Da um dieſe Zeit die Sonne ſuͤdwaͤrts vom Aequator ihren 
niedrigſten Standpunkt erreicht hat, etwa um den 21ſten 
December, und nun wiederum anfaͤngt noͤrdlich hinauf zu 
ſteigen; ſo gab man den Sternen, in welchen damals 
die Sonne ſich aufhielt, die Benennung Steinbock, 
deßen Natur es iſt in die Hoͤhe zu klettern, oder die 
ſteilſten Felſen zu erklimmen. Hiedurch hatte das Volk ein 
Kennzeichen, daß die Sonne 2 5 in dem folgenden Jahre um 

2 
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dieſe Zeit ihren niedrigſten Stand am Himmel veraͤndern und 
wieder einen hoͤhern dafuͤr annehmen werde. 

In dem Lande, wo man zuerſt dieſe Sternbilder erfand, 
oder ſich dachte, trat im Januar die Regenzeit ein, daher 
bezeichnete man anfaͤnglich die Sterne, vor denen in dieſer 
Zeit die Sonne geſehen werden konnte, mit der Figur eines 


Waßereimers, woraus Waßer uͤber die Erde floß. 


Spaͤterhin ſetzte man die Geſtalt eines Mannes hinzu, 
der dieſen Eimer umgekehrt in der Hand traͤgt, und daraus 
Waßer uͤber die Bewohner der Welt herabſchuͤttet. So er— 
hielt das Geſtirn dieſes Monats den Namen Waßer mann. 

Das Sternbild des Februars, oder des letzten Monats 
des damaligen Jahres, in jenem Lande vorzuͤglich dem Fi ſch⸗ 
fang guͤnſtig, bekam die Benennung, Fi ſch e. — 

Hiermit ſchließt ſich die Erklaͤrung des Urſprungs und der 
Bedeutung der 12 himmliſchen Zeichen. Wir haben jene ur: 
alte Zeit dabei zum Grunde gelegt, in welcher fie zuerſt er: 
dacht und erfunden worden ſind. i 

Spaͤterhin haben andere Voͤlker, insbeſondere die Egyptier 
und Griechen, an dieſen und den uͤbrigen ihnen bekannt ge⸗ 
wordenen Sternbildern vieles verändert, und Vorſtellungen da= 
mit verknuͤpft, welche ſich groͤſtentheils auf ihre fabelhafte 
Goͤtterlehre bezogen. Es gehört nicht in den Plan dieſes 
Werkes etwas Weiteres hievon zu erwähnen. 

Man hat in neuern Zeiten Verſuche gemacht, die Stern- 
bilder der Alten voͤllig abzuſchaffen, und dafuͤr ſolche einzu⸗ 
führen, die an bibliſche, oder auch andere Begebenheiten er⸗ 
innern. Einige glaubten, es waͤre der Ehre des Schoͤpfers 
nachtheilig und des Chriſten unwuͤrdig, ſich die Sterne des 
Himmels unter den fabelhaften Figuren der alten heidniſchen 
Welt vorzuſtellen. Andere wollten vielleicht auch die Kennt⸗ 
niß der großen Anzahl der Geſtirne hiedurch erleichtern. 

Schiller im Jahre 1627, in ſeinem bekannten Buche: 
der geſtirnte Himmel des Chriſten, welches 
zu Nuͤrnberg heraus kam, war einer der erſten die auf den 
Einfall geriethen, die merkwuͤrdigſten Perſonen der Bibel und 
der roͤmiſchen Kirche an den Sternenhimmel zu verſetzen. 

Nach ſeiner Anordnung mußte nun z. B. der große Baͤr 
ſeine uralte Lagerſtaͤtte am noͤrdlichen Himmel dem Schiff⸗ 
lein Petri einraͤumen. Maria Magdalena ver⸗ 
trieb die Caſſiopeja; der Erzengel Gabriel den Pe⸗ 
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gaſus, und die heiligen drei Könige nahmen die 
Stelle des Hercules ein. 

Die 12 himmliſchen Zeichen verwandelte er in die Bilder 
der 12 Apoſtel. Den Wid der hieß er Petrus, den Stier 
Andreas ꝛc. 

Weigel hingegen ſchlug einen andern Weg ein. Er 
brachte die ſogenannte Wapenkunſt an den Himmel, und be- 
zeichnete z. B. die Sterne des Schwans mit den Chur⸗ 
ſchwerdtern; in die 3 Sterne des Fuhrmanns ver⸗ 
legte er die drei Lilien des Wapens der Koͤnige von 
Frankreich, und in die Gegend, wo die Sterne des Orions 
leuchten, den roͤmiſchen zweykoͤpfigen Adler. 

Alle dieſe Verſuche blieben indeß fruchtlos, weil die Ab: 
ſchaffung der alten Sternbilder in der ganzen Sternkunde der 
aͤltern und neuern Zeit nur die hoͤchſte Verwirrung haͤtte zur 
Folge haben muͤßen. 

Zur Verherrlichung des Schoͤpfers iſt es aber einerlei, wel— 
che Figuren oder Bilder man ſich unter den Sternen des Him— 
mels denkt. Er verliert und gewinnt nichts dabei. 

Was wir im vorhergehenden uͤber den Urſprung und die 
Bedeutung der 12 himmliſchen Zeichen geſagt haben, fuͤhrt 
uns auf die gegründete Vermuthung, daß die Erfindung, Ein— 
theilung und Benennung derſelben nicht das Werk von ei 
nem oder nur etlicher Jahre ſeyn konnte, ſondern daß 
ohne Zweifel mehrere Jahrhunderte daruͤber hingegangen find. 

Wir muͤßen nun noch einige Bemerkungen hinzufuͤgen, 
welche in Abſicht der 12 himmliſchen Zeichen, durch welche 
der Calender die Sonne ihren fcheinbaren jährlichen Lauf neh: 
110 laßt, nicht mit Stillſchweigen überzangen werden duͤr⸗ 
en. 

Man kann nemlich nach der eben gegebenen Erklaͤrung 
dieſer Sternbilder deutlich erkennen, daß ſie bei einem Volke 
erdacht und eingefuͤhrt wurden, welches auf demjenigen Theil 
des Erdbodens wohnte, den wir den noͤrdlich-gemaͤß⸗ 
igten nennen. 

Auf dem heißen Erdſtrich, der auf beiden Seiten des 
Aequators oder der Mitte der Erde liegt, ſind die Benennun⸗ 
gen jener Sternbilder gar nicht anwendbar; und noch weit 
weniger find fie dies auf die gemaͤßigte Zone der ſuͤdlichen 
Haͤlfte der Erde, denn dort iſt Winter, wenn wir hier 
Sommer haben. 
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Aber auch jetzt ſchicken fich die Bilder und Benennungen 
jener Geſtirne auf unſere noͤrdlichen Gegenden, und ſogar 
auf diejenigen nicht mehr, wo fie zuerft ihren Urſprung 
genommen haben. 

Sie ſcheinen ſeit ihrer Erfindung ſehr weit gegen Oſten 
oder Morgen fortgeruͤckt zu ſeyn. 

Die Sternkunde iſt nemlich ſchon ſehr frühe mit der merk: 
würdigen Entdeckung bereichert worden, daß das ganze Eterz 
nenheer, womit der Schoͤpfer den weiten und unermeßlichen 


Himmel geſchmuͤckt hat, binnen ſechs und zwanzig 


tauſend Jahren, dem Anſcheine nach, gegen Oſten 
oder Morgen ſich umwaͤlze, oder vielmehr die Nachtgleiche— 
punkte, während dieſes Zeitraumes, ruͤckwaͤrts um den 
Himmel kommen. 

Plato, einer der beruͤhmteſten Weiſen Griechenlands, 


wurde hiedurch auf die ſonderbare Meinung gefuͤhrt, daß nach 


einer jeden ſolchen Umwaͤlzung der Geſtirne, oder nach ohne 


gefaͤhr 26,000 Jahren, eine neue Welt entſtuͤnde, worin 


alle Menſchen und uͤberhaupt alle Geſchoͤpfe, die in 


der vorhergegangenen Welt, nemlich in den verfloßenen 


26,000 Jahren gelebt hätten, wieder zum Vorſchein kaͤ— 
men. 

Nach dieſer Meinung waͤren mithin alle unſere Leſer ſchon 
vor 26,000 Jahren einmal da geweſen, und hätten die Aus— 
ſicht, nach Ablauf des gegenwärtigen 26,000 jährigen Zeit 
raumes, auf's Neue die Welt zu betreten! 

Auf was fuͤr thoͤrichte Einfaͤlle iſt nicht ſchon der Verſtand 
des Menſchen verfallen, und wie gluͤcklich duͤrfen wir uns 


ſchaͤtzen, in einer Zeit zu leben, wo es nur von uns abhängt, 


eine beßere und richtigere Belehrung uͤber dieſe und alle ande⸗ 
re aͤhnliche Gegenſtaͤnde zu erhalten. 

Wir wißen nun mit Beſtimmtheit, daß jene allgemeine 
Umwaͤlzung der Geſtirne in dem Laufe von ohngefaͤhr 26,000 
Jahren nicht in der Wirklichkeit geſchiehet, ſondern 
nur ſcheinbar iſt. 

Sie wird von Urſachen hergeleitet, welche wir unſern Leſern 
nicht mittheilen wollen, weil zum Verſtaͤndniß derſelben 
Kenntniße erfordert werden, die man nur bei Wenigen vor⸗ 
aus ſetzen darf. 

Die Groͤße der Bewegung ſaͤmmtlicher Fixſterne von Abend 
gegen Morgen beträgt jährlich etwas mehr als 50 Secunden 
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| Zeit, woraus ſich berechnen laͤßt, daß ſie ihre ſcheinbare Um⸗ 


wälzung ohngefaͤhr in 26,000 Jahren vollenden. 
Dieſen 26,000 jaͤhrigen Zeitraum, binnen welchem 
ſaͤmmtliche Firſterne von Abend nach Morgen ſich umzuwaͤl—⸗ 


zen ſcheinen, nannte man ehemals nach Plato, das große 


platoniſche Jahr. 

Jetzt aber heißt dieſe ſcheinbare Bewegung der Fixſterne das 
Vorruͤcken oder die Voreilung der Nachtgleichen, weil die 
Fruͤhlings⸗ und Herbſtnachtgleichen deswegen immer etwas 
fruͤher einfallen; und ſo ſind nun auch alle jene platoniſche 
Traͤumereien von einem Wiederkommen aller Menſchen und 
Thiere ꝛc. gegenwaͤrtig aus den Koͤpfen vernuͤnftiger Men— 
ſchen voͤllig verſchwunden. 

Zufolge dieſer ſcheinbaren und allgemeinen Umwaͤlzung der 
Geſtirne, (und dies iſt es, was wir bemerken wollten,) ſind nun 
in der Lage und Stellung der Sternbilder ſicht bare 
und weſentliche Veränderungen ſchon vorgefallen. 

Vor 2000 Jahren ſtand die Sonne zu Anfang des Som⸗ 
mers noch im Krebs, und die Zwillinge gingen ihr zus 
naͤchſt vorher. 

Jetzt aber ſtehet die Sonne im Anfang des Sommers in 
den Zwillingen, und ihnen zuvor ſiehet man des Mor— 
gens den Stier am Himmel heraufſteigen. 

An derjenigen Stelle des Himmels, wo die Sonne ihren 
niedrigsten Stand erreicht, erblickt man gegenwaͤrtig den 
Schuͤtzen, da doch noch vor 2000 Jahren der Stein— 
bock daſelbſt zu finden war. 

Aehnliche Veränderungen find mit allen übrigen Sternbil— 
dern vorgegangen. 

Um jene Zeit, nemlich vor 2000 Jahren, lebte in Grie— 


chenland Hipparchus, ein Mann, der ſchon viel Gefchidlich- 
keit und Fleiß in der Beobachtung der Geſtirne zeigte, und 


das oben gedachte allmaͤlige Fortruͤcken, oder Umwaͤlzen 
ſaͤmmtlicher Sterne von Abend gegen Morgen faſt eben ſo 
gut zu bemerken ſchien, als die Aſtronomen unſerer Zeit. 

Er war es, der alle aus dem hoͤchſten Alterthume uͤberlie— 
ferten Sternbilder des Himmels ſo abzeichnete, wie ſie zu ſei— 
ner Zeit ſtanden. Er beſchrieb ſie nicht allein, ſondern 
gab auch genau an, bei welchen Sternen damals die Nacht⸗ 
gleich punkte zu finden waren. 
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Bon andern find nachher dieſe Sternen verzeichniße auch auf 
uns gekommen, und wir brauchen fie noch gerade fo, wie 
man ſie und überliefert hat. 5 8 

Als Hipparchus fie in Ordnung brachte, da ging die Son⸗ 
ne zu Anfang des Fruͤhlings in das Geſtirn des Wid ders; 
zu Anfang des Sommers in das Geſtirn des Krebſes; zu 
Anfang des Herbſtes in das Zeichen der Waage, und zu An⸗ 
fang des Winters, am kuͤrzeſten Tage, in das Sternbild des 
Steinbockes. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich jetzt. Würde man den wah- | 
ren Stand der Sonne in den 12 himmliſchen Zeichen für den 


gegenwärtigen Zeitpunkt angeben wollen, ſo müßte nothwen⸗ 


dig eine ganz verſchiedene Folge in der Benennung der Stern⸗ 
bilder daraus hervorgehen, denn anjetzo iſt ein jedes Stern⸗ 
bild um ein ganzes Zeichen des Thierkreiſes weiter nach Oſten 
vorgeruͤckt. 

Mit Recht nehmen wir daher an, daß diejenigen Stern⸗ 
bilder, durch welche noch vor 2000 Jahren die Hauptab⸗ 
wechslungen der Jahreszeiten bezeichnet wurden, nicht mehr 
fuͤr unſere Zeiten eigentlich anwendbar ſind, obgleich unſer 
Calender immer noch jedes Jahr feinen Freunden unver— 
aͤnderlich meldet, daß die Sonne am laͤngſten Tage in den 
Krebs, am kuͤrzeſten in den Steinbock, zu Fruͤhlings⸗ 
anfange in den Widder, und wenn der Herbſt beginnt, in 
die Waage trete. 

In unſrer Zeit bedient man ſich der Sternbilder gar nicht 
mehr, wie vor Alters, um damit die Stellen der Sonne und 
der Planeten am Himmel anzuzeigen, ſondern gebraucht hie— 
zu die zwölf gleichen Theile der ſogenannten Ekliptik oder 
Sonnenbahn, denen man willkuͤhrlich die Namen der zwoͤlf 
himmliſchen Zeichen des Thierkreiſes beige⸗ 
legt hat, mithin ſorgfaͤltig von dieſen letztern unterſchei⸗ 
den muß, indem fie ſich nicht wirklich in der alten ur⸗ 
ſpruͤnglichen Ordnung, ſondern blos eingebildet in den 
Gedanken des Aſtronomen am Himmel befinden. 

Denn alle Sternkundigen ſind darin uͤbereingekommen, daß 
die Nachtgleiche punkte fuͤr alle Zeiten diejenigen bei⸗ 
den Theile der Sonnenbahn ſeyn ſollen, welche Widder 
und Waage heißen, dieſe Punkte moͤgen ſich nun bei die⸗ 
ſen oder jenen Sternen in der Zukunft einfinden. 
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Eben ſo iſt auch feſtgeſetzt worden, daß diejenigen beiden 
Theile der Sonnenbahn, in welcher die Sonne am laͤng⸗ 
ſten und kuͤrzeſten Tage ſteht, und welche man die 
Sonnenwendepunkte nennt, fuͤr immer die Anfangs⸗ 
punkte des Krebſes und Stein bockes heißen, und ſich 
durchaus nicht mehr in Abſicht ihrer Ordnung auf die alten 
vorhin erklaͤrten Sternbilder, ſondern allein auf die E Flip: 
tik oder Sonnenbahn beziehen ſollen. 

Wenn daher der Calender ſagt: die Sonne ſey in den 
Widder, in den Krebs, in die Waage, oder in den 
Steinbock ıc. getreten; fo darf man unter dieſen Nam— 
en nicht mehr die Sternbilder fi) denken, die man vor Al: 
ters ſo genannt hat, ſondern blos die zwoͤlf gleichen 
Theile der Sonnenbahn, denen man willkuͤhrlich und 
nur in der Einbildung die Namen jener uralten Stern: 
bilder beigegeben hat. 

In der Erklaͤrung der Ekliptik oder Sonnenbahn haben wir 
bereits angemerkt, daß die zwölf gleichen Theile derſelben e i— 
nerlei Entfernung von einander haben, nemlich 30 Grade, 
und daß die Zeit, binnen welcher die Sonne dieſen Weg zu 
durchlaufen ſcheint, ein Sonnen monat genannt werde. 


Se 
Die Mondszeichen. 


So wie die uͤbrigen Planeten durch die 12 himmliſchen 
Zeichen ſich bewegen, ſo hat auch der Mond ſeinen Lauf in 
denſelben. 

Unſre Leſer werden ſich erinnern, daß der Raum, den ein 
jedes Zeichen am Himmel einnimmt, 30 Grade enthaͤlt, und 
daß dieſe 30 Grade in jedem himmliſchen Zeichen, wieder 
von vornen an gezaͤhlt werden muͤßen. 

Hat nun z. B. der Calender in der Rubrik der Mondszei— 
hen auf den gten Januar 1830 bei dem Bilde des Kreb⸗ 
ſes die Zahl 25; ſo giebt er damit zu erkennen, daß an die⸗ 
ſem Tage der Mond auf ſeiner Bahn durch den Thierkreis, 
des Mittags um 12 Uhr, in den funf und zwan⸗ 
zigſten Grad des Krebſes übergegangen ſey; den 26ſten 
Januar zeigt er ſich um die nemliche Zeit im Sten Grade der 
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Fiſche; den 22ſten Februar im 20ſten Grad des S ch uͤ⸗ 


Be n, 2c. 


Auf dieſe Weiſe macht uns der Calender mit dem Stand 
des Mondes im Thierkreiſe auf jeden Tag des Jahres be: 
kannt, wobei wir es aber nicht vergeßen muͤßen, daß er nur 


immer denjenigen Grad angiebt, vor welchem der Mond des 


zu ſtehen kommt. 
Denn da der Mond in feinem Laufe ununterbrochen fort: 


rückt, fo wird er, während der Dauer eines Tages, auch | 
allemal wieder in andern Graden eines Zeichens zu ſehen 


ſeyn. 


zuruͤcklegt. 


Der Mond iſt daher unter allen Planeten, deren Lauf wir 
beobachten koͤnnen, der einzige, welcher ſeinen Stand am 
Himmel am merklichſten und ſchnellſten veraͤn⸗ | 


dert. 
Wenn man z. B. an einem Abende darauf Acht geben will, 


bei welchen Firſternen der Mond dann ſteht, fo wird man 
am folgenden Tage die Bemerkung machen, daß er ohnge⸗ 
faͤhr 13 Grade von jenen Fixſternen entfernt iſt. Er verläßt | 
nemlich von einem Abend bis zum andern die Sterne, welche | 
weſtlich ihm zur Seite liegen, und nähert ſich dagegen jenen, 


die im Oſten oder gegen Morgen ſich befinden. 


Wir bitten uͤbrigens unſere Leſer, der Ver aͤnderung 
eingedenk zu bleiben, welche der Stand der Sternbilder ſeit 
ohngefaͤhr 2000 Jahren erlitten hat, und von welcher wir 
ihnen in der Erklaͤrung der 12 himmliſchen Zeichen Nachricht 


gegeben haben. | 0 

Nach dieſer Veraͤnderung werden ſie es ſich zur beſtaͤndi⸗ 
gen Regel machen muͤßen, immer um ein Sternbild rüd- 
waͤrts zu gehen, ſo oft der Calender den Stand der Mane⸗ 
ten, oder der Sonne im Thierkreiſe anzeigt. 

Sagt er z. B. der Mond befinde ſich in dem 10ten Grade 
des Stieres; ſo muß man ſolche nicht in dem Sternbilde 
dieſes Namens ſuchen, ſondern in dem vorangehenden 
des Widders. Ruͤckt der Mond in den 20ſten Grad der 
Marge; fo wird man dieſe Grade in dem Zeichen der 


Mittags um 12 Uhr, in dem einen oder andern Zeichen 


In der That läuft er im Durchſchnitte jeden Tag durch et⸗ 
was mehr als 18 Grade des Thierkreiſes; fo daß er in⸗ ö 
nerhalb einer Stunde ohngefaͤhr einen halben Grad 


* 


Jungfrau finden; und tritt die Sonne, 5 der Angabe 
des Calenders, um den 21ſten Juny in den Krebs, ſo 
ſteht ſie vor Sternen, welche zu den Zwillingen gehd⸗ 
ren, ꝛc. 


a ip 
Die Aſpekten. 


Dieſes im Calender ſehr gebraͤuchliche, den Meiſten aber 
unverſtaͤndliche Wort, bezeichnet in der Sternkunde die ver— 
ſchiedenen Stellungen, welche die Planeten, auf ihren Bahnen 
in den 12 himmliſchen Zeichen, zu gewißen Zeiten unterein⸗ 
ander annehmen. 

Die Planeten bewegen ſich in ihrem Laufe um die Sonne 
mit fehr ungleicher Geſchwindigkeit, und daher kommt 
es, daß ſie einander auf demſelben einholen, oder ſich 
nähern, bald zuſammenkommen, bald wieder weit 
von einander ſich entfernen. 

Hieraus entſtehen die verſchiedenen Lagen oder Stellungen 
dieſer Himmelskoͤrper gegen einander, denen man die allge: 
meine Benennung Aſpekten gegeben hat. 

Gewoͤhnlich fuͤhrt unſer Calender fuͤnferlei Aſpekten an: 
die Zuſammenkunft; der Gegenſchein; der Ge⸗ 
drittſchein; der Geviertſchein; der Serxtil⸗ 
ſchein. 

Wir wollen ſie nun kurz erklaͤren, ob ſie gleich unter die⸗ 
jenigen Gegenſtaͤnde des Calenders gehoͤren, von denen Nie— 
mand eine deutliche Vorſtellung ſich machen kann, der nicht 
ſelbſt Aſtronom iſt. 


A. 
Die Zuſammenkunft. 
8 
Sie erfolgt, wenn 2 Planeten einerlei Lange haben. In 
dieſem Falle iſt ihre Breite nicht ſehr verſchieden, und bei⸗ 


de werden dann im Thierkreiſe an einerlei Ort und n e: 
ben einander gefehen. 
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Hätten fie bei gleicher Lange auch einerlei Breite, fo wuͤr⸗ 
den ſie ſich einander bedecken, d. h. einer gerade vor 
den andern zu ſtehen kommen. es 

Aus ſolchen Zuſammenkuͤnften entſtehen die ſo⸗ 
genannten Finſterniße oder Verfinſterungen. 

Die Zuſammenkunft des Mondes mit der Sonne ver: 
urſacht den Neumond. i 

Kommt der Mond der Sonne ſo nahe, daß beide einerlei 
Breite haben, oder einander bedecken, d. h. ihre Scheiben 
einander zukehren; ſo ereignet ſich allezeit eine ſogenannte 
Sonnenfinſterniß. Der Mond, wenn man ihn von 
der Erde aus betrachtet, ſteht dann gerade vor der Sonne, 
und iſt Schuld, daß ihr Licht nicht zu uns kommen kann. 


B. 
Der Gegenſchein. 
„ 


Er tritt ein, wenn ein Manet dem andern gegenuber 
ſteht, oder beide in ihrer Laͤnge 180 Grade verſchied en ſind. 

In dieſem Falle erſcheinen beide Himmelskoͤrper in gegen⸗ 
über ſtehenden Punkten der Ekliptik, und der eine geht ohn⸗ 
gefaͤhr unter, wenn der andere auf geht. 8 

Steht der Mond der Sonne gegenuͤber; ſo haben wir Voll⸗ 
licht, und iſt dann die Breite des Mondes einerlei mit 
der Breite der Sonne, ſo ſehen wir eine ſogenannte Mond⸗ 
fiuſterniß. Die Erde befindet ſich dann vor der Sonne, 
und beraubt den Mond des Sonnenlichts. 


DD. E 


Der Gedrittſchein A findet Statt, wenn ſich die 
Laͤnge von 2 Planeten um den dritten, der Geviert⸗ 
ſchein D wenn fie ſich um den vierten, der Sextil⸗ 
ſchein X wenn fie ſich um den ſechsten Theil von 
860 Graden unterſcheiden. Ihre gegenſeitige Laͤnge beträgt 
alſo im erſten Falle 130, im zweiten 90 und im dritten 60 
Grade. 


. 


Um wenigſtens einigen unferer Leſer, denen daran gelegen 
ſeyn möchte, über die aſtronomiſchen Ausd ruͤcke: Breite 
und Länge der Geſtirne,“ etwas Licht zu ertheilen, fügen 
wir folgende Bemerkungen bei. 

Unter Breite der Geſtirne verſteht man in der Stern⸗ 
kunde die Entfernung oder den Abſtand eines Ge⸗ 
ſtirnes von der Ekliptik. Der Raum, den die Ekliptik 
am Himmel einnimmt, hat ebenfalls, wie die Erde, oder die 
fie umgebende hohle Himmelskugel, 2 Pole, einen im Nor⸗ 
den, den andern im Süden. Liegt nun ein Geſtirn ge⸗ 
gen den Nordpol der Ekliptik, fo jagt man, es hat eine 
nördliche Breite, und umgekehrt, eine füdlidhe Brei⸗ 
te, wenn es im Suͤdpol der Ekliptik zu ſehen iſt. 

Geſtirne, welche in der Ekliptik ſelbſt liegen, haben gar 
keine Breite. Nie kann alſo der Fall eintreten, daß die Son⸗ 
ne eine Breite hat, die Planeten haben ſehr geringe Brei⸗ 
ten, weil ſie ſich nahe an der Ekliptik befinden. N 

Von der Länge eines Geſtirnes koͤnnen wir unſern Le⸗ 
fern auf keine andere Weiſe einen erträglichen Begriff geben, 
als wenn wir ſie mit der Methode bekannt machen, nach wel⸗ 
cher man die Laͤnge der Geſtirne anzuzeigen pflegt. 8 

Gewoͤhnlich bezeichnet man die Laͤnge der Geſtirne nach 
den 12 Zeichen der Ekliptik. Die Grade der Ekliptik zaͤhlt 
man vom Fruͤhlingspunkte, dem Sternbilde des 
Widders, aus, von Abend gegen Morgen, oder nach 
der Ordnung, in welcher die 12 himmliſchen Zeichen im 
Thierkreiſe aufeinander folgen, daher auch ein Geſtirn nahe 
an 360 Grade Länge haben kann. | 

Beträge nun z. B. die Länge eines Geſtirns 344 Grade, 
ſo druͤckt man dieſe Grade in der Aſtronomie auf nachſtehende 
Weiſe aus: 111833. 14°, d. h. das Geſtirn befindet ſich, vom 
Widder oder Fruͤhlingspunkte an gerechnet, im 
e ilft en Zeichen, im i4ten Grad deßelben, alſo in den 
Fiſchen. Denn 11 Zeichen, wovon jedes 80 Grade enthaͤlt, 
machen zuſammen genommen 330 Grade. Hiezu addire 
man die noch ruͤckſtaͤndigen 14 Grade, ſo hat man die ange⸗ 
führte Länge des Geſtirnes, nemlich 344 Grade. 

Wenn man die Laͤnge und Breite eines Geſtirns 
kennt, ſo iſt auch ſeine Lage, oder ſein Stand am Himmel 
genau beſtimmt. 8 f 
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Von den hier erklaͤrten Aſpeeten find nur die Zu fa in: 
menkunft und der Gegenſchein in der Sternkunde 
wichtig. In der Erdbeſchreibung und Schiffahrt 
9 man ſie zur Beſtimmung der Laͤnge der Oerter auf 

der Erde. 

Die 3 uͤbrigen Aſpecten find i in der Aſtronomie von keinem 
Nutzen. Die Sterndeuter oder Aſtrologen hinge⸗ 
gen, und alle, die ihren Traͤumereien Gehoͤr geben, weif: 
ſagen hieraus die Schickſale der Menſchen und Staaten, 
indem fie ihnen, fo wie den Aſpekten überhaupt, großen Ein⸗ 
fluß auf das Leben der Menſchen und die Begebenheiten der 
Welt zuſchreiben. Wir werden hievon bald noch mehr hoͤ⸗ 
ren. 

Wer mit den Calenderzeichen nicht ganz unbekannt iſt, 
wird ohne Muͤhe nun aus finden koͤnnen, was es bedeute, 
wenn die Zeichen der Planeten mit irgend einem Zeichen der 
Aſpekten beiſammen ſtehen. So heißt z. B. 

F S Venus im Gegenſchein. 
A & Jupiter und Mars im Gedrittſchein. 
D Zuſammenkunft des Mondes mit dem 
Mars. 
HO Herſchel und die Sonne im Geviertſchein. 


85 
Das hohe Waßer. 


Die Höhe des Waßers wird durch die anziehende Kraft der 
Sonne und des Mondes bewirkt. 

Da letzterer der Erde um mehr als 20 Millionen Meilen 
naͤher ſteht, als die Sonne; ſo hat er auch bey weitem die 
groͤßte Wirkung auf die Erde, und alſo insbeſondere auch 
auf die ſogenannte Ebbe und Fluth, oder auch das Stei⸗ 
gen und Fallen des Waßers. 

Das hohe Waßer iſt allemal unter dem Monde, d. 
9. in derjenigen Gegend, in welcher der Mond eben über die 
Oberflaͤche des Meeres hinwegzieht. 


Der Calender, den wir erklaͤren, berechnet die Höhe des 
Waßers auf die Stadt Philadelphia. 
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Wenn das hohe Waßer an den verſchiedenen Meerbufen 
und Strömen in der offenbaren See voruͤbergeht, fo drängt 
es ſich in die Meerbuſen und Stroͤme hinauf. 

Die Zahlen, welche der Calender in der Rubrik des hohen 
Waßers anfuͤhrt, geben die Stunden an, in welchen das hohe 
Waßer oder die ſogenannte Fluth aus der offenbaren See, 
2 mal in 24 Stunden, in Philadelphia ankommt. 

Steht z. B. auf irgend einen Tag des Jahres die Zahl 8 
in der Rubrik des hohen Waßers, ſo wird damit angemerkt, 
daß das hohe Waßer an dieſem Tage um 6 Uhr Morgens und 
6 Uhr Abends in Philadelphia eintritt.— 

Da wir uns vorgenommen haben, unfere Leſer durch die Er⸗ 
klärung des Calenders nicht allein, wo moͤglich, auf eine an- 
genehme Weiſe zu unterhalten, ſondern auch vielen derſelber, 
die etwas mehr als Befriedigung ihrer Neugierde wünfder, 
uber manche Erſcheinungen in der Natur oder am Himmel 
Aufſchluß und Belehrung zu geben, ſo oft wir im Laufe dieſes 
Werkes hiezu eine ſchickliche Veranlaßung finden; ſo wollen 
wir ihnen auch jetzt etwas Naͤheres uͤber die Entſtehung der 
ſogenannten Ebbe und Fluth mittheilen. 

Das geſammte Meer, welches bei weitem den groͤßten Theil 
der Erde bedeckt, iſt im Grunde ein ſtehendes Waßer, 
inſofern es nemlich keine fo ununterbrochene und regelmäßige 
Bewegung hat, wie die Stroͤme oder Fluͤße. 

Die Weisheit des Schoͤpfers hat aber auch hierin Mittel 
und Wege ausgefunden, wodurch die ungeheure Waßermaße, 
welche wir Meer nennen, beſtaͤndig in einer ſehr mannigfal⸗ 
tigen Bewegung erhalten wird. 

Er bewirkt dies entweder durch Winde, durch die Um: 
waͤlzung der Erde um ſich ſelbſt, oder durch die anz ie⸗ 
hende Kraft der Himmelskoͤrper, namentlich der Sen: 
ne und des Mondes. 

Dieſe letztere Bewegung, die ihren Grund in der an- 
ziehenden Kreft der Sonne und des Mondes hat, iſt es, wel⸗ 
che wir hier unſern Leſern zu erklaͤren haben. 

Ebbe und Fluth ſind die allgemeinen Benennungen, un: 
ser denen dieſe Bewegung des Meeres bekannt iſt. 

Sie beſtehet darin, daß das Meer wechſelsweiſe an- 
schwillt oder waͤchſt, abnimmt oder fällt. 

Im e r ſt ern Falle ſtroͤmt das Waßer nach den Ufern oder 
Kuͤſten herbei, und e Strecken Landes, die ſonſt 
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von Waßer entbloͤßt find, Im andern Falle geſchieht bas 
Gegentheil; das Waßer zieht ſich von den Ufern auf anſehn⸗ 
liche Strecken zurück, d. h. es faͤllt oder nimmt wieder ab. 
Jenes iſt die Fluth, dieſes die Ebbe. 

Wenn zur Zeit der Fluth das Waßer ſeinen b ͤch ſte en 
Stand angenommen hat, fo bleibt es in dieſem Zuſtande eine 
halbe Stunde. Von nun an ſinkt es wieder, und erreicht 
feinen niedrigſten Stand, in welchem es eine Viertel⸗ 
Ba bleibt, und dann von Neuem ſich erhebt, oder wieder 

eigk. 

Das allgemeine Steigen oder Fallen des Waßers dauert 
6 Stunden; Ebbe und Fluth zuſammen alfo 12 Stunden. 

Es findet demnach das wunderbare Spiel der Ebbe und 
Fluth 2 mal des Tages Statt. | 

Dieſe merkwürdige Erſcheinung kann man in allen Gegen⸗ 
den des Meeres, wo ſich ihr keine beſondere Hinderniße ent: 
gegenſtellen, wahrnehmen. Sie blieb daher den Alten nicht 
verborgen, nur kannten ſie die Urſachen ihrer Entſtehung nicht, 
und verfielen, um dieſelben zu erklaͤren, auf allerlei wunderliche 
Gedanken. 

Manche meinten, daß das Waßer zur Fluthzeit ſich wirk⸗ 
lich vermehre, bei der Ebbe aber vermindere. Allein wie 
koͤnnte dies ohne ein beſonderes Wunder moͤglich ſeyn? 
Das Waßer nimmt im Ganzen weder ab, noch zu. Daß 
es zur Zeit der Fluth zuzunehmen ſcheint, iſt nur oͤrtlich; 
denn in andern Gegenden nimmt es zur nemlichen Zeit ab, 
und umgekehrt, fallt es in einem Striche, waͤch ſt oder 
erhebt es ſich wieder in einem andern. Daher kommt es, 
daß in gewißen Gegenden Flu th ift, wenn andere Ebbe, 
und Ebbe iſt, wenn andere Fluth haben. 

Da das Steigen und Fallen des Meeres bei der Flut 
und Ebbe mit dem Athmen eines thieriſchen Koͤrpers eine 
Aehnlichkeit hat, wobei die Bruſt wechſelsweiſe ſich aus⸗ 
dehnt und wieder zuſammenzieht; fo kam noch in 
neuern Zeiten ein großer Gelehrter auf den ſel tſamen Einfall, 
die Erde fuͤr ein ungeheures Thier zu halten, das durch ſein 
Athmen die Ebbe und Fluth, oder das Steigen und Fallen des 
Waßers verurſache. | 

Wir lächeln jetzt mit Recht über dergleichen Vorſtellungen, 
denn die wahre Urſache, wodurch die merkwuͤrdige Erſchein⸗ 
ung von Ebbe und Fluth hervorgebracht wird, liegt dem auf⸗ 
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merkſamen Beobachter der Natur deutlich vor Augen. Es i* 
die Anziehungskraft des Mondes. | 
Alle Himmelskoͤrper nemlich beſitzen die Kraft, kleinere 
Koͤrper, die ſich in ihrer Nähe befinden, an ſich zu ziehen. 
Dieſe Kraft hat auch die Sonne, und dieſe Anziehungs⸗ 
kraft iſt es hauptſaͤchlich, wodurch fie alle Maneten, welche 


ihren Lauf um ſie nehmen, bei ſich behaͤlt, ſo daß ſie nie von 
ihr ſich weiter entfernen duͤrfen, als es der Wille, oder die 
Weisheit des Schoͤpfers beſtimmt hat. 


Die nemliche Anziehungskraft iſt auch unſerer Erde eigen. 


Sie uͤbt dieſelbe gegen den Mond aus, und zwingt ihn da⸗ 
durch, ſeinen monatlichen Lauf um ſie zu nehmen. 


Aber auch dem Monde fehlt es nicht an Anziehungskraft. 


Er wirkt damit, freilich in weit ſchwaͤcherm Grade, auf die 


lich 2 mal durch den Y 


Erde uͤberhaupt und insbeſondere auf ihre Oberflaͤche, nament⸗ 


lich und am ſtaͤrkſten auf die große Waßermaße, wo⸗ 
mit dieſelbe bedeckt iſt, und welche, ihrer Fluͤßigkeit wegen, 


auch leicht bewegt und in die Hoͤhe gezogen werden kann. 
Der Zuſammenhang der Ebbe und Fluth mit dem Lauf des 
Mondes um die Erde iſt ſo einleuchtend, daß man nicht be⸗ 


greift, wie man ihn hat uͤberſehen koͤnnen. 


Der Mond geht nemlich auf feiner Bahn um die Erde taͤg— 
teridian oder Mittagskreis eines Orts 
auf der Erde. Dies thut er einmal über und das andere 
Mal unter dem Horizonte. 


Zwiſchen beiden Durchgaͤngen verfließt eine Zeit von 12 


Stunden und 25 Minuten, und ſo viel Zeit geht auch voruͤber 
von einer Fluth zur andern, wenn man die Minuten mit rech⸗ 


net, in welchen das Waßer weder ſteigt noch faͤllt, ſondern 
ſtill ſteht. 

Der Mond geht ferner den folgenden Tag nicht wieder in 
derſelben Stunde, ſondern ohngefaͤhr 45 Minuten ſpaͤter durch 


den Mittagskreis, und fuͤr alle andere Tage fort immer in 


andern Stunden, bis er endlich nach beinahe 80 Tagen feinen 
Lauf vollendet hat. 

Gerade ſo fallen nun Ebbe und Fluth in den folgenden 
Tagen nicht wieder auf die nemlichen Stunden, ſondern eben⸗ 
falls ohngefaͤhr 45 Minuten ſpaͤter fuͤr jeden Tag, bis nach 
Vollendung der Mondenwechſel, oder der Zeit von einem Neu- 
monde zum andern, der Durchgang des Mondes 
durch den Mittagskreis eines Ortes, und der Eintritt 
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der Ebbe und Fluth wieder auf diefelben Ages hunde 
zuſammen treffen. — 0 
In Abſicht der Große der Ebbe und Flut bemerken wir, 
daß ſich dieſelbe nicht in allen Gegenden gleich iſt. 1 
Innerhalb der Wendekreiſe gegen den Aequator hin zeigt 
ſich dieſe Naturerſcheinung am größten, weil hier faſt überall | 
der Mond uͤber dem Scheitelpunkte ſteht, wenn er 
durch den Meridian ſich hindurch bewegt. 9 
Je weiter vom Aequator und den Wendekreiſen hinweg, 
deſto mehr nehmen Ebbe und Fluth ab. 1 
Indeßen erfolgen ſie ſelbſt an einerlei Orten nicht zu 
allen Zeiten in gleicher Staͤrke. | 
Zur Zeit des Neu: und Vollichtes find fie immer am 
ſtaͤrkſten, zur Zeit des erſten und letzten Viertels hin⸗ 
gegen am ſchwaͤchſten. | 
Hiebei wirken verſchiedene Urſachen, von denen wir die 
wichtigſten anfuͤhren wollen. | 
Der Mond befindet ſich erftlich nicht allezeit in gleicher Ent: 
fernung von der Erde. Iſt er derſelben am naͤchſten, ſo muß 
feine Anziehungskraft auf die Oberfläche des Waßers natuͤr⸗ 
lich ſtaͤrker wirken, als zur Zeit feines größten Abſtandes. 
Zum andern hat der jedesmalige Stand der Sonne und 
des Mondes gegen die Erde einen großen Einfluß auf T b⸗ 
be und Fluth. Die Sonne wirkt durch ihre Anziehungskraft 
gleichfalls auf die Meeresflaͤche und hebt das Waßer derſelben, |\ 
obgleich in weit geringerem Maaße, weil fie um fo viel weiter 
von der Erde entfernt iſt; denn wenn durch die Kraft des 
Mondes das Waßer drey Fuß gehoben wird, ſo erhebt es 
die Sonne nur einen Fuß. 
Haben nun Sonne und Mond eine ſolche Lage oder Stel⸗ 
lung gegen die Erde, daß ihre vereinten Kraͤfte auf einen 
Punkt des Meeres zugleich wirken koͤnnen, ſo muß natuͤr⸗ 
lich das Waßer 4 Fuß gehoben werden. Und gerade zur Zeit 
des Neu⸗ und Vollmondes haben Sonne und Mond ei⸗ 
nen ſolchen Stand gegen die Erde, daß die Anziehungskraft 
beider Himmelskoͤrper ſich vereinigen kann. Alsdann 
erfolgt die Ho ch ſte Höhe des Waßers, oder die fogenannte | 
Springfluth. | 
Ganz verfchieden iſt es zur Zeit des erſten und letz ten 
Viertels, wo Sonne ind Mond am Himmel um 90 Grade 
von einander entfernt ſtehen; denn jetzt wirken ihre beiderſei⸗ 
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tigen Kräfte nicht mehr zufammen, ſondern einander 
entgegen. 
Wuͤrde daher der Mond das Waßer 3. B. 8 Fuß in die 
Hoͤhe ziehen, wenn die Sonne nicht entgegen wirkte, ſo kann 
Jer es nun nur 2 Fuß heben, weil es die Sonne um einen 
Fuß zurückzieht. Daraus entſteht die kleinſte oder 
fogenannte todte Flut h.— 
Es iſt ſchon vorhin bemerkt worden, daß die Fluth an jenen 
Orten am ſtaͤrkſten ſey, welche den Mond, wenn er durch 
9 0 Mittagskreis geht, im Scheitelpunkte, oder ge⸗ 
de uͤber ſich haben. Hier hebt er das Waßer durch ſeine 
Anziehungskraft bis zu einem Berge in die Höhe. 
Dieſer Berg würde immer größer werden, und überall dem 
Monde nachfolgen, ja zuletzt in den Mond ſelbſt hineinſtuͤrzen, 
wenn das Waßer nicht zu gleicher Zeit eine weit groͤßere 
Schwerkraft gegen die Erde haͤtte, d. h. nicht mit weit 
größerer Gewalt von der Erde ſelbſt gegen ihren Mittels: 
punkt angezogen wuͤrde. 
Indem der Mond das Waßer unter ſich zu einem Berge 
erhebt, thut er alſo eigentlich weiter Nichts, als daß er die 
Kraft der Erde, wodurch ſie alles zu ihrem Mittelpunkte zieht, 
was auf ihr befindlich iſt, etwas ſchwaͤcht oder ver⸗ 

mindert. 

Die anziehende Kraͤfte der Sonne, des Mondes und 
der Erde treten hier gleichſam in einen Kampf, wer unter 
ihnen das Waßer haben ſoll; und es bleibt nur darum 

ein Eigenthum der Erde, weil dieſelbe weit ſtaͤrker darauf 
wirkt, oder es an ſich zieht, als Sonne und Mond.— 
Aus Urſachen, die wir hier nicht erklaͤren koͤnnen, ſteigt das 
Waßer nicht in dem Augenblicke, wo der Mond durch den 
Mittagskreis geht, ſondern erſt nach 25 Stunden, denn das 
Waßer bedarf einer gewißen Zeit um zu ſteigen. 
Iſt es einmal in's Steigen gebracht, fo ſteigt es fo lange 
fort, bis es wegen Erhebung einer andern Waßerflaͤche ſtill 
ſtehen, und endlich wieder abfließen muß. 

Von dieſer Zeit an faͤngt das Waßer, welches zuerſt von 
den Ufern des Meeres ſich entfernt hatte, wieder dahin zuruͤck⸗ 
zukehren und auf die Fluth die Ebbe zu folgen. — 

Nicht alle Oerter, die unter einerlei Mittagskreis liegen, 
koͤnnen zu gleicher Zeit Ebbe und Fluth haben, wie es doch eis 
gentlich der Regel nach ſeyn follte, 
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Indeßen laͤßt ſich aus Erfahrung fuͤr jeden Ort die 


Zeit genau beſtimmen, in welcher beide Erſcheinungen eintreten 
muͤßen. Die Winde allein, deren Entſtehung und Ankunft 
man nicht zum voraus beſtimmen kann, bringen hierin zus 
weilen eine Veränderung hervor. Sie koͤnnen Ebbe und Fluth 


theils verfpäten, theils beſchleunigen, je nachdem 


die Richtung iſt, die ſie nehmen. 


Tritt zur Zeit der Springfluth, wo ohnehin das Waßer ſei⸗ 
ne hoͤchſte Höhe erreicht, ein Wind ein, der die Fluth begleitet 
oder hinter ihr herkommt, ſo kann ſie dadurch fuͤr viele 
Oerter zu einer gefährlichen Höhe getrieben, hingegen aber 
auch durch einen ſtarken Landwind, der ihr entgegen 


weht, ganz zuruͤck gehalten werden. 


Die Ebbe iſt gemeiniglich reißender als die Fluth, denn 
bei letzterer ſtroͤmet das Waßer langſam gegen die Kuͤſten zu⸗ 
ruͤck; doch draͤngt es ſich auch bei der Springfluth ſo heftig 
herbei, daß man zuweilen kaum Zeit hat, die Schiffe in Si || 


cherheit zu bringen. 


Die hoͤchſte oder ſogenannte Springfluth richtet ſich I 


übrigens nach der Lage der Länder, 


Im offenen Meere iſt fie ſchwaͤcher, als in eingefchloßenen 
Gegenden. An der Inſel St. Helena, faſt mitten im atlan⸗ 
tiſchen Ocean, erreicht ſie nur eine Hoͤhe von 1 Fuß, waͤhr⸗ 
end fie in den Muͤndungen des Indus, in Aſien, 80 Fuß und 
im Canal zwiſchen Frankreich und England 50 Fuß ſich er⸗ 


hebt. 


Verbindung ſtehen, bemerkt man weder Ebbe noch Fluth. 


Was den Endzweck dieſer merkwuͤrdigen und taͤglichen Er⸗ 
ſcheinung betrifft, ſo koͤnnte man uͤberhaupt annehmen, daß, 
nach der weiſen Einrichtung des Schoͤpfers, überall in der Na⸗ 
tur Leben und Bewegung, nirgends aber eigentlicher Stillſtand 
oder Ruhe Statt zu finden ſcheint. Sie iſt alſo gewiß kein 
Werk des Zufalls, ſondern erfolgt nach dem Willen deßen, 
der nichts ſchafft und thut, was nicht mit einem beſtimmten 


und wohlthaͤtigen Zwecke verbunden iſt. 


Alles Meerwaßer in der Tiefe, wohin die heftigſten 
Stuͤrme nicht dringen, wuͤrde ohne Zweifel niemals in Bewe⸗ 
gung und Thaͤtigkeit verſetzt werden, wuͤrde es nicht durch 
Ebbe und Fluth, deren Wirkung bis auf den Boden des 


Auf kleinern Meeren, welche uͤberall vom Lande einge⸗ 6 
ſchloßen ſind, und nur durch enge Canaͤle mit dem Ocean in 
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Meeres ſich erſtreckt, erſchuͤtteert und durcheinander ges 
mengt, dadurch eben vor Faͤulniß geſchuͤtzt und zur Wohnung 
zahlloſer, uns zum Theil noch ganz unbekannter Geſchoͤpfe 
tauglich gemacht. 

Der zufaͤllige Nutzen, den man in der Schiffahrt aus dem 
Wechſel der Ebbe und Fluth zieht, kommt hier gar nicht in 
Betrachtung. 


' Oe 
| Die Uhrtafel. 
Die Berechnung, auf welche die Uhrtafel geſtellt iſt, hat 
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ihren Grund in der elliptiſchen Bahn der Erde um die 
Sonne, von der wir wißen, daß ſie nicht ganz im Mittel⸗ 
punkt dieſer Bahn ſich befindet. Aus dieſer Urſache kommt 
die Erde zu gewißen Zeiten der Sonne betraͤchtlich näher 
als in andern, und in beiden Faͤllen erfolgt eine Verſchieden⸗ 
heit in ihrer Bewegung um ihre Are, oder um ſich ſelber. 

Je naͤher ſie in ihrem Laufe der Sonne kommt, deſto 
ſſchneller iſt dieſe Bewegung, und je entfernter fie von der 
Sonne iſt, deſto langſamer. Daher entſteht eine Un: 
gleichheit in der Dauer des Tages, der bald verkuͤrzt, 
bald verlaͤngert wird. 

Der Unterſchied beträgt im hoͤchſten Grade 16 Minuten, 
nemlich um fo viel ſtimmt dann die Sonne nicht mit der rich: 
tigen Uhr uͤberein. 

Dieſe Verſchiedenheit zeigt die Uhrtafel des Calenders auf 
jeden Tag des Jahres an. 

Enthaͤlt dieſelbe z. B. die Zahl 10, ſo wird hiermit ange⸗ 
deutet, daß die Sonne von der richtigen Uhr 10 Minu⸗ 
ten abweicht, oder die richtige Uhr um 10 Minuten ſpaͤter 
Mittag hat, als die Sonne des Mittags um 12 Uhr anzeigt. 


Ts 
Die Knoten, 
Die hohle Himmelskugel, welche die Erde überall umgiebt, 


wird durch die Ekliptik in 2 gleiche Haͤlften getheilt. Die 
eine Haͤlfte liegt, in Ruͤckſicht auf uns, uͤber der Ekliptik, 


| 


| 


| 
| 
| 
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nach dem Nordpole, die andere hingegen unter ihr, nach 
dem Suͤdpole hin. 

Wenn nun ein Planet auf feiner Bahn die Ekliptik durch⸗ 
ſchneidet, ſo wird der Punkt, wo dies erfolgt, Knoten 
genannt. Tritt der Planet bei ſeinem Durchgang durch die 
Ekliptik in die obere oder noͤrdliche Haͤlfte der ſcheinbaren 
Himmelskugel; fo heißt dies der aufſteigende Knoten S, 
geht er aber im Gegentheile durch die untere oder ſuͤdliche 
Himmelskugel, fo ſagt man, er befinde ſich im niederſteigen 
den Knoten 93. | 

Alle Planeten haben daher ihre Knotenpunkte, oder ſtehen 
bald in der obern oder untern Himmelskugel, nach dem Nord⸗ 
pole oder Suͤdpole hin. | 

Unſer Calender meldet in der Regel eigentlich nur die Kno⸗ 
tenpunkte des Mondes in Bezug auf feinen Lauf um die Erde. 
Wir geben hieruͤber unſern Leſern folgende Erklaͤrung. ü 

Der Mond befindet ſich während einer Hälfte feinen 
Umlaufszeit oberhalb der Erdbahn, und während feinen) 
andern halben Umlaufszeit unterhalb der Erd⸗ 
bahn. 4 
Die Urſache hievon liegt in der Richtung feines Lau⸗ 
fes, der nicht flach oder eben mit der Bahn der Erde 
geht, ſondern ſchief in die Bahn derſelben bineingefcho: | 
ben ift. 

Derjenige Ort nun am Himmel, wo der Mond in feinem | 
Laufe durch die Erdbahn in die Höhe ſteigt, heißt der a uf 
ſteigende Knoten, der andere Ort hingegen, wo er ſich 
wieder unter die Erdbahn begiebt, niederſteigen der 
Knoten. 

Der Calender nennt den erſten Punkt gewoͤhnlich Dra⸗ 
chenkopf und den zweiten Drachen ſchwanz. Das 
Zeichen mit dem er beide Punkte andeutet, iſt fuͤr den aufſtei⸗ 
genden Knoten 25 und für den niederſteigenden 8. 1 

Kommt der Mond in einen dieſer Punkte, ſo iſt er entwe⸗ 
der neu oder voll, und verurſacht allemal eine Finfterniß, 
eine Sonnenfinſterniß, wenn er zugleich neu, oder 
eine Mond finſterniß, wenn er zugleich voll iſt. | 

Daß der Calender die Namen dieſer beiden Punkte von eis 
nem Drachen entlehnt, hat feinen Grund in einem ural⸗ 
ten — Maͤhrchen! 
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Die Sternſeher der fruͤheſten Zeiten glaubten nemlich die 
wichtige Entdeckung gemacht zu haben, daß ein ungeheurer 
und grimmiger Drache dem Monde ſowohl als der 
Sonne beſtaͤndig am Himmel nachſchleiche, um ſie plotzlich 
zu uͤberfallen, und ohne alle weitere Umſtaͤnde zu verſchlingen. 
Nach ihrer Meinung ſtanden Sonne und Mond jedesmal die⸗ 
ſem traurigen Schickſale ausgeſetzt, fo oft ſich eine Finſter⸗ 
niß auf ihnen ereignete. Der ſchwarze Schatten war dann 
nichts anderes als der blutgierige Drache. Wenn aber den⸗ 
noch beide Himmelskoͤrper am Leben blieben und fortdauernd 
uns mit ihrem wohlthaͤtigen und freundlichen Lichte erfreu— 


ten; ſo kaͤme dies allein von dem gluͤcklichen Umſtande her, 


daß beide ſich tapfer wehrten und nach einem hartnaͤckigten 
Kampfe das Unthier zwaͤngen, ſeine Beute wieder fahren zu 
laßen! 


& 
Apogaͤum und Perigaͤum. 


Es find griechiſche Wörter, wovon das eine Erdferne 


und das andere Erd naͤhe bedeutet. 


Man bezeichnet damit gewiße Punkte in der Laufbahn eines 
Geſtirns, in welchen daßelbe der Erde am naͤchſten und 
am weiteſten von ihr entfernt iſt. 


Der Calender gebraucht dieſe Wörter nur in Bezug auf den 
Mond, welcher bekanntlich der einzige Himmelskoͤrper iſt, der 


ſeinen Lauf um die Erde nimmt. 


Tritt der Mond auf dieſem Laufe in das Apogaͤu m, ſo 
befindet er ſich in feinem gröften Abſt and von der Erde; 
in ihre größte Nähe aber kommt er, wenn er den Punkt 
auf ſeiner Bahn erreicht, den der Calender Perigaͤum 
nennt. 


Im erſtern Falle (in feiner Erdferne) ſteht er 54,685 
Meilen; im letztern hingegen, (in feiner Erd naͤh e,) wo 
er ſich weit ſchneller zu bewegen ſcheint, nur 48,021 Meilen 
von uns entfernt, a 

4 
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% 
Die einzelnen Geſtirne. 


Von dieſen giebt uns der Calender nur die Namen und 
die Zeit an, in welcher ſie am Himmel bald auf, bald 
unter gehen. a | 

Diejenigen, welche zu den Planeten oder Wandelſternen 
gehören, werden wir in der dritten Abtheilung vorfinden. 

Wir beſchaͤftigen uns hier blos mit den unbewegli⸗ 
chen Himmelskoͤrpern, oder ſogenannten Fixſternen. Es 
ſind folgende: | 


Das Siebengeſtirn.— Man ſieht dieſes Geſtirn dicht 
uͤber dem Stier, einem der 12 himmliſchen Zeichen. Dem 
bloßen Auge ſtellt es ſich als ein kleines Haͤufchen von Ster⸗ 
nen dar, das nicht ganz deutlich von einander unterſchieden 
werden kann. Wer aber ſcharf in die Ferne fieht, entdeckt 
deren 7, wovon einer zu den Sternen der vierten Groͤße ge⸗ 
hoͤrt. | 

Die älteften Griechen gaben ihnen den Namen Pleja⸗ 


den, von dem griechiſchen Worte pleo, ich ſchiffe; denn 


ſobald dieſes Geſtirn in der Morgendaͤmmerung ſich ihnen 
zeigte, nahm die Schiffahrt bei ihnen ihren Anfang. 
Die Landleute, beſonders in Deutſchland, nennen ben hel⸗ 
lern Stern dieſes Geſtirns die Gluckhenne, und ſtellen 
ſich unter den uͤbrigen kleinern deßelben, die Jungen oder 
Kuͤchlein vor, die die Alte unter ihren Fluͤgeln verſammelt hat. 
Bei dieſer Gelegenheit machen wir unſere Leſer auf 2 ande⸗ 
re Sternbilder aufmerkſam, die unter allen uͤbrigen, die am 
nördlichen Himmel leuchten, die merkwuͤrdigſten und bekannte 
ſten ſind, aber auch leicht, da ſie ebenfalls an 7 Sternen ſich 
kenntlich machen, mit den Plejaden oder Siebengeſtirn ver⸗ 
wechſelt werden koͤnnen, deßen Auf- und Untergang der Calen⸗ 
der anzeigt, und von welchem wir eben das Noͤthigſte bemerkt 
aben. f 
0 Die beide Geſtirne, worauf wir uns beziehen, ſind der große 
und kleine Baͤr, oder wie man ſie ſonſt noch nennt, der große 
und kleine Himmels wagen. RR, 
Der große Bär oder Himmelswagen wird mit Recht 
für das ſchoͤnſte Sternbild des noͤrdlichen Himmels gehalten. 
und hat darum auch ſchon in den fruͤheſten Zeiten die Aufmerk⸗ 
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hellen Sternen erkannt, wovon 6 zur zweiten und 1 zur dritten 
Größe gehören. Man kann es jeden Abend, bei heitrem Wet— 
ter, am noͤrdlichen Himmel wahrnehmen. 
Viriere davon bilden ein laͤngliches Viereck, wobei man ſich 
gleichſam die 4 Raͤder des großen Wagens, oder den Hinter⸗ 
theil des Bären denkt. Die s übrigen Sterne, welche in einer 
gekruͤmmten Linie unter ihm fortlaufen, fellen die Deichſel des 
Wagens, oder den Schwanz des Baͤren vorſtellen. 
Nie geht dieſes Geſtirn den noͤrdlichen Bewohnern der Erde 
unter. Es iſt immer ſichtbar, und drehet ſich, wie in einem 
Kreiſe, am noͤrdlichen Horizont herum. Urſpruͤnglich dachten 
ſich daher die Menſchen unter dieſem Sternbilde einen dreſch— 
enden Ochſen, der einen aͤhnlichen bogenfoͤrmigen Weg bei 
ſeiner Arbeit zu durchlaufen hat. 

Gerade uͤber den? hellen Sternen des großen Baͤren ſieht 
man 7 andere Sterne, wovon 2 zur zweiten, 1 zur dritten, und 
4 zur vierten Groͤße gehoͤren. Sie haben faſt die nemliche 
Lage gegen einander, wie die 7 Sterne des großen Baͤren, doch 
ſtehen ſie viel enger beiſammen, und bilden diejenige Figur, die 
man den kleinen Baͤren, oder den kleinen Himmelswagen 
nennt. In dieſem Sternbilde befindet ſich der ſogenannte 
| Polarſtern. Es iſt der letzte deßelben, und hat feinen 
Namen daher, weil er der naͤchſte Firſtern am Polpunkte iſt. 
Wir erwaͤhnen ſeiner blos darum, weil man ſehr oft von ihm 
ausgeht, um die verſchiedenen Himmelsgegenden aufzuſuchen, 
| 
| 


in der Menſchen auf fich gezogen. Es wird an 7 ſehr 


—— ten 


und er ehemals bei den Alten zum Führer auf ihren Seefahr⸗ 
zen diente, daher er auch bei ihnen Leitſtern hieß. 


Alle 8 Sternbilder des Siebengeſtirns oder die Plejaden, 
den großen und kleinen Bären finden unſre Leſer auf dem Ti: 
telkupfer, welches einen Theil des geſtirnten Himmels darſtellt. 


Sirius. —— Er iſt unter allen Firſternen, die am Himmel 
leuchten, der ſtrahlendſte und auch wahrſcheinlich der 
größte : 

Seitdem man ausgefunden hat, daß auch die Fixſterne eine 
gewiße, aber kaum merkliche Bewegung zeigen, ſo nehmen die 
Sternkundigen oder Aſtronomen an, daß die geſammte Anzahl 
von Firſternen um einen Hauptfixſtern ſich bewege, der 
gleichſam im Mitelpunkte der uͤbrigen Firſterne liege. 


— N 


Diefer Centralfirfiern, oder da alle Firxſterne Sonnen 


ſind, dieſe Centralſonne ſoll nun eben der Sirius 


ſeyn. 


Daß die Fixſterne, ohngeachtet fie eine, ihnen eigene Be⸗ 


wegung zu haben ſcheinen, dennoch im Allgemeinen, und auch 
in dieſem Werke als unbewegliche Himmelskoͤrper dar⸗ 
geſtellt werden, kommt daher, weil dieſe Bewegung an ſich fo | 
uͤberaus unbedeutend iſt, und in der Stellung der Fixſterne ſelbſt 


noch keine ſehr merkliche Veränderung hervorgebracht hat. 


Der prachtvolle Sirius führt auch den auffallenden Na⸗ 
men Hundsſtern. Die Aegyptier waren die erſten welche 


ihm dieſen Namen beilegten, und hiezu fanden ſie folgende 
Veranlaßung. 


Es iſt bekannt, daß der Nil, der einzige Fluß in Aegypten, | | 


dieſes Land in einem 2 bis 3 Meilen breiten Thale durch⸗ 


ſtroͤmt, und endlich in zwei Armen in das mittellaͤndiſche Meer 


ſich ergießt. 
Alle Jahre tritt nun dieſer Fluß aus ſeinen Ufern, und uͤber⸗ 
ſchwemmt das Land. 


Da von dieſem Ereigniße die Fruchtbarkeit des Landes ab⸗ 


haͤngt, ſo mußte allerdings den Bewohnern deßelben viel daran 


gelegen ſeyn, genau zu wißen, wann die Ueberſchwemmun⸗ 


gen des Nils eintreten wuͤrden. 
Als ein Kennzeichen hiezu waͤhlten ſie den Sirius, von 


dem ſie aus Erfahrung wußten, daß er 2 Monate hindurch 
ihnen unſichtbar blieb, weil er dann in der Naͤhe der Sonne 


ſtand, und durch ihren groͤßern Glanz verdunkelt wurde. 
Sobald man ihn aber wieder des Morgens vor der Morgen⸗ 
roͤthe ſehen konnte; fo war dies ein ſicheres Merkmal, daß der 


Nil nun bald aus feinen Ufern treten, und das Land über: 


ſchwemmen wuͤrde. 

Daher nannten fie ihn Hundsſtern, in Bezug auf di 
loͤbliche Eigenſchaft dieſes Thieres, zu bellen oder laut zu wer⸗ 
den, wenn ſich Jemand dem Hauſe naͤhert oder in daßelbe hin⸗ 
eintreten will. | 

Mit diefer Benennung wollten fie alſo andeuten, daß der 
Sirius, nach einer 2 monatlichen Abweſenheit oder Ver: 
dunklung, auf's Neue ſeine Erſcheinung am Himmel mache, 
und ihnen die Zeit des regelmaͤßigen und nahen Uebertritts des 
Nils anzeige, oder, wenn man lieber bei dem Bilde bleiben will, 
anbelle. Er heißt deswegen auch oͤfters Nilſtern. 
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Von ihm haben auch die ſogenannten Hundstage ihren 
Mamen, weil er während dieſer Zeit zugleich mit der Son: 
ne aufgeht, und man irriger Weiſe in jenen Zeiten glaubte, daß 
er in Vereinigung mit der Sonne die außerordentliche Hitze 
verurſache, die gewoͤhnlich in dieſer Zeit eintritt, woran aber 
der Sirius ganz und gar keinen Antheil hat. 

Sirius heißt uͤbrigens ſo viel als der Glaͤnzende. 
Er gehoͤrt zum Sternbilde des großen Hundes, und hat 
ſeinen leuchtenden Thron in der Schnauze deßelben. 

Geion. — Das pfraͤchtigſte Sternbild am ſuͤdlichen Hin: 
mel, mit vielen groͤßern und kleinen Sternen. Die unbegrenzte 
Macht des Schoͤpfers hat in dieſem einzigen Sternbilde mehr als 
2,000 Sterne vereiniget, die man alle durch gute Fernroͤhre 
entdecken kann. Hinter dieſen ſind vielleicht noch eine weit 
beträchtlichere Anzahl verborgen. In dieſem Sternbilde leuch⸗ 
ten alſo mehr Sterne, als wir, mit dem bloßen Auge, an der 
ganzen Haͤlfte der uͤber uns befindlichen Himmelskugel ſehen 
koͤnnen. Groß und prachtvoll iſt daher der Anblick, den es ge⸗ 
waͤhrt, wenn man es mit einem Fernrohre betrachtet. Es ent⸗ 
hält eine dichte Stelle, welche mitten in ihm, wie ein dunner 
feuriger Nebel glaͤnzt, und worin man einige kleine Sterne 
wahrnimmt. Man erkennt es bei dem erſten Blick an 3 hellen 
Sternen, 2ter Groͤße, welche in einer Linie nahe bei einander, 
in einer ſchraͤgen Richtung gegen die rechte Hand aufwaͤrts 
ſteigen. Dieſe 3 Sterne find es, die der Landmann den Sa: 
cobsſtab, oder auch ſchlechthin den Stab nennt. 

Es gehört, in Hinſicht feines Alters, unter diejenigen Stern— 
bilder, mit deren Betrachtung man ſchon in den fruͤheſten Zei: 
ten ſich beſchaͤftiget hat. Im Hiob wird darauf hingewieſen, 
als auf ein ſchon laͤngſt bekanntes Geſtirn, woran die Macht 
und Herrlichkeit des Schoͤpfers erkannt werden kann. 

Vermuthlich ſtellten die Urvaͤter der Menſchen es unter der 
Geſtalt eines gewaltigen Jaͤgers vor, weil es in der That eine 
ziemliche Aehnlichkeit mit der Figur eines Mannes hat, und 
wegen der Menge und Groͤße feiner Sterne, alle andere 
Sternbilder vom Himmel zu ver jagen oder zu ver dun⸗ 
kehn ſcheint. Jetzt pflegt man dieſes Geſtirn als einen ge⸗ 
panzerten Krieger abzubilden, mit einem Schwerdt an der 
Seite. In ſeiner rechten Hand hält er eine Keule, die nach 
Oſten, und in feiner linken einen Schild, der nach We g⸗ 
en hin gerichtet iſt. | 
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Hercules, gehört zu den nördlichen Sternbildern, und ent⸗ 
hält eine Menge kleiner Sterne; die größten darin find Ster 
und Ater Größe. 

Auf den Sterncharten der Aſtronomen hat er die Geſtalt ei⸗ 
nes großen Mannes, welcher auf dem einen Schenkel kniet, und 
den andern gegen den Kopf des Drachen ſtaͤmmt. Den Kopf | 
hat er folglich abwärts, die Fuͤße auf warts gekehrt. 
Er trägt eine Loͤwenhaut, und in der einen Hand eine Keule, 
in der andern den Cerberus, den fogenannten Hoͤllen⸗ 
hund. | 
Es giebt aber noch einen andern Stern, der Hercules 
heißt, und in dem Kopfe der Zwillinge ſteht. Man nennt 
ihn deswegen auch Pollux, und den uͤber ihn befindlichen 
Firſtern, Eaſtor. | 


Antares, ein Stern iſter Größe, ſonſt auch das Score 
pionherz genannt. Er ſteht in dem ſuͤdlichen Sternbilde 
des Centaurus, der halb als Mann und halb als Pferd 
abgebildet wird, und eben im Begriff ſteht, mit ſeiner Lanze 
einen Wolf zu toͤdten. 


Wega, ein hellfunkelnder ſchoͤner Stern erſter Groͤße, im 
Sternbilde der Leier. Man kann ihn ſehr leicht an 2 
Sternen erkennen, die unter ihm zur Rechten, und ganz nahe 
bei einander ſtehen. | 


Arcturus, mit einem roͤthlicht fbi Lichte; ein 
heller Stern Iſter Größe, im Sternbilde des B votes oder 
Baͤrenhuͤters. | 


Regulus, ein heller Stern erſter Größe, im Sternbild des 
Loͤwen, von dem er das Herz genannt wird. 


Spika, oder die Kor naͤhre, ein ſchoͤner Stern Iſter 
Groͤße, in dem himmliſchen Zeichen der Jungfrau. 


Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit der Anmerkung, daß 
ſaͤmmtliche aſtronomiſche Anzeigen des Calenders, vom Auf⸗ 
und Niedergang der Sonne, des Mondes und der uͤbrigen Ge⸗ 
ſtirne, c. nach den Gegenden berechnet find, in welchen er 
jedes Jahr ſeine Beſuche macht. 

In allen andern Gegenden, je nachdem dieſelben oͤſtlicher 
oder weſtlicher liegen, gehen auch die Geſtirne des . | 
früher auf oder fpäter unter, | 
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XIV. 


Der Calender in ſeiner Bigenfehafi als Mete⸗ 


Ei 
| 


orolog / oder Wetterverkuͤndiger. 


Wir haben bisher den Calender als einen Freund erfunden, 


der uns auf mancherley Weiſe belehrt, und Aufſchluͤße uͤber 


„ Dinge gegeben hat, die wohl vielen ſeiner Verehrer ganz, 


reits unſere 2 Aufmerkſamkei t in hohen Anſpruch genommen. 


2 nn 


oder wenigſtens zum Theil unbekannt waren. 


Als ein 8 Zeit und der Sterne Kundiger, hat er be- 


In der Folge dieſes Werkes wird er durch den Scharfſinn 
und die Genauigkeit, womit er gewiße jaͤhrliche Begebenheiten, 


welche durch die Bewegung der Planeten am Himmel Statt 


finden, vorher verkuͤndiget, ſich noch weit groͤ oßere Rechte auf 
unſre Achtung und fortdauernde Anhaͤnglichkeit zu erwerben 
wißen. 

Wie aber Alles in der Welt unvollkommen iſt, ſo auch unſer 
Calender. 

Bei allem Licht, das er verbreitet, verliert er ſich doch bis: 
weilen in Finſterniß und? Aberglaube, und a ſich mit all z u⸗ 


großer Beſtimmtheit in Dinge ein, von denen man in der 


That wenig Zuverlaͤßiges wißen kann. 

Unſer Calender hat nemlich, unter vielen guten Eigenſchaf— 
ten, offenbar noch zwei andere in ſich, welche, gelinde ausge⸗ 
druckt, bald unſre Verwunderung, bald unſern Unwillen er⸗ 
wecken. 

In der einen zeigt er ſich blos mit gewißen Schwaͤchen, 
an welchen faſt alle Kinder dieſer Welt mehr oder weniger Trans 
keln; die andere hingegen, iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß es ſchwer faͤllt, ſie einem Meiſter zu verzeihen, der es ſo 
viele Jahre hindurch erwieſen hat, daß ihm die Macht, Weisheit 
und Guͤte, welche an den Werken der unſichtbaren Gottheit 
wahrgenommen werden koͤnnen, nicht voͤllig unerforſchlich ſind. 

Die verdaͤchtigen Eigenſchaften, auf welche wir uns bezie⸗ 
hen, ſind die eines Meteorologen oder Wetteranzeigers, 
und eines Aſtrologen oder Sterndeuters. In beiderlei 
Es wollen wir nun unverhohlen unſre Meinung über ihn 
äußern. 


Wir betrachten ihn zuerſt als einen Meteor ologen, oder : 


als einen Freund, der die Pflicht auf ſich genommen hat, die 
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zukuͤnftige Beſchaffenheit der Witterung zum voraus zu bes 
ſtimmen, denn dies iſt die Abſicht oder der Zweck, welchen der 
Meteorolog überhaupt zu erreichen ſtrebt; darum heißt Meter | 
orologie ſo viel als Witterungskunde. | 

Bei einer nähern Unterſuchung deßen, womit der Calender 
ſeine Leſer zu beſchaͤftigen ſucht, werden wir auch bald die Ent⸗ 
deckung machen, daß er es ſich ſehr angelegen ſeyn läßt, überall | 
wo er hin kommt, und man ihn aufnimmt, die zukuͤnftige Be⸗ 
ſchaffenheit der Witterung, nicht allein auf Tage, Wochen und 
Monate, ſondern ſogar auf Jahre vorherzuſagen. Ob er aber 
in dieſem Amte große Ehre einlege, moͤgen diejenigen entſcheid⸗ 
en, die ſeiner Belehrung ſich bisher anvertraut haben. | 

Wir muͤßen wenigſtens geftehen, daß es in den meiften Faͤll⸗ 
en mit ſeiner angemaßten Weisheit uͤbel ausſieht, und unter 
10 Prophezeiungen, die er in die Welt ſchickt, kaum eine 
zufaͤlliger Weiſe in Erfuͤllung geht. I 

Wer nur etwas mit den Eigenſchaften bekannt ift, die zu 
einem untruͤglichen Wetterpropheten gehören, wird ſich daruͤber 
nicht wundern. (| 

Um fefte Gruydſaͤtze und Regeln aufzuftellen, nach welchen | 
die Beſchaffenheit der Witterung im Luftkreiſe erfolgen ſoll, 
ſind Kenntniße erforderlich, die man bis jetzt noch bei keinem 
Calenderſchreiber gefunden hat; und es iſt hoͤchſt ungewiß, ob 
ſie wohl je bei irgend einem in der Vollkommenheit gefunden 
werden koͤnnen, daß er daraus mit Sicherheit auf die jedes⸗ 
malige zu erwartende Witterung ſchließen duͤrfe. | 

Die Menge der Schwierigkeiten, die auch dem fleißigften 
und ſcharfſinnigſten Witterungsbeobachter in den Weg treten, 
ſind ſo groß, daß ſie noch keiner hat beſeitigen koͤnnen. | 

Vor Alters gab man ſich wenig mit dieſer ungewißen und 
truͤgeriſchen Wißenſchaft ab. Was die Griechen und Römer 
davon bekannt machten, war aͤußerſt unvollkommen. | 

Im Mittelalter, nach Chriſti Geburt, nahmen die Traͤu⸗ 
mereien uͤber die Witterungskunde eher zu, als ab. | 

Endlich fiel fie faft ganz in die Haͤnde der Aſtrologen 
oder Sterndeuter, die eine Menge abergläubifcher An⸗ 
zeigen und Folgerungen damit verbanden, wovon man in un⸗ 
ſerm Calender noch deutliche Spuren antreffen kann. | 

Noch zu Anfang des 17ten Jahrhunderts gab ein gewißer 
Paracelſus Theophrastus eine Abhandlung uͤber 
Meteore oder Lufterſcheinungen heraus, in wel⸗ 


„„ 


cher er behauptete, daß die Nebenſonnen, die man von 
Y Zeit zu Zeit am Himmel wahrnimmt, meßingene Plat⸗ 
ten, und eine Arbeit gewißer in der Luft vorhandenen Gei⸗ 
ſter ſeyen. Die ſogenannten Sternſchnu ? pen hielt 
er fuͤr den Auswurf der Geſtirne. 

Neben dieſem und andern Unſinne, der ſich in die Witte⸗ 
Nrungskunde einſchlich, traten ah hie und da wieder einige auf, 
0 die vernuͤnftiger und mit etwas gluͤcklicherm Erfolge, dabei zu 


ane gingen. Sie ſuchten die Beſchaffenheit der zukuͤnftigen 
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Witterung, entweder nach dem Verhalten gewißer Thiere, oder 

nach den Veränderungen gewißer Pflanzen, zu beſtimmen. 

Gewoͤhrlich waren aber die Regeln die ſie daraus herleiteten, 

nur auf eine ſehr nahe bevorſtehende Witterung, und nur an 

2 dem Orte wo fie wohnten, anwendbar. 

4 Spaͤterhin gab die Erfahrung mancherlei andere Winke an 
die Hand, woraus man im Stande zu ſeyn glaubte, die Wit: 

terung auf ganze Jahrs 5 vorher zu ſagen. 

Ein ſchoͤner Herbſt 3. B. bringt einen ſtuͤrmiſchen Winter. 

Kommen die Zugsodgel in gen! Menge und zeitig, fo giebt's 
fruͤhe, und einen ſtrengen Vorwinter. Fliegen Schwalben 

niedrig, und die Bienen nicht allzuweit vom Bienenkorbe hin⸗ 

weg, ſo tritt Regen ein, ꝛc. 
Dieſe ſogenannten Ba uern und Haus regeln ver: 
mehrten ſich immer mehr durch fortgeſetzte Beobachtungen der 

[Landwirthe und Naturforſcher. 

ö | Hieraus entſtanden große Sammlungen ſolcher Wetterregeln, 
die aber nie im Ganzen recht Stand hielten, in den meiſten 
Fallen hoͤchſtens fuͤr einige Tage; durchaus aber nicht fuͤr 
ganze Monate und Jahrszeiten anwendbar waren. 
I Endlich glaubte man, nach Erfindung gewißer Wetterglaͤſer, 
die man Barometer und Thermometer neüt, in die 

eigentliche ee ee verſetzt zu ſeyn. 

Bei allen dieſen Mitteln und Verbeßerungen in der Witter⸗ 

1 ungskunde, iſt man aber nicht viel weiter gekommen, als die⸗ 

jenigen, die vor 1,000 oder 2,000 Jahren ihre Zeit und ihren 
Scharfſinn daran ver ſucht haben. 

Etwas iſt allerdings in dieſer ſchwierigen Wißenſchaft ge⸗ 

than worden, ſeitdem man uͤberhaupt eine richtigere Kenntniß 

der Natur hat und der Kraͤfte, die in ihr wirken. 

Jene SEN die Barometer und Thermometer, zeigen 

uns jedoch blos an, daß gewiße Veränderungen im Luftkreiſe 


— 118 — 


Sorgefallen find; uber die Art und Meife aber, wie alle dieſe, 
und aͤhnliche Veränderungen bewirkt werden, geben fie uns 
keinen Aufſchluß. 45 | 


So viel koͤnnen wir indes mit Some annehmen, daß 
es, außer Sonne und Mond, noch gewiße andere Anzei⸗ 
gen am Himmel giebt, aus welchen ſich, mit vieler Wahrſchein⸗ 
Lichkeit, die Witterung auf einen Tag, oder auf mehrere Tage 
Vorher beſtimmen läßt. 


Hieher gehören die Dünfte am Himmel, die Morgen 
und Abendroͤthe, das aͤußere Anſehen der Sonne 
und des Mondes, die Winde, die Schwere und Leiche 
igkeit der Luft. 


Aus allen dieſen, und noch einigen andern Erſcheinungen in 
der Luft, kann man oft mit ziemlicher Gewißheit auf dieſe, 
oder jene Veraͤnderung in der Witterung ſchließen. | 


Es laͤßt ſich auch nicht leugnen, daß mehrere Thiere, m) 
ſelbſt Menfchen, die an gewißen Theilen des Körpers leiden, 
eine Vorempfindung von der nahen Veränderung des 
Wetters haben. | 

Doch auch ſelbſt dieſe Anzeigen find oft truͤgeriſch. Sie 
ſcheinen es nur zu ſehr zu beſtaͤtigen, daß alle Wetterpropheten: | 
mehr oder weniger auf ſchluͤpferigem Boden ſtehen, und bei 
Weitem nicht die Erwartungen erfuͤllen, die ſie jedes Jahr bei 
ähren Freunden erwecken. 

Bis jetzt ſchraͤnken ſich alle Vorherſagungen der Witterung 
auf einzelne Oerter und Tage ein; und da auch dieſe noch 
vielen Ausnahmen und Irrthuͤmern unterworfen bleiben, ſo iſt 
es ſchwer zu beſtimmen, ob man je in dieſer Wißenſchaft es 
viel weiter bringen werde. | 

Wer den Umfang, oder die Menge der Kenntniße ausfinden 
will, worauf die Meteorologie oder Wetterkunde gebaut ſeyn 
muß, mache ſich mit den Schriften ſolcher Naturforſcher be= | 
kannt, welche über dieſen Gegenſtand mit Gruͤndl ichkeit und 
Scharfſinn geſchrieben haben. 

Toaldo von Padua, in Italien, verwandte ſein ganzes 
Leben dazu, Wetterbeobachtungen anzuſtellen. | 

Nach feinen Erfahrungen bringen Sonne und Mond, durch 
ihren Stand gegen einander und gegen die Erde, die 
meiſten Witterungsveraͤnderungen hervor⸗ | 


| 
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. Er unterſcheidet zehn verſchiedene Stellungen des Mondes, 
son jede einen en Einfluß a die Beſchaffenheit des 
Wetters haben ſoll. 
Viere davon ſind: der Neumond, das erſte Viertel, 

der Vollmond, und das letzte Viertel; zwei davon: 
die Erd naͤhe und Erdferne; und die übrigen: der 
! nördliche und ſuͤdliche Durchgang des Mondes durch den 
Aequator, und die nördliche und ſuͤdliche Monds wende, 
oder die größte Abweichung des Mondes vom Aeqʒuator. 
N Gewiß iſt es, daß die verſchiedenen Stellungen der Sonne 
und des Mondes, in welche dieſe beiden Himmelskoͤrper unter 
fi ch ſelbſt, und hauptſaͤchlich gegen die Erde kommen, einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die Wettererſcheinungen in 
unſerm Luftkreiſe haben muͤßen. 

Wir wißen ja, z. B. mit Beſtimmtheit, daß Ebbe und Fluth 
hauptſaͤchlich von der Anziehungskraft der Sonne und des 
Mondes entſtehen, woraus wir mit Recht ſchließen dürfen, daß 
dieſe beiden Weltkoͤrper auch einen großen Einfluß auf die 
Oberflaͤche der Erde uͤberhaupt, und insbeſondere, des ſie um⸗ 
gebenden Luftkreiſes haben muͤßen. 
Ce'eben ſo gewiß aber lehrt uns die Erfahrung, daß nicht Son⸗ 
ne und Mond allein, ſondern die Beſchaffenheit der Er d⸗ 
oberflaͤche ſelbſt, und eine Menge uns noch ganz uns. 
bekannter Urſachen, die Witterung im Luftkreiſe beſtimmen und 

leiten. 

In Abſicht der Erdoberflaͤche kommt es viel darauf an, ob 
dieſelbe gebirgig oder eben, weich oder felfig, tro⸗ 
cken oder feucht, angebaut oder wuͤſt e, in der Naͤhe 
; ere Meere, oder ferne von denſelben ſey. 

Die Haupturſache aller Witterung liegt in der jaͤhrlichen 
Bewegung der Erde um die Sonne, wodurch die 
Oberflache der Erde fortwaͤhrend eine andere Richtung oder 

4 Neigung gegen die Sonne erhaͤlt, und nach der Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit eines Landes, eine groͤßere oder geringere Waͤrme 

auf derſelben durch das Sonnenlicht entwickelt wird. Hier⸗ 
} | aus erfolgt eine beſtaͤndige Luft verduͤnnung und Ver⸗ 
dichtung, die erſtere in den hoͤhern und die letztere in 

den niedern Gegenden des Luftkreiſes. Dieſes Hinab⸗ 
f ſtroͤmen der dichter n Luft in die duͤn nere, oder der 


kältern in die waͤrmere, erzeugt die meiſten Winde und 
Duͤnſte, x, 


I) 
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Wir wollen unſre Leſer mit biefen und ähnlichen Behaupe 
ungen der Naturforſcher nicht länger aufhalten, denn wenn 
wir auch alle angefuͤhrt, und dem Leſer deutlich gemacht haͤt⸗ 
ten, wuͤrden wir aͤußerſt wenig zum Beſten der Wetterpropheten 
dabei gewonnen haben. 
Die Hauptfrage bleibt nach unſrer Meinung noch 
vollig e wie weit erſtrecken ſich alle dieſe bekann⸗ 
ten Urſachen, fo daß man daraus mit Gewißheit, oder“ 
auch nur mit hoher Wahrſcheinlichkeit die zukuͤnftige B/ 
ſchaffenheit der Witterung, für längere oder kurzer 0 
Zeit zum voraus beſtimmen Fünne ? | 
Iſt es nun zu verwundern, daß unſer Calender in feinen | 
Wetterverkuͤndigungen ſich fo oft getaͤuſcht ſieht, und die zahle 
loße Menge feiner Freunde wohl mehr als 100 Mal des Jah⸗ 
res—in den April ſchickt. | 
Wir wollen ihm dieſe kleine Unart zu gut halten, und dies 
um ſo mehr, weil nicht alles, was er uns hieruͤber mittheilt, 
aus ſeinem eigenen Schatz zu fließen ſcheint. | 
Es iſt offenbar, daß er ſich in allen en Wetterbeſtimm⸗ 
ungen faſt einzig und allein durch ſeinen eisgrauen Vorfahren, | 
den fogenannten hundertjaͤhrigen Calender leiten laͤßt, 
von welchem er ſich, wie es ſcheint, noch nicht hat uͤberzeugen 
koͤnnen, daß er bei aller Erfahrung, die er gemacht zu haben 
vorgiebt, dennoch nur zu oft, und beinahe immer, wenn wir 
uns ganz ſchonend daruͤber erklaͤren wollen, einer ſehr großen | 
Voreiligkeit in der Angabe der zukunftigen Beſchaſſenheit des 
Wetters zu Schulden kommen laͤßt. | 
Nicht felten verkuͤndiget uns dieſer 100jaͤhrige Prophet, Hagel, 
Sturm, Donner und Blitz, wenn es dem liebenvollen Vater 
der Welt gefaͤllt, uns zu eben der Zeit einen fanften erquicken⸗ 
den Regen, oder das erfreuende Licht der Sonne zu ſenden. 
Mag daher unſer Calender immerhin fortfahren, uns unter 
den Machtſpruͤchen ſeines 100jaͤhrigen Collegen, fuͤr Tage, 
Wochen, Monate oder ganze Jahre das Wetter vorher zu ja] 
gen, wir wißen nun was daran iſt, und glauben ihm nur dann, 
wenn feine Prophezeiungen —erfuͤllt find. N 
Er iſt ja nicht der einzige Wetterprophet, der feine hun | 
auf den Sand ſetzt. | 
Alle die biefen Erdball bewohnen, lagen ſich mehr oder wei 
niger, und täglich in Wetterweiſſagungen ein, und machen 
durch ſich ſelbſt die Erfahrung, wie hoͤchſt mißliſch und un 


| 
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gewiß die Wißenſchaft ſey, die unſer Calender in ſeiner 


Eigenſchaft als Meteorolog betreibt. 

Seine Wettervorherbeſtimmungen ſind, und bleiben in den 
Augen eines jeden vernuͤnftigen Menſchen Schwachheiten, 
und haben als ſolche noch immer im Allgemeinen ſich 
erwieſen. 

Wir wollen wuͤnſchen, daß er, und ſein 100jaͤhriger Vor⸗ 
gänger, doch einmal im Stande ſeyn möchten, uns beßere 
und zuverlaͤßigere zu geben; denn wir geſtehen, daß eine 
erprobte Witterungslehre, d. h. Untruͤglichkeit, oder auch 
nur hohe Wahrſcheinlichkeit in der Vorausbeſtimmung der 
Witterung, eine der groͤßten und wichtigſten Kenntniße ſeyn 
wuͤrde, womit die Menſchheit bereichert werden koͤnnte. 

Wie ſicher koͤnnten wir dann den Feldbau, und ſo viele an⸗ 
dere, von der Witterung abhaͤngenden Geſchaͤfte betreiben; 
und wie angenehm waͤre es, unſre Reiſen und Spazierfahrten 
ſo einrichten, oder zu einer ſolchen Zeit vornehmen zu koͤnnen, 
wo wir nicht von Stuͤrmen und anhaltenden Regenguͤßen 
durchnaͤßt zu werden befürchten müßten Wir dürfen es aber 
ungeſcheut behaupten, daß unſer Calender, wenn er auch 
noch 6,000 Jahre in der Welt umher wandern ſollte, ſich nie⸗ 
mals zu einem ſolchen Grade von Weisheit und Zuverlaͤßig⸗ 
keit, in ſeinen Wetterbeſtimmungen erheben werde. 

Es iſt uͤbrigens loͤblich, daß derſelbe in neuern Zeiten etwas 
vorſichtiger in ſeinen Wetterverkuͤndigungen zu Werke geht, 
und anfaͤngt, gegen ſeinen alten Collegen etwas mißtrauiſch 
zu werden. Er giebt nun ſeine meteorologiſchen Anzeigen 
nicht mehr unter dem Siegel der Untruͤglichkeit, fon: 
dern begleitet dieſelben meiſtentheils, und ſehr wohlweislich 
mit dem kleinen, aber vielbedeutenden Worte -muthmaß⸗ 
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XV. 


Der Calender in feiner Eigenſchaft als Aſtro⸗ 
| log oder Sterndeuter. 


Aſtrologie iſt die truͤgeriſche Wißenſchaft, aus den verſchie⸗ 


denen Stellungen der Geſtirne, zukuͤnftige Dinge vorher zu 


ſehen. 5 
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Deutſch koͤnnte man das Wort Sterndeute re i oder 
Sterndeutekunſt nennen. 
Fruͤhe ſchon hat dieſe angebliche Wißenſchaft ihre Freunde 
und Verehrer gehabt. | 
Nach dem Zeugniß der Alten, hat ſie ihren Urſprung den 
Chaldäern zu danken. Von den Morgenländern kam 
fie zu den Abendlaͤndern, und fand unter dieſen eben fo 
viele Anhänger, wie in Chaldaͤa. In Rom ſtand die 
Aſtrologie, in den Jahrhunderten nach Chriſti Geburt, zu den 
Zeiten der roͤmiſchen Kaiſer, in großem Anſehen. | 
Die Aſtrologen oder Sterndeuter wurden Chaldäer ge: ff 
nennt, nicht weil ſie aus Chaldäa herſtammten, fondern weil | 
Diefe Wißenſchaft zuerſt in Chaldaͤa aufkam, und am mei⸗ 
ſten betrieben wurde. 1 
Allgemein glaubte man, daß die Stellungen der Geſtirne 
auf das Schickſal der Menſchen und auf den Gang der Welt: | 
begebenheiten einen großen Einfluß hätten. 
Man forſchte genau nach, unter welchen Aſpekten, ob | 
zur Zeit der Zuſammenkunft, des Gegenſcheins, 
des Gedrittſcheins, ꝛc. dieſe oder jene wichtige Perſon 
geboren war, und beſtimmte darnach im Voraus das ganze 
Schickſal ihres Lebens. 1 
Vernuͤnftige Chriſten halten es unter inet Wuͤrde, ſich den 
Traͤumereien dieſer thoͤrichten Wißenſchaft hinzugeben. Nur 
Unwißende haͤngen noch daran, und aͤngſtigen ſich zu. 
weilen mit beunruhigenden Erwartungen ab, welche durch dieſe 
oder jene Stellung der Planeten, oder der ſogenannten Aſpek⸗ | 
ten im Calender veranlaßt werden. | 
Wir müßen es daher ſehr bedauern, daß unſer Calender i in 
dieſe zeitverderbende und kopfverrückende Wißenſchaft fo tief 
verſtrickt iſt; und bewundern die Geduld, mit der man ſeine 
Anzeigen von den ſogenannten regierenden Planeten ꝛc. noch 
immer alle Jahre ließt oder aufnimmt. I 
In einer heidniſchen, mit Finſterniß bedeckten Welt, moͤch⸗ 
ten dieſe Thorheiten verzeihlich ſeyn, aber in einer chriſtlichen, 
welche auf unmittelbare Offenbarung des Schoͤpfers, 
den ſchoͤnen und beruhigenden Glauben aufſtellt, daß das Leben 
und die Schickſale des Menſchen, und alle großen und kleinen 
Ereigniße der Welt, einzig unter dem liebenden Auge einer 
weiſen, guͤtigen und maͤchtigen Gottheit ſtehen, muͤßen ſie mit 
Unwille und Verachtung zuruͤckgewieſen eigen 
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Mit Recht beſchuldigen wir daher unfern, fonft fo gut mei⸗ 


nenden, und an Belehrung ſo reichhaltigen Calender, des gra⸗ 
geſten Aberglaubens, wenn wir unter andern aſtrologiſchen 


Thorheiten, die er ſich in den Sinn kommen laͤßt, ſeine Mei⸗ 


nungen oder Anſichten vom Aderlaßen und Schroͤp⸗ 


fen unterſuchen, und mit großem Verdruß bemerken muͤßen, 


daß er die Zweckmaͤßigkeit oder Unzweckmaͤßigkeit dieſer blu⸗ 


tigen Operationen, nicht auf die Einſicht und Geſchick⸗ 


lichkeit des Arztes, ſondern auf den Einfluß der 12 
himmliſchen Zeichen, oder auf die ſogenannte Regierung der 
Planeten uͤber einzelne Gliedmaßen des menſchlichen Koͤrpers 
berechnet. 


Man ſehe doch einmal die furchtbare Abbildung an, die er 


gewoͤhnlich noch zuletzt alle Jahre, gleichſam zum Abſchied, 
von der geheimnißvollen Einwirkung der Himmelskoͤrper auf 
den Menſchen, zum Beſten giebt! 


Statt des einigen und wahrhaftigen Gottes, den der Chriſt 
verehrt, ſieht man hier den Menſchen in der Mitte von 100 


andern Gottheiten, wovon jede ſich einen beſondern Theil ſei⸗ 
nes Koͤrpers zur Herrſchaft auserleſen hat. 


Der Stier z. B. der allein 141 Sterne, oder im aſtro⸗ 


logiſchen Unſinne ausgedruͤckt, Goͤtter zaͤhlt, regiert Hals 
und Gurgel; und der Widder mit 66 Gottheiten, das 
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Unter einem aͤhnlichen, bald guten, bald boͤſen Regimente, 
ſtehen Schultern, Arme, Haͤnde, Fuͤße, Lungen, Milz, Magen, 
alle aͤußeren und inneren Theile des Menſchen; und damit dieſe 
Herrſchaft ja vollkommen werden möge, treten auch die Pla⸗ 


neten dazwiſchen, und machen mit den 12 himmliſchen 


| 


Zeichen gemeinſchaftliche Sache. 


Der ernſte und bleifarbige Saturn uͤbt ſeine Gewalt 
am rechten Ohr, an den Bruͤſten und Wangen aus. 
Der hellfunkelnde und riefenmäßige Jupiter ſchlaͤgt 


ſeinen Goͤtterſitz im linken Ohr, im Herzen, in der Leber und 


zwiſchen den Rippen auf. 
Der roͤthlich gluͤhende und feurige Mars treibt ſein gebie⸗ 


teriſches Weſen ebenfalls im Herzen und Haupte, und nebenbei 
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auch in der Galle. 

Die ſpiegelhelle und alles erlenchtende Sonne, die man 
ehemals zu den Planeten rechnete, nimmt ſich der Augen und 
Zähne an, ꝛc. alle Planeten und Zeichen aber zuſam⸗ 
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" mengenommen, ſuchen mehr oder weniger, oft in einem und 
demſelben Theile des menſchlichen Koͤrpers ihre Herrſchaft 
auszuuͤben; ſo daß, z. B. das arme Herz, das ohnehin mit ſo 
vielen Sorgen und Leiden hienieden zu kaͤmpfen hat, wenn 
man annimmt, daß der Loͤwe 95 Sterne zaͤhlt, und mit den 
maͤchtigſten aller Planeten, Jupiter, verbunden iſt, allein von 
96 Göttern regiert, oder vielmehr in die Enge getrieben wird! 

Wer ſollte es denken, daß der Calender, nachdem er ein 
ganzes Jahr hindurch die Krone eines ehrwürdigen 
Zeitverkuͤndigers und untrüägliden Aſtro⸗ 
nomen trägt, noch am Schluß deßelben fie abwirft, und mit 
einer aſtrologiſchen Narrenkappe ſeine ruhmvolle Lauf⸗ 
bahn beſchließt. 

Hieraus erhellt, was man von allen uͤbrigen aſtrologiſchen 
Anzeigen des Calenders zu halten habe. Offenbare Thorheit 
iſt es, die man in einer von Chriſto erleuchteten Welt nicht 
dulden ſollte, wenn er bald dieſen und jenen Planeten zum res 
gierenden Herrn des Jahres macht, und dabei noch 
behauptet, der eine bringe Kaͤlte und Trockenheit, ein anderer 
Waͤrme und Feuchtigkeit, ꝛc. | | 

Es giebt gewiß hundert andere lehrreiche und angenehme 
Dinge, die der Calender ſeinen Freunden erzaͤhlen, und vielleicht 
en manche Verbeßerung, womit er ihnen gefällig werden 

oͤnnte. 

Wir ſchließen nun unfre Nachrichten und Anmerkungen uͤber 
den Calender, in ſo weit wir uns vorgenommen hatten, uns in 
den zwei erſten Abtheilungen dieſes Werkes mit ihm zu be⸗ 
ſchaͤftigen. Im Laufe der dritten Abtheilung, werden wir aber 
ſeiner noch einige Mal ſehr ehrenvoll gedenken. | 

Die vielen Freunde, die jedes Jahr ihn zum Begleiter und 
Nathgeber wählen, mögen nun entſcheiden, ob es überhaupt 
der Muͤhe werth geweſen ſey, ſie etwas naͤher mit ſeinem Ur⸗ 
ſprung, den mancherlei Veraͤnderungen, die er in 
der Welt erlebt, und den Gegenſtaͤnden bekannt zu ma- 
chen, womit er ſeine Verehrer zu unterhalten und zu belehren 
ſucht. | 

Wir ſchreiten nun zur dritten oder letzten Abtheilung dieſes 
Werkes, um, wo moͤglich, den hoͤhern Endzweck zu erreichen, 
den wir uns beim Entwurf, und bei der Ausfuͤhrung deßelben 
vorgeſteckt haben. Und was iſt dieſer hoͤhere Endzweck? Kein 
anderer, lieber Leſer, als Dich aus dem Kleinern in das 
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Grdßere zu führen, von deiner gegenwaͤrtigen engen 
Wohnung hinweg, hinauf in den unermeßlichen Raum des 
Himmels, wo Millionen Sonnen leuchten, und Millio⸗ 
nen Planeten ihren Lauf vollenden, und die Macht, Groͤße, 
Weisheit und Guͤte deßen verkuͤndiget wird, der in 


ewiger Kraft und Herrlichkeit uͤber allen Welten lebt und 
herrſcht, und gewiß nur darum zahlloſe Heere vernuͤnftiger 
Weſen erſchaffen hat, damit er von ihnen erkannt, ge⸗ 


liebt und mit einer heiligen und kindlichen Ehrfurcht, als 


die einzige und unerſchoͤpfliche Quelle aller Vollkommenheit 


und Gluͤckſeligkeit gefucht und angebetet werde, 
Auf aͤhnliche Wege und Mittel der Erkenntniß ſeines 


herrlichen Weſens, weiſen uns ja ſelbſt die Propheten, 
der Sohn Gottes und die Apoſtel hin. 


Wuͤrden die Menſchen mit ſteter, freudiger und 
kindlicher Aufmerkſamkeit auch die Wunder betrachten, 
die der unſichtbare Schöpfer fortdauernd an dem ge⸗ 


ſtirnten Himmel über ihnen leuchten läßt, um wie viel höher 
wuͤrde ihr religioͤſer Standpunkt, um wie viel inniger und 


größer ihre Ehrfurcht und Liebe gegen den Urheber der 
Welt ſeyn. 

Eine ungezwungene Anleitung, zur Erreichung dieſes hoͤhern 
Endzweckes, giebt uns der Calender in ſeiner Eigenſchaft als 
Aſtronom oder Sternkundiger. 

Als ein ſolcher gruͤndet er alle ſeine Vorherbeſtimmungen, 
von gewißen jaͤhrlichen Begebenheiten am Himmel, auf die 
weiſe und wundervolle Einrichtung der majeſtaͤtiſchen Werke 
des Schoͤpfers, namentlich auf die genaue Kenntniß der Be⸗ 
wegungen, die den Himmelskoͤrpern eigen find; der 
Entfernungen, die ſie gegen einander beobachten; und 
der Stellungen, in welche ſie von Zeit zu Zeit gegen 


einander kommen. 


Dadurch allein iſt er im Stande, jaͤhrlich, ja, wenn es noth⸗ 
mendig wäre, auf Jahrhunderte hinaus, genau zu be⸗ 
rechnen, wann und wo z. B. im Himmelsraume die Ver⸗ 
finſterungen der Sonne und des Mondes ſich ereignen muͤßen, 
vorausgeſetzt, daß die bisherige bekannte Einrichtung des Welt⸗ 
gebaͤudes unveraͤndert ſo bleibt, wie ſie jetzt iſt. 1 

Dieſe Genauigkeit, mit welcher der Aſtronom oder Stern⸗ 


kundige alle dieſe, und andere Begebenheiten am Himmel be⸗ 
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rechnen und vorher beſtimmen kann, follte allen fernern Eins 
wendungen gegen gewiße Wahrheiten, die der Aſtronom bekaßt 
macht, ein Ziel ſetzen. | 
Wie koͤnnte er irgend eine Erſcheinung oder Begebenheit am 
Himmel erklären, und auf eine lange Zukunft hinaus, bis auf 
die Secunde, berechnen, wenn er nicht eine hinreichende 
Kenntniß von dem Laufe der Geſtirne haͤtte? I 
Stuͤnde z. B. die Erde ſtill, wie Tauſende noch glauben, fo | 
würde die eine Hälfte der Erde, da dieſe die Geſtalt eis 
ner Kugel hat, in ewige Nacht verhuͤllt ſeyn, die andere 
hingegen, welche der Sonne zugekehrt iſt, immerwaͤhrenden 
Tag haben. | 
Oder liefe die Sonne um die Erde, fo würde eigentlich gar 
keine Abwechslung der Jahrszeiten Statt finden, und unſer 
Erdkoͤrper auf ſeiner Oberflaͤche nothwendig in einer ganz 
andern Beſchaffenheit ſich befinden, als er gegenwärtig hat. 
Die Sonne wuͤrde dann, bei der ungeheuren Entfernung, in 
der fie von der Erde ſteht, in einer Stunde funf Millionen 
Meilen ſich fortbewegen muͤßen, um ihren Lauf um dieſelbe in 
einem Tage zu vollenden. Wir wuͤrden ſie nicht mehr als 
einen runden Feuerball im Raume des Himmels, ſondern hoͤch⸗ 
ſtens als eine aͤußerſt duͤnne Feuerlinie über uns hinweg⸗ 
laufen ſehen, und folglich auch nicht im Geringſten etwas von 
den wohlthaͤtigen Wirkungen des Lichts empfinden, womit der 
Schoͤpfer ſie ausgeruͤſtet hat. Unſre Erde, und alle uͤbrigen 
Mlaneten, die zur Sonne gehoͤren, wuͤßten eine ganz andere 
Einrichtung haben, und die Bewohner derſelben, wenn fie dak 
rauf leben ſollten, eine ganz andere Natur beſitzen. | 
Allein nur der Unwißende kann jetzt noch ſolche Vorſtellun⸗ 
gen von der Einrichtung und Bewegung der Himmelskörper 
haben; dem Gebildeten aber, und jedem, der etwas nachdenken 
will, und beßere Belehrung nicht ſcheut, ſondern Sucht, 
iſt es eine helle und feſte Wahrheit, daß die Sonne, als Fix⸗ 
fern, ununterbrochen eine und ebendieſelbe Stellung am 
Himmel hat, und daß die Erde mit ſaͤmmtlichen, zur Sonne 
gehörenden Planeten, in beſtimmten Bahnen und Entfernun⸗ 
gen um die Sonne ſich bewegt. | 
Nun erſt, nach diefer anerkannten und feften Wahrheit, iſt 
es möglich, alle Erſcheinungen, die von Zeit zu Zeit am Him 
mel vorfallen, zu erklaren, und zum voraus zu beſtimmen, man 
fie ſich ereignen muͤßen. Und fo laßen ſich jetzt auch die Ab⸗ 


wechslungen der Jahrszeiten und der Tage und Nächte in das 
hellſte Licht ſetzen. Jene entſtehen hauptſaͤchlich durch die 
jährliche Bahn der Erde um die Sonne, und dieſe, nemlich 
Tage und Naͤchte, durch die taͤgliche Bewegung der Erde um 
ſich ſelber. 

Geſtuͤtzt auf die Untruͤglichkeit, mit welcher der 
Aſtronom die genaue Erfüllung feiner Angabe und Berechnun⸗ 
gen durch die Exfahrung ſelbſt beſtaͤtigen kann, dürfen 
unſere Leſer nun mit deſto mehr Vertrauen die letzte Abthei⸗ 
lung dieſes Werkes zur Hand nehmen, in der fie eine nähere Be⸗ 
ſchreibung der Himmelskoͤrper uͤberhaupt, insbeſondere der 
Sonne und aller, ſich um ſie bewegenden Planeten, vorfinden 
werden. 

Wir haben uns bemuͤht, unſern Unterricht hieruͤber moglich 
vollſtaͤndig und faßlich zu machen, in ſo weit dies ausfuͤhrbar 
war. 

Erfreulich waͤre es, und wuͤnſchenswerth, wenn manche un⸗ 
frer Leſer ſich dadurch bewegen ließen, ihren alten eingewurzel⸗ 
ten Unglauben gegen gewiße Hauptwahrheiten der Sternkunde 

abzulegen, z. B. daß die Erde um die Sonne und 
dieſe nicht um die Erde laufe; andere hingegen 
eine Anleitung und Ermunterung darin faͤnden, die erhabene 
Wißenſchaft der Sternkunde noch tiefer zu durchforſchen; alle 
aber mit einer Liebe und einer Ehrfurcht gegen den 
Gott erfuͤllt wuͤrden, der das große Weltgebaͤude in das Da 
ſeyn gerufen, und alle Theile deßelben mit ungeſchwaͤ 
ter Kraft, nie irrender Weisheit und unermäds 
licher Guͤte ordnet, leitet und hoͤlt. 
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Dritte Abtheilung. 
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Einleitung zur dritten Abtheilung. 


[Dasjenige, was wir über uns ſehen, und was bei heiterer 
Luft als ein blaues Gewölbe dem Auge ſich darſtellt, nennen 
wir Himmel. 

[Was iſt aber dieſer Himmel? Es hat lange gedauert, ehe 
man eine richtige Anwort auf dieſe Frage finden konnte. Irre 
geleitet von den falſchen Urtheilen unſres Verſtandes, ſtellen 
wir uns gewoͤhnlich alle Dinge fo vor, wie fie in die Sinne 
fallen. Wir glauben, ſo lange wir nicht beßer unterrichtet 
ſind, beim Anblick des Himmels wirklich eine gewoͤlbte 
Decke über uns zu ſehen, die rings herum, wie ein rundes 
Zelt, auf dem Erdboden zu ſtehen ſcheint. 

Daher ſahen ihn auch die aͤlteſten Bewohner der Erde, die 
noch keine weiten Reiſen unternommen, und wenig oder gar 
keine Kenntniß von der wahren Einrichtung und Befchaffenbeit 
des Weltgebaͤudes hatten, in der That fuͤr ein feſtes Ge⸗ 


Nach ihrer Meinung war der Himmel aus Kryſtall, 
alſo durchſichtig; aus verhaͤrtetem Waßer, oder auch aus 


Die zahlloſe Menge der Sterne, womit die Hand der all⸗ 
mächtigen Gottheit ihn geſchmuͤckt hat, hielten fie fir eben fo 
viele Lichter, die nur darum leuchteten, damit der Menſch ſich 
daran ergoͤtzen, oder auch ſeine zukuͤnftigen Schickſale aus ih⸗ 
nen erforſchen moͤge. N 
Sie verglichen die Erde ſelbſt mit einer runden Flaͤche, und 
dachten ſich am Rande derſelben ein hohes Gebirge, worauf 
der Himmel ruhe. 

Dieſe Meinung pflanzten fie, durch mündliche Sagen, auf 
ihre Nachkommen fort, und nannten das Gebirge, welches, ih⸗ 
rer Einbildung nach, den Himmel trug, Atlas. In der 
Folge der Zeit verwandelte die Einbildungskraft der Dichter 
dieſes hohe Gebirge in die Geſtalt eines rieſenartigen Man⸗ 
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nes, welcher jetzt noch mit einer Himmelskugel auf ſeinen 
breiten und nervigten Schultern abgebildet wird. 

Als man aber anfieng, Laͤnder und Meere zu bereiſen, fan⸗ 
den die Menſchen bald Gelegenheit, ſich von der unrichtigen 
Vorſtellung zu uͤberzeugen, die ſie von der Beſchaffenheit des 
über ihnen ausgebreiteten Himmels ſich gemacht hatten. | 

Auf dieſen Reiſen wurden fie eine Erſcheinung gewahr, die 
ihre Aufmerkſamkeit erregen mußte. Der Himmel ſchien 
gleichſam vor ihnen zu fliehen, oder immer weiter fo t- 
zu ruͤcken, je mehr ſie ihm zu nähern ſuchten. | 

Waͤre es damals in ihrer Macht geweſen, ſich weiter in den 
Ocean zu wagen und den ganzen Erdball zu umſchiffen; ſo 
haͤtten ſie auch leicht ausfinden koͤnnen, daß der Himmel, der 
Wirklichkeit nach, eigentlich nirgends zu finden ſey, oder 
an keinem Orte die Oberfläche der Erde berühren, und wie 
eine Decke auf ihr ruhen koͤnne. Da ſie aber hiezu weder 
Mittel noch hinreichende Kenntniße beſaßen, ſo blieben ihre 
Begriffe von der Geſtalt und Beſchaffenheit des Himmels noch 
immer ſehr unvollkommen. Sie kamen nun auf den Gedan⸗ 
ken, er muͤße wenigſtens jenſeits des Meeres, nemlich an den 
Graͤnzen deßelben, auf einem feſten Grunde ruhen, zu wel⸗ 
chem ſie aber nie gelangen koͤnnten. 1 

Nach und nach aber ruͤckten fie der Wahrheit näher. Die 

kaͤgliche ſcheinbare Umwaͤlzung der Geſtirne um die Erde, 
brachte die Verſtaͤndigern unter ihnen bald auf die Vermu⸗ 
thung, daß der Himmel unter ihnen eben fo ſey wie oben; 
oder die Geſtalt einer ganzen hohlen Kugel habe, die nach 
allen Richtungen hin, in gleicher Höhe, den Erdboden umgebe. 

Die vorhin gedachte Volksmeinung von einem Gebirge, das 
den Himmel trage, und Atlas heiße, ward nun von den mei- 
ſten als Taͤuſchung oder Sinnesbetrug verworfen. 
Dabei glaubten ſie aber doch noch immer, daß der Himmel ein 
feſtes kuͤnſtliches Gewoͤlbe waͤre. Menſchenalter hindurch 
hat dieſer Irrthum ſich erhalten, und ſelbſt zu dieſer Zeit, wo | 

es fo leicht wäre beßere Belehrung zu finden, habe viele ganz 
dieſelben, oder ähnlichen Begriffe von der Natur des Himmels. 

Man beruft ſich hiebei auf die Schrift, in welcher det 
Himmel eine Veſte genannt wird: ſcheint es aber nicht zu 
bedenken, daß dieſer Ausdruck der heiligen Schrift eben ſo we⸗ 
nig woͤrtlich zu verſtehen ſey, wie jener, durch welchen man 
die Bewegung der Erde um die Sonne hat beſtreiten wollen. 
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Der Himmel iſt nichts weniger als eine feſte Decke. Wir 
feben, wenn wir ihn von der Erde aus betrachten, los in ei⸗ 
nen weiten und tiefen Raum hinein, von dem wir das 
Ende nicht finden können, und worin die Sterne, wie einzelne 
Punkte, in der unbegrenzten freien Luft, umher ſchweben. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden wird der Himmel auch wohl nie⸗ 
mals einfallen oder zerbrechen, denn er beſteht ja offenbar aus 
nichts, von dem man mit Wahrheit ſagen koͤnnte, daß es zer⸗ 
brechlich waͤre, mithin iſt er auch feſt genug, um in der 
Schrift bildlich eine Veſte genannt zu werden. 

Fortgeſetzte Beobachtungen, und die Erfindung guter Fern⸗ 
roͤhre, haben uns aber endlich über Die wahre Natur oder Be⸗ 
ſchaffenheit des Himmels, die heilſten und richtigſten Aufſchluͤße 
gegeben. Wir wißen nun mit Beſtimmtheit, was wir bei 

ieſem Ausdrucke uns denken ſollen. 

Himmel iſt der unermeßliche Raum, in welchem ſich die 
großen und wundervollen Werke des Schoͤpfers befinden. 
Weder Anfang noch Ende dieſes ungeheuren Raumes 
kann durch menſchliche Berechnung beſtimmt, oder ausgefun⸗ 
den werden. N 

An dieſem Himmel, oder in dieſem unbegrenzten Raume 
der Schoͤpfung Gottes, ſehen wir, bei naͤchtlicher Helle, ſchon 
mit bloßem Auge, eine Menge leuchtender oder ſchimmernder 
Punkte, die wir Sterne nennen. 

Eine noch viel groͤßere Anzahl erblickt man durch Huͤlfe gu⸗ 


ter Fernrohre, die man Telescope nennt, und die ausfchließ: 
lich zur Beobachtung des geſtirnten Himmels gebraucht werden. 
Daher heißen auch diejenigen Sterne, welche blos in Fern⸗ 


roͤhren ſichtbar werden, telescopiſch ee Sterne. 
Allen Sternen aber, die uͤber uns leuchten, oder im Raume der 


| Schöpfung vorhanden ſind, geben wir die allgemeine Benen⸗ 
nung Himmelskoͤrper. 


Solche, die immer die nemliche Stellung, oder einen und 


denſelben Ort am Himmel einzunehmen ſcheinen, werden 


Firſterne genannt, von dem lateiniſchen Worte Axus, 
welches fe ſt oder an ngebe ftet bedeutet. In dieſe Ord⸗ 
nung unbeweglicher Sterne gehoͤren, wenige ausgenommen, 
alle Sterne, die man mit bloßem Auge ſehen, und Millio⸗ 


nen andere, die man nur mit guten Fernroͤhren entdecker 


kann. 


L 
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Diejenigen Sterne aber, die bald in dieſer bald in j e⸗ | 
ner Gegend des Himmels ſtehen, bald fich einander na 
hern, und dann wieder von einander ſich entfernen, an 
denen wir alſo eine immerwaͤhrende und regelmaͤßige Bewe⸗ 
gung wahrnehmen, heißen Planeten, Irr⸗ oder Wan⸗ 
delſter ne. | 

öirfierne und Planeten unterſcheiden fih ferner 
dadurch, daß die erſtern, nemlich die Fixſterne, an ſich leuch⸗ 
tende Geſtirne, oder ſolche Himmelskoͤrper find, die ihr e i⸗ 
genes Licht haben. Die Planeten aber ſind von Natur 
ganz dunkle Körper; fie beſitzen kein eigenes Licht, 
ſondern empfangen daßelbe von der Sonne, zu der fie ge 
hören, und um welche fie ſich bewegen. 5 | 

Man nimmt mit Recht an, daß das große Heer der Sir 
fterne, die man im Himmelsraume ſehen und entdecken kann, 
Sonnen, oder ſolche Weltkoͤrper find, die durch ſich ſel bſt 
leuchten, oder ihr eigenes Licht aus der Hand des Schöpe 
fers empfangen haben. a 
Mitt eben fo gutem Grunde muß man vorausſetzen, daß um 
jede Sonne oder um jeden Fi ſtern, mehr oder weniger 
Planeten ſich bewegen, die alle von ihm erwaͤrmt werden. 

Jeder Fixſtern oder jede Sonne iſt gleichſam eine Mut: 
ter, die eine gewiße Anzahl Kinder hat, denen ſie nach dem 
Willen und der Einrichtung des Schoͤpfers, Licht und Waͤr⸗ 
me geben muß. | 

Dieſe Kinder (oder Planeten) find von verſchiedener Gr d⸗ 
ße, bald naͤher bald entfernter von ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Mutter, jedes aber hat ſeine eigene Natur und 
Beſchaffenheit, und ſeinen beſtimmten Weg, oder gewißen 
Lauf, auf welchem es ſich unveraͤnderlich, in einer angewie⸗ 
ſenen Zeit, um die alles ernaͤhrende und ſegnende Mutter fort⸗ 
bewegt, und nie von ihr ſich entfernen kann. | 

Eine ſolche mächtige, belebende, für alles beſorgte Mut: 
ter iſt nun auch unſre Sonne, welche, da ſie ihr Licht von kei⸗ 
nem andern Himmelskoͤrper empfängt, ſondern in ſich felber 
hat, in die unermeßliche Zahl der Firſterne gehört. | 

Sie erſcheint uns nur darum bedeutend größer, weil fie une 
ter allen uͤbrigen Fixſternen uns am naͤchſten ſteht. | 

Wie groß die Entfernung der Fixſterne ſeyn müße, laͤßt ſich 
ſchon daraus abnehmen daß fie auch durch die beſten Fernrohre 
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immer noch ganz kleine Punkte bleiben, an denen man 
durchaus keine Fläche oder Scheibe bemerken kann. 
Seelbſt dann, wenn unſre Erde, auf ihrem jaͤhrlichen Lauf 
um die Sonne, gewißen Fixſternen um 40 Millionen Mei⸗ 
len naͤher kommt, nimmt der Aſtronom, der den Himmel 
taͤglich betrachtet, nicht den geringſten Unterſchied in der 
Große und in dem Glanz der Firfterne gewahr. | 

Die Entfernung dieſer ungeheuern Weltkoͤrper von der Er— 
de iſt daher ſchwer, und von den meiſten eigentlich gar nicht 
zu beſtimmen. Nur bei den hellſten und groͤßeſten, die uns 
vermuthlich am naͤchſten ſtehen, iſt man hierin zu einiger Ge⸗ 
wißheit gekommen. - 
Nach den Meßungen einiger Aſtronomen liegen dieſe groͤßern 
Geſtirne 400,000 Mal weiter als die Sonne von der Erde 
ab, und dennoch betraͤgt die Entfernung der Sonne von der 
Erde uͤber 21 Millionen Meilen! 

Dieſe Berechnungen der Sternkundiger beruhen nicht, wie 
unſre Leſer etwa denken moͤchten, auf willkuͤhrlichen oder 
grundloſen Vorausſetzungen, ſondern auf feſten und beſtimm⸗ 
ten Regeln der Meßkunſt, deren naͤhere Erklaͤrung aber in dem 
gegenwaͤrtigen Werke ganz uͤberfluͤßig und zweckwidrig waͤre. 
Um einen ſinnlichen oder mehr in die Augen fallenden Be⸗ 
griff von der ungeheuern Entfernung zu geben, in welcher dieſe 
Himmelskoͤrper von einander ſtehen, hat man berechnet, daß 
eine Kanonenkugel, wenn ſie in der Sonne abgeſchoßen wuͤrde, 
und mit immer gleicher Geſchwindigkeit, nemlich in einer 
Minute 36,000 Fuß, fortlaufen koͤnnte, uͤber 10 Millionen 
Jahre durch den Himmelsraum ſich fortbewegen muͤßte, um 
in einem der naͤchſten Firſterne anzukommen. 

Welch ein unausſprechlich großer Raum zwiſchen zwei 
einzigen Firfternen, und wie unendlich erweitert ſich der⸗ 
| wenn wir die ganze Menge der Fixſterne in Betrachtung 
ziehen! i 

AUnſre Leſer kennen wohl alle jenen hellen weißlichen Strei⸗ 
fen, der um dem ganzen Himmel ſich herumzieht, und wie eine 
N en ausfieht, die aus lauter feinen ſchimmernden Dünften 
eht. 

Ign der Sternkunde führt er den Namen Licht zone oder 
Sternguͤrtel, in der gewoͤhnlichen Sprache nennt man 
| 5 75 eben feiner weißlichten Farbe wegen, die Milch: 
5 ka ße. 2 
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Nahe an 6000 Jahren wußte Niemand mit Gewißheit, was 
er ſich unter dieſem ſonderbaren Streifen denken ſollte, oder 
woraus er beſtehe. Erſt in neuern Zeiten, nachdem die Fern⸗ 
röhre erfunden waren, hat das große und wundervolle Geheim 
niß ſich gelößt. | 

Dieſe ſchimmernde und maßeſtaͤtiſche Lichtwolke, ift der Auf. 
enthalt von Millionen Sonnen oder Firſternen. An 
einer einzigen Stelle derſelben, welche die Groͤße eines Voll⸗ | 
mondes hatte, ſah Herſchel durch fein Fernrohr mehr als 
2,500 Fixſterne. Nimmt nun eine fo kleine Stelle des Him⸗ 
mels ſchon eine ſo bedeutende Anzahl von Sterne ein, wie viel 
mögen wohl im ganzen Umfange des Sternguͤrtels oder den 
Milchſtraße enthalten ſeyn! Bis jetzt hat man innerhalb der 
Milchſtraße uͤber 4 Millionen Firſterne entdeckt. Werden hie⸗ 
zu noch diejenigen gezaͤhlt, welche man außerhalb derſelben 
wahrnimmt, und von denen Herſchel in einer halben 
Stunde mehr als 116,000 an ſeinem Fernrohre voruͤber gehen 
ſah, die er alle deutlich unterſcheiden und zaͤhlen konnte; ſo 
ſteigt die geſammte Anzahl von Firſterne, die wir im Him⸗ 
melsraume entdecken koͤnnnen, auf eilf Millionen. Und über 
dieſen ſchweben und leuchten noch unendlich mehr dieſer maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Weltkoͤrper, die nur darum unſerm Auge verborgen 
bleiben, weil wir ſie mit unſern Fernroͤhren nicht mehr errei⸗ 
chen koͤnnen. | | 

Was wir alfo mit bloßem Auge, und mit Huͤlfe menſchli⸗ 
cher Werkzeuge, bis jetzt vom MWeltgebände ſehen und entde⸗ 
cken koͤnnen, iſt nur ein geringer Theil des unermeßlichen 
Hauſes, das unſer himmliſcher Vater gebaut hat. Wie groß 
aber muß der Himmel oder der Raum ſeyn, in welchem alle 
dieſe wundervollen und zahlloſen Weltkoͤrper Daſeyn und Bes 
wegung haben! | 

Denn ſaͤmmtliche Fixſterne liegen nicht, wie man dem erſten 
Anblicke nach urtheilen follte, neben einander, ſondern hin⸗ 
ter einander, immer tiefer ſich in den Himmel verlierend, bis 
zuletzt gar keine Entfernung unter ihnen mehr wahrgenommen 
werden kann, und dicht an einander gedraͤngt, ſie ſich nur noch 
in Geſtalt eines leichten Nebels zeigen, und aller weitern menſch⸗ 
lichen Beobachtung ſich entziehen. So ſtellen ſich uns die 
unzaͤhlbaren Geſtirne dar, die man innerhalb der Milchſtraße 
ſieht. Außerdem aber beobachten die Aſtronomen, durch ihre 
Fernroͤhre, noch viele andere einzelne Stellen am Himmel, 
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die wie ein weißer Schimmer an demſelben glaͤnzen, und Ne⸗ 
belflecken von ihnen genannt werden. Sie ſcheinen fuͤr ſich 


ſelbſt neue Weltordnungen oder Weltſyſteme zu bilden. Her⸗ 
ſchel hat ſchon uͤber 2,500 ſolcher einzelnen Nebelflecken 
mit ſeinen Fernroͤhren entdeckt, und gefunden, daß ſie zum Theil 
aus unzaͤhlbaren Heeren von Sternen beſtehen. Wahrſchein— 


lich wuͤrden ſich noch viele andere in einzelne Sterne aufloͤſen 


laßen, wenn die Sehroͤhre noch vollkommener waͤren. 

Nun giebt es die Natur der Sache, und alle Belehrungen 
der Aſtronomen ſetzen es außer Zweifel, daß alle Geſtirne des 
Himmels, die in der Ferne ſo nahe aneinander liegen, daß ſie 
nur noch als weiße Nebelflecken ſichtbar bleiben, eben ſo weit 
5 einander abſtehen, als die Firſterne, die uns am naͤchſten 
ind. 


Um aber von der Sonne bis zum naͤchſten Fixſtern zu kom⸗ 


men, muͤßte man, wie wir vorhin anfuͤhrten, uͤber 10 Millio⸗ 
nen Jahre, mit der ununterbrochenen Schnelligkeit einer abge⸗ 
ſchoßenen Kugel durch den Himmel ſich fortbewegen! 

Wir uͤberlaßen es daher der Einbildungskraft unſrer Leſer, 
ſich, wenn ſie koͤnnen, eine Vorſtellung von der Groͤße eines 
Himmels, oder eines Raumes zu machen, in welchem man 10 
Millionen Jahre mit ſo eilfertigem Fluge zuzubringen hat, um 
aus einem Fixſterne in den andern zu gelangen! 

In Abſicht der Groͤße, in welcher ſich die Fixſterne dem 
Auge darſtellen, theilt man fie in Sterne Iſter, 2ter, Ster, Ater, 
Ster und Gter Größe, ꝛc. ein, und nimmt an, daß von einer 
Ordnung bis zur andern, ein Raum von 400,000 Sonnen: 
fernen befindlich ſey. 

Wollen nun unſre Leſer ſich erinnern, daß eine jede Son⸗ 
nenferne 21 Millionen Meilen betraͤgt; ſo werden ſie auch 
hieraus die Unermeßlichkeit des großen Tempels erkennen, 
welchen die maͤchtige Hand des Schoͤpfers gebaut hat. 

Auch ſelbſt dann, wenn man die aſtronomiſchen Angaben 
von dem Raume, der zwiſchen 2 Fixſternen Statt finden ſoll, 
um den 10ten oder Sten Theil geringer beſtimmen wollte, 
wuͤrde dennoch die Groͤße, oder der Umfang des Himmels alle 
menſchliche Vorſtellung weit uͤberſteigen.— 

Die Entfernungen der Fixſterne werden auch wirklich von den 
Aſtronomen verſchiedentlich angegeben. Nach Dr. Bradley 


würde eine Kanonenkugel, die in einer Minute 20 engliſche 


Meilen durchfloͤge, nut 1 alien und 128,000 Jahre brau⸗ 
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chen, um von dem naͤchſten Fixſterne auf unſrer Erde anzu⸗ 
kommen. Alle aber vereinigen ſich in der einen Wahrheit, daß 
der Abſtand dieſer Himmelskoͤrper von der Erde, und unter 
ſich ſelber, unermeßlich groß ſey, und daher nur von einem ſehr 
geringen Theil derſelben mit einiger Gewißheit beſtimmt wer⸗ 
den koͤnne. | 

Ehemals hielt man die Fixſterne für ganz unbeweglich. Jetzt 
aber haben die Aſtronomen an verſchiedenen derſelben eine 
wirkliche, obgleich ſehr unbedeutende Veraͤnderung ihres Ortes 
bemerkt. Am deutlichſten iſt ſie am Arkturus. An einer 
u anderer Sterne hat man ein ähnliches Fortruͤcken be⸗ 
obachtet. En 

Hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß vermuthlich kein Himmels⸗ 
koͤrper in voͤlliger Ruhe ſich befindet, und daß ſaͤmmtliche 
Geſtirne über, unter und neben einander in ſteter Be⸗ 
wegung ſind. 

Man iſt daher der Meinung, daß das ganze Heer der Fix⸗ 
ſterne ſich um einen Haupt fixſtern bewege, der im Mit⸗ 
telpunkte ſaͤmmtlicher Geſtirne liege, und von keinem andern 
Himmelskörper an Größe und Lichtglanz übertroffen werde. 

Wir haben ſchon fruͤher angedeutet, daß Sirius, der als 
‚der größte Firftern am Himmel leuchtet, und deßen Glanz am 
vorzuͤglichſten iſt, gerade eine ſolche Stellung im Himmelsrau⸗ 
me habe, daß man ihn für denjenigen ungeheuren Weltkoͤrper 
halten koͤnne, um welche alle andere ihren Lauf nehmen müßen. 

Was fuͤr eine Summe von Jahren zu dieſer allgemeinen 
Umwaͤlzung der Geſtirne um einen Fixſtern gehöre, kann von 
keinem Sterblichen berechnet werden. 1 

Ein Fixſtern z. B. der nur 21,000 Mal weiter von der 
Sonne, als unſre Erde entfernt waͤre, und in einer Secunde 
33 deutſche Meilen durchfloͤge, wuͤrde dennoch nur in 3 Mil⸗ 
lionen Jahren ſeinen Lauf um die Sonne zuruͤcklegen. | 

Da nun alle Fixſterne, wenn fie ſich um einen Hauptfirftern | 

bewegen follten, Millionen Mal weiter von demſelben entfernt 
‚find, als der naͤchſte Firſtern von der Sonne, fo liegt es außer 
aller Macht der Menſchen die Zeit ihrer Umwaͤlzung zu be⸗ 
ſtimmen. | ER 

Die Umwaͤlzung ſelbſt erfolgt fo langſam, daß man erſt nach 
vielen Jahren eine ſehr geringe Veraͤnderung an der Stellung 
der Geſtirne wahrnimmt, und nur an denen ſie beobachten 
kann, die uns am naͤchſten zu ſeyn ſcheinen. An Millionen 
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andern iſt keine Beobachtung moͤglich, weil ſie zu entfernt find, 
und eben fo viele mögen noch in dem unbegraͤnzten Raum des 


Himmels leuchten und ſich bewegen, die vielleicht nie ein men⸗ 
ſchliches Auge entdecken wird. — 

Unſre Leſer haben nun im Allgemeinen einen Begriff von 
der Menge, Entfernung, und muthmaßlichen Große 


der Himmelskoͤrper. Ehe wir aber dieſe einleitenden Bemer⸗ 


kungen ſchließen, muͤßen wir ſie noch auf gewiße Eigenſchaften 
aufmerkſam machen, die man an denſelben beobachtet. 

Eine merkwuͤrdige, und jedem bekannte Eigenſchaft der Fir⸗ 
ſterne iſt das Funkeln derſelben, wodurch der ſchoͤne und 
prachtvolle Anblick eines heitern geſtirnten Himmels, unge⸗ 
mein erhoͤht wird. 

Das Licht der Firſterne erſcheint uns dabei in einer beſtaͤn⸗ 
digen zitternden Bewegung. Die Urſache dieſes beweglichen 
Glanzes iſt nicht in den Firſternen ſelbſt zu ſuchen, ſondern 
in dem Luft⸗ oder Dunſtkreiſe, womit unſre Erde umgeben iſt. 

Wir ſehen nemlich alle dieſe leuchtenden Himmelskoͤrper in 
unermeßlicher Entfernung uͤber unſerm Luftkreiſe. Die Duͤn⸗ 
ſte, welche unaufhoͤrlich von der Erde aufſteigen, und in der 
Luft ſich anhaͤufen, befinden ſich dann zwiſchen unſern Augen 
und den Sternen. Bewegen ſich nun dieſe Duͤnſte, wie dies 
zu jeder Zeit geſchieht, ſo werden die Lichtſtrahlen der Sterne 
auf eine ſehr manigfaltige Weiſe darin gebrochen, und eben 
dadurch in jene zitternde Bewegung gebracht, wodurch es uns 
ſcheint, als ob die Sterne ſelbſt beweglich wären. 

Je ſtaͤrker das Licht eines Fixſternes iſt, je lebhafter wird es 
durch die feinen waͤßerigten Theile oder Duͤnſte der Luft er⸗ 
ſchuͤttert, und deſto ſtaͤrker fallt der zitternde Glanz der Sterne 
in unſer Auge. Daher hat Sirius ſeine vorzuͤgliche Pracht. 

Alle Beobachtungen, die man in den heißeſten und trocken⸗ 
ſten Laͤndern angeſtellt hat, beſtaͤtigen es vollkommen, daß das 
Funkeln der Fixſterne von den feuchten Duͤnſten unſeres Luft⸗ 
kreiſes vornehmlich hergeleitet werden muͤße. Man ſiehet da⸗ 
ſelbſt die Sterne bei der allgemeinen Duͤrre und einem beſtaͤn⸗ 


dig heitern Himmel nicht funkeln, ſondern in einem lebhaftan 


und klaren Lichte glänzen. Die Bewohner dieſer Länder 
haben faſt das ganze Jahr hindurch eine unbewoͤlkte und heitte 
Luft. Sie ſchlafen unter dem freien Himmel oder auf den 
flachen Dächern ihrer Haͤuſer; und oͤffnet ſich dann ihr Auge, 


ſo erblicken ſie des Nachts den geſtirnten Himmel in ſeiner 


ganzen Klarheit, ohne Wolken und Nebel. Kein Wunder alſo, 

daß dieſe Gegenden Aſiens ſchon in den fruͤheſten Zeiten die 
Wiege oder der Wohnſitz der erſten Beobachter und Bewun⸗ 
derer des Himmels waren. Wenn aber im Winter die Luft 
etwas feuchter wird, fo ſieht man auch unter dieſem Himmels⸗ 
ſtrich ein, wiewohl ſehr ſchwaches, Funkeln der Sterne. 


Die verſchiedentlichen Brechungen des Sternenlichts in den | | 
Dünften unſres Luftkreiſes, find auch die Urſache, warum die 


Sterne dem bloßen Auge groͤßer ſcheinen, als man ſie in den 
beften Fernroͤhren ſieht. | | 

Wir nehmen übrigens die Firſterne nicht deswegen wahr, 
weil fie große Weltkoͤrper find, ſondern weil fie in ſich ſelbſt ein 


ſo ſtarkes Licht beſitzen. Ihre Groͤße, mit der ſie ſich am Him⸗ 
mel zeigen, iſt ſehr gering. Ein Fixſtern erſter Groͤße nimmt 


kaum den 1800ten Theil vom Durchmeßer des Mondes ein. 


In den vollkommenſten Fernroͤhren bleiben dieſe Geſtirne, die 


doch alle unfre Erde Millionen Mal an Große übertreffen, 
noch ganz kleine leuchtende Punkte, deren Durchmeßer mit 


keinem Inſtrumente berechnet werden kann, indem ſich nicht 


die geringſte Spur von einer Oberflaͤch e oder Scheibe 


an ihnen entdecken läßt. Wir haben bereits unſre Leſer auf 


dieſe Erſcheinung hingewieſen, und fuͤhren ſie nur deswegen 


auf dieſelbe zuruͤck, um ihnen eine neuen, uͤberzeugenden Be⸗ 


weis der ungeheuren Entfernung an die Hand zu geben, in 


welcher die unbegraͤnzte Macht des Schoͤpfers dieſe Weltkoͤr⸗ 


per durch den Raum des Himmels fuͤhrt. 


Bemerkenswerth iſt es endlich noch, daß das Licht einiger 
Firſterne regelmaͤßigen Veraͤnderungen unterworfen iſt. Man⸗ 
che erſcheinen anfaͤnglich als Sterne der Eten Größe, werden 


dann blaͤßer, und zeigen ſich zuletzt als Sterne der Sten oder 


gten Große. Nicht lange nachher nimmt ihr Licht wieder zu, 


bis man ſie wieder in ihrem vorigen Glanze entdeckt. 


Schon vor ohngefaͤhr 200 Jahren bemerkte man eine ſolche 
Veranderung in der Größe eines gewißen Firſterns, die noch 


jetzt beobachtet werden kann. Er wird auch darum vorzugs⸗ 
weiſe Mira oder Wunderſtern genannt. Die Zeit, in 
welcher er die Veränderungen durchgeht, die ihm eigen find, 


beträgt im Durchſchnitte, nach Herſchel, 331 Tage. 


An einem andern Sterne, Algol genannt, zeigt ſich eine 
Lichtveraͤnderung, welche nach 69 Stunden wiederkehrt, und 
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die man bei einer heitern Nacht mit bloßem Auge wahrnehmen 
kann. | i 5 

Bei dem beſchraͤnkten Blick, den der Menſch in den graͤn⸗ 
| zenloſen Raum des Himmels wagen darf, iſt es wohl nicht 
moglich, die wahre Urſache auszuforſehen, welche dieſen merk⸗ 
wuͤrdigen Erſcheinungen zum Grunde liegt. Man kann hoͤch⸗ 
ſtens Muthmaßungen Raum geben. Einige glauben, daß diefe 
Sterne, die man als Sonnen zu betrachten hat, bei ihrer Um⸗ 
waͤlzung um ſich ſelber, nicht von allen Seiten gleich ſtark 
leuchten. Andre nehmen an, daß ſich vielleicht eine große 
Menge von Planeten um ſie bewegen, wodurch ſie zu gewißen 
Zeiten verfinſtert, und ſolche Lichtveraͤnderungen an ihnen be⸗ 
wirkt werden. f 

Nicht an allen Sternen, welche ſich dem Anſcheine nach 
veraͤndern, beobachtet man einen aͤhnlichen Lichtwechſel. Man 
bemerkt an ihnen blos eine Veraͤnderung ihrer Groͤße. So 
leuchtete Athair im Sternbilde des Adlers, vor 100 Jahr⸗ 
en als ein Stern der 2ten Größe, nun gehört er unter die 
Sterne der ıften Groͤße. Ein anderer, der nicht weit von 
ihm abſteht, erſchien ehedem als ein Stern der Zten Ordnung, 
und gegenwaͤrtig wird er kaum in der Vierte geſetzt. 
Weit wunderbarer, jedoch ſeltener iſt es, daß Sterne zu⸗ 
weilen nur auf eine kurze Zeit ſichtbar werden, und dann 
wieder voͤllig verſchwinden. Im Jahr 1572 entdeckte man 
| in dem Sternbilde der Caſſiopeja einen neuen Stern, der 
ſich durch ſeinen Glanz vor allen uͤbrigen auszeichnete. In 


der Folge aber erſchien er kleiner und blaͤßer, dann roͤthlichgelb, 
zuletzt grauweiß, und nach 16 Monaten verlor er ſich gaͤnzlich. 
Vielleicht ſind dieſe Sterne, die wir bis jetzt fuͤr Fixſterne ge⸗ 
halten haben, Kometen, die in ungeheuren Entfernungen 
um Fixſterne ſich bewegen, und erſt dann uns ſichtbar werden, 
wenn ſie in denjenigen Theil ihrer Bahn kommen, der nach 
unſeren Sonnenſyſteme zuliegt. Man hat auch die Meinung 
geaͤußert, daß auf dieſen ſogenannten Wunderſternen große 
Brände oder Entzuͤndungen durch außerordentliche Urſachen 
entſtehen koͤnnen, und dieſe Meinung hat einige Wahrſchein⸗ 
lichkeit fuͤr ſich, weil die Veraͤnderung der Farbe, die man an 
| dieſen Sternen ſieht, derjenigen ähnlich iſt, welche uns die 
| e. zeigen, wenn ſie in Brand gerathen, und dann ver⸗ 
1 en, 
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Außer der unermeßlichen Anzahl von Fixſternen, womit die 
Gottheit ihre Größe und Herrlichkeit im Weltgebaͤude offen⸗ 
bart, ſehen wir von Zeit zu Zeit noch eine andere Gattung von 
Weltkoͤrpern durch den Himmel ſich bewegen, die der Aſtronom 
Kometen oder Schweifſterne nennt. Wir werden uͤber ihre 
muthmaßliche Beſchaffenheit und ausgezeichnete Bahn in ei⸗ 
nem beſondern Abſchnitte, vor dem Schluße dieſes Werkes, das 


Merkwuͤrdigſte unſern Leſern mittheilen. 


Unſer Hauptaugenmerk iſt nun auf denjenigen Himmels⸗ 
koͤrper gerichtet, von dem wir, und alle Bewohner der Erde 
Licht und Wärme empfangen. Dies iſt jenes prachtvolle Ge⸗ 
ſtirn, die wohlthaͤtige, alles erfreuende und belebende Sonne. 
Von ihr hinweg wenden wir uns dann zu jenen Weltkoͤrpern, 
die ihren Lauf um ſie nehmen, und Planeten oder Wandelſter⸗ 


ne genannt werden. 


Der Ort aber, oder der Raum am Himmel, wo ein Sirftern, 
oder eine Sonne mit einer gewißen Anzahl von Planeten ſich 


befindet, nennt man überhaupt Sonnen- oder Planes | 


tenſyſtem. 


So viele Millionen Fixfterne nun die allmaͤchtige Hand des 
Schoͤpfers im Himmelsraume leuchten läßt, fo viele Sonnen⸗ 
ſyſteme giebt es. Und da fein unbegraͤnzter Wille nichts er 
ſchafft, was nicht mit den weiſeſten und liebevollſten Abſichten 
verknuͤpft iſt; ſo duͤrfen wir um ſo mehr bei der Behauptung 
bleiben, die wir bereits geäußert, daß jedem Fixſterne, oder je⸗ 
der Sonne groͤßere und kleinere Planeten zugetheilt ſind, die 
alle in ununterbrochener Ordnung um ihre gemeinſchaftliche 
Herrſcherinn und Mutter ſich bewegen, und durch ſie belebt, die 
Beſtimmung erfuͤllen, welche die weiſe und guͤtige Gottheit 


ihnen angewieſen hat. 


So wie man aber in den kleinſten ihrer Werke die be⸗ 
wundernswuͤrdigſte Manigfalltigkeit wahrnimmt; fo wird dieſe 


gewiß auch über alle größere verbreitet ſeyn. Kein Baum 
und kein Blatt iſt dem andern vollkommen gleich, alſo werden 


auch Sonnen von Sonnen ſich unterſcheiden, viele die unſrige 


Millionen Mal an Große übertreffen, und um eine jede der: 
ſelben verhaͤltnißmaͤßig eine noch weit betraͤchtlichere Anzahl 
von Planeten ſich waͤlzen. Vielleicht giebt es Sonnen, um 
welche hunderte, ja tauſende von Planeten ſich bewegen! 
Dieſe einzige Betrachtung iſt hinreichend, uns mit Ehrfurcht 
und Bewunderung gegen den zu erfuͤllen, der dieſe zahlloſen 


4 


und großen Werke erſchaffen, ſie alle auf eine ſo wundervolle 
und wohlthaͤtige Weiſe mit einander verbunden hat, und noch 
in Verbindung erhält. 

Wie erhaben und ſprechend find hier die Worte des heiligen 
Saͤngers: Die Himmel erzaͤhlen die Ehre Gottes, und 
die Veſte verkündet ſeiner e Werk. — Pf. 19, 2. 


— 


XVI. 
Bildliche Darſtellung unſres Sonnen⸗Syſtems. 
| (Siehe Kupfertafel No. 2.) 


Wir erblicken hier die Sonne beinahe im Mittelpunkt deßel⸗ 
ben, und um ſie herum alle Planeten, die von ihr erleuchtet 
und erwaͤrmt werden. Sie beſchreiben ihre Bahnen in folgen⸗ 

der Ordnung: 


1. Mercur, 
2. Venus, 
3. Erde, 
4. Mars, 
5. Veſta, 
6. Juno, 
7. Ceres, 
8. Pallas, 
9. Jupiter, 
10. Saturn, 
11. Uranus oder Herſchel. 


Ihr Lauf um die Sonne iſt nicht ganz cirkelfoͤrmig, ſondern 
eliptiſch oder laͤnglich rund. Daher haben fie auch nicht im⸗ 
mer einerlei Entfernung von der Sonne. 

Die Aſtronomen nennen den Punkt, wo ſie auf ihrem Laufe 
ihren weiteſten Abſtand von derſelben erreichen Aphelio n, 
und wo ſie ihr am naͤchſten ſtehen, Perihelion. 
Entfernung, welche genau zwiſchen dem größeften und kleinſten 
Abſtand gedacht wird, heißt diemittlere Entfernung. Nach 
| Reber letztern wird gewohnlich ihr Abſtand von der Sonne be⸗ 
ſtimmt. 


2. 


Alle Kreiſe diefer Planeten werden, wie es auf der Platte 
angegeben iſt, von den ſogenannten Kometen oder Haarſter⸗ ö 
nen in ihren ungeheuren Bahnen durchſchnitten. | a 

Die Anzahl der Hauptplaneten beläuft ſich alſo bis jetzt auf 
eilf. Sie bewegen ſich ſaͤmmtlich in immer groͤßern e | 
nungen um ihren Mittelpunkt, die Sonne. | 

Außer dieſen eilf Hauptplaneten, von denen 5, nemlih: | 
Herſchel, Veſta, Juno, Pallas und Ceres erſt in ganz neuern 
Zeiten entdeckt wurden, gehoͤren zu unſerm Sonnenſyſteme 

noch 18 Nebenplaneten, an ſich ebenfalls dunkle Körper, die 
5 Licht von der Sonne empfangen. Sie laufen um ihre 
Hauptplaneten und ſchwingen ſich mit dieſen zugleich um die 
Sonne herum. Man nennt fie Monde, Trabanten 
oder Begleiter. 0 

Von ſolchen Monden oder Begleitern hat 155 Erde 1, Ju⸗ 
piter 4, Saturn 7, Uranus oder Herſchel 6. Sie ſtehen auf 
der Abbildung bei ihren Hauptplaneten angemerkt. 0 

Berechnet man nun die Anzahl ſaͤmmtlicher entdeckten 
Haupt⸗ und Nebenplaneten; ſo ergiebt es ſich, daß jetzt 29 der 
ſelben bekannt ſind, welche alle die Sonne zu ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Mutter haben, und denjenigen Raum am Him⸗ | 
mel einnehmen, den wir unſer Sonnen- oder Planetenſyſtem 
nennen. | 

Noch eine beſondere Art Weltkoͤrper, welche in das Gebiet | 
der Sonnen gehören, find die Cometen. Ihre, Anzahl laͤßt 
ſich nicht beſtimmen. Sie uͤberſteigt aber bei weitem die Zahl | 
Der ſaͤmmtlichen Planeten. | 

Sie unterfcheiden ſich merklich durch ihren Lauf von den | 
Maneten, und werden nur felten unter dem Heer der Sterne 
ſichtbar. Sie kommen in ihren Bahnen bisweilen der Sonne 
ſebr nahe, und entfernen ſich auch wieder ſehr weit von ihr. 
Je näher fie ihr find, deſto deutlicher erſcheinen fie uns. Ge⸗ 
wohnlich haben fie einen langen und durchſichtigen Lichtſtrei⸗ 

fen, der die Geſtalt eines Schweifes hat, und welcher allemal ; | 
der Sonne entgegengeſetzt iſt. Ihre naͤhere Beſchreibung wird, 
unſerm Verſprechen gemaͤß, weiter unten erfolgen. 

Der erſte, welcher unſer Sonnenſyſtem ſo beſchrieben hat, 
wie es auf der Abbildung dargeſtellt iſt, war Kopernikus, 
Domherr zu Frauenburg in Preußen. Er lebte im 16ten Jahr⸗ 
hundert, und machte ſeine große und r wichtige Entdeckung im 
Jahre 1543 bekannt. 1 
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Das Kopernikaniſche Weltſyſtem ſcheint übrigens foni in den 
früheften Zeiten mehr oder weniger erkannt worden zu ſeyn. Py⸗ 
thagoras, ein Grieche, ftellte ohngefaͤhr 539 Jahre vor 
Chriſti Geburt ein ähnliches Lehrgebaͤude auf, das er auf ſei— 
nen Reifen durch Chaldaͤa und Aegypten, von den Prieſtern 
des Landes kennen gelernt haben ſoll. Er betrachtete die 
Sonne als einen un bew eglich en Koͤrper, und ſetz zte ſie 
mitten in das Weltall. Er lehrte ferner die kugelaͤ bn li⸗ 
che Geſtalt der Erde, und ihren Lauf um die Sonne. 
Die Cometen hielt er fuͤr umher wandernde Sterne, und die 
weißliche Farbe der Milchſtraße leitete auch er, wiewohl er 
keine Werkzeuge beſaß, um ſich gewiß davon zu uͤberzeugen, von 
dem vereinigten Glanze einer Menge kleiner e Sterne her. Di 
verhaͤltnißmaͤßige Entfernung der Planeten von ihrem Mitte 
punkte, der Sonne, war ihm ebenfalls nicht entgangen. Allein 
auch zu jener Zeit ſtritt dieſes Syſtem ſo ſehr gegen die ge⸗ 
woͤhnlichen Begriffe des Volkes und vieler Weltweiſen, daß es 
nur von ſehr Wenigen anerkannt, und nur in einem ſehr be⸗ 
ſchraͤnkten Bezirk verbreitet werden konnte. Nach und nach 
verlor es ſich ganz, bis endlich Kopernikus auf's Neue mit 
demſelben hervortrat. Ob dies auf Anleitung dieſer aͤltern 
Kenntniß von der wahren Beſchaffenheit des Weltgebaͤudes, 
oder aus eigener Anſtrengung ſeines ſcharfſinnigen Geiſtes ge⸗ 
ſah, muͤßen wir unentſchieden laßen. Wir ſind geneigt das 
letztere zu glauben, obgleich auch im e Falle ſeine Ver⸗ 
dienſte, durch die Beharrlichkeit, mit der er ſein Syſtem ver⸗ 
folgte und als unwiderlegbare Wahrheit zu erweitern und zu 
befeſtigen ſuchte, groß und unvergeßlich bleiben. 

Da nun feine Meinung geradezu in Anſehung des Son— 
nenlaufes der Bibel widerſprach, fo wurden diejenigen 
Sternkundigen, welche ihm Beifall gaben und nach ſeinen 

une lehrten, ſehr hart verfolg t. 

Der berühmte Galilaͤus, ein eifriger Vertheidiger des 
Kopernikus, buͤßte beinahe ſein Leben daruͤber ein. Um es zu 
erhalten, mußte er auf Befehl des Pabſtes dieſe Ketzerei, wie 
man ſie nannte, eidlich im Gefaͤngniße widerrufen, und 3 Jah⸗ 
re hindurch wöchentlich die 7 Bußpſalmen beten. Ein ande: 
rer, Jordanus Brunus, wurde, um eben dieſer Mei⸗ 
nung willen, lebendig verbrannt. 

Die maͤchtige Zeit hat aber dieſen blinden und fanatifchen 
Geiſt herrſchſuͤchtiger und ee Mönche uͤberwunden. 
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Deutlich, und noch um Vieles erweitert und berichtiget, ſtehet 
nun die Meinung des Kopernikus als feſte, un widerleg⸗ 
liche Wahrheit in der Sternkunde da. Sie iſt der einzig 
richtige Leitfaden, wonach alle Erſcheinungen und Begeben 
heiten im großen Weltgebäude des Schoͤpfers auf eine unge⸗ 
zwungene und befriedigende Weiſe erklaͤrt werden koͤnnen. 

Nach der Lehre des Kopernikus läuft alſo nicht die So n⸗ 
ne um die Erde, ſondern die Erde um die Sonne. 

Wir haben aber eben bemerkt, daß dieſe Lehre anfaͤnglich 
darum verworfen wurde, weil ſie nicht mit der heiligen Schrift 
übereinzuftimmen ſchien. | 

Noch jetzt finden ſich viele, die aus derſelben Urfache fie zu 
verwerfen pflegen, oder auch darum nicht als Wahrheit aner⸗ 
kennen wollen, weil die Erfahrung unſrer Sinne uns ganz das 
Gegentheil vor die Augen ſtellt, indem wirklich die Son⸗ 
ne ſich jeden Tag einmal um die Erde zu drehen ſcheint. 

Wir haben die Einwendungen, welche gegen die Bewegung 
der Erde um die Sonne aus der täglichen, aber taͤuſchenden 
Wahrnehmung unfrer Sinne gemacht werden koͤnnen, bei der 
Erklaͤrung des ſcheinbaren Laufes der Sonne durch den Thier⸗ 
kreis, und der damit verbundenen Abbildung No. 1, zu beant⸗ 
worten, oder zu beſeitigen uns bemuͤht. 

Bei der naͤhern Beſchreibung der Erde werden wir noch ein⸗ 
mal auf dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen, und es ſodann der 
Entſcheidung unſrer Leſer anheimſtellen, ob ſie fernerhin die 
Sonne um die Erde, oder die Erde um die Sonne 
laufen laßen wollen. | 

Unſerm Verſprechen gemäß werden wir aber noch denjeni= | 
gen Einwurf beruͤhren, womit man gewoͤhnlich dieſe Wahrheit 
aus der heiligen Schrift zu beſtreiten ſucht. | 

Wirklich ſtellt uns dieſelbe die Sonne überall als ein Ge⸗ 
ſtirn dar, welches nicht ſtill ſteht, ſondern um den Himmel 
herumlaͤuft. Die heiligen Schriftſteller gebrauchen in dieſer 
Hinſicht Redensarten, daß man in der That denken ſollte, die 
taͤgliche Bewegung der Sonne ſey nicht Schein, ſondern Wirk⸗ 
lichkeit. So mußten aber im Grunde alle diejenigen urtheilen 
und ſchreiben, die von der wahren Beſchaffenheit des Weltge⸗ 
baͤudes noch keine Kenntniß haben konnten, weil es ihnen an 
den dazu erforderlichen Huͤlfsmitteln fehlte. Es iſt unmöglid, 
von irgend einer Sache eine richtige Vorſtellung zu geben, bee 
ren Grund man noch nicht eingeſehen hat, oder noch nicht ein= 
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ehen kann. Dieſer Satz wäre für jeden vernünftigen Chriſten 
Abinreichend, um ihn über den Widerſpruch zu beruhigen, der in 
Abſicht jener Wahreit, zwiſchen den Angaben der neuern Stern: 
Hunde, und den Vorſtellungen der Bibel Statt zu finden 
ſcheint. Es fehlt uns aber nicht an andern Gruͤnden, wodurch 
dieſer ſcheinbare Widerſpruch gehoben werden koͤnnte. 
Einmal werden alle Redensarten oder Ausdruͤcke der heili⸗ 
gen Schrift, wenn ſie von der Erſcheinung und Bewegung der 
[Himmelskoͤrper gelegentlich etwas erwähnt, ſelbſt jetzt noch 
überall nicht allein von dem unwißenden, ſondern auch 
von dem beßer unterrichteten Theil des Volkes ge⸗ 
braucht. Noch immer ſagt und ſchreibt man ſogar: die Son⸗ 
ne geht auf, und geht unter, obgleich wir es lange 
ſchon wißen, daß dieſe Ausdruͤcke an und fuͤr ſich voͤllig un⸗ 
richtig find; daß die Sonne ſtets einerlei Stellung am Him⸗ 
mel behaͤlt, und es allein von der taͤglichen Bewegung der Erde 
um ſich ſelber herruͤhrt, wenn die Sonne bald über, bald unter 
unſern Geſichtskreis kommt; ſie ſelbſt aber nie ihren angewie⸗ 
ſenen Standpunkt am Himmel verlaͤßt. Mit dieſen und allen 
ahnlichen Redensarten, wobei wir uns einzig nach den kaͤu⸗ 
ſchenden Wahrnehmungen unſrer Sinne richten, wollen wir 
eigentlich nicht anderes ſagen, als daß die Sonne des Mor⸗ 
gens an unſerm Geſichtskreis ſichtbar wird, des Tages 
ber denſelben ſich hinweg bewegt, und dann auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, des Abends, wieder unter ihn ſich hinabſenkt 
oder verſchwindet. N 
Auf dieſe Weiſe beſchreibt David im 19ten Pſalm den Lauf 
der Sonne, und es iſt noch Niemand dabei auf den Einfall ge⸗ 
kommen, etwas Widerſinniges oder Widerſprechendes darin zu 
demerken, oder ſeine Schilderung darum minder ſchoͤn und er⸗ 
haben zu finden, weil wir wißen, daß ſie mit den Geſetzen der 
[Natur nicht uͤbereinſtimmt. Und wenn Joſua, auf den 
man ſich vornehmlich bezieht, um die aſtronomiſche Wahrheit 
vom Lauf der Erde um die Sonne zu entkraͤften, z. B. daß er der 
Sonne ſtill zu ſtehen gebietet, ſo ſehen wir hierin gar nichts 
Auffallendes. In einem aͤhnlichen Falle, oder in einer aͤhn⸗ 
lichen Lage, wuͤrden wir eben ſo beten, und ohngefaͤhr dieſelben 
Worte gebrauchen. Joſua druͤckte ſich aus nach den kindli⸗ 
chen und unvollkommenen Begriffen, welche er und ſein Volk 
vom Weltgebaͤude hatten, und nach dieſen Begriffen 
fand es die Gottheit für gut fein Gebet zu erhoͤren, ohne es für 


1 


nothwendig zu halten, ihm zu erklaͤren, unter welcher Bedin⸗ 


gung, oder auf welche Weiſe das erflehte Wunder bewerk⸗ 
ſtelliget werden konnte. 


Man muß daher ſolche Stellen nicht nach den Entdeckun⸗ | 
gen auslegen, welche man im Laufe der Zeit über die wahre 
Beſchaffenheit und Bewegung der Himmelskörper gemacht hat, 
ſondern nach dem Sprachgebrauch uͤberhaupt, und nach den 


Begriffen und Vorſtellungen, die man in der damaligen Zeit 


von dieſen Gegenſtaͤnden hatte und haben mußte, indem noch | 
keine Werkzeuge, z. B. Fernroͤhre, erfunden waren, wodurch 
man zu einer richtigen Kenntniß der Geſtirne haͤtte gelangen | 


Tonnen. 
Ferner leuchtet es von ſelbſt in die Augen, daß die heilige 
Schrift uns nicht dazu gegeben iſt, um darin das Weſen und 
die Einrichtung der koͤrperlichen Welt kennen zu lernen, denn 
hierin offenbart ſie der Menſchheit eigentlich gar nichts. Ihr 


erſter und vornehmſter Endzweck iſt, dem Menſchen ſein Ver⸗ 


haͤltniß zu Gott zu zeigen, und ſeinen großen und herrlichen 
Beruf zu einem ewigen und beßern Leben. Aus dieſer Ur⸗ 


ſache richtet fie ſich überall, wo vom aͤußern ſichtbaren Weſen 
der Welt die Rede iſt, oder Bilder daraus entlehnt werden, 
nach der ſchwachen Kenntniß, die man von ihr hatte, und nach 
den taͤuſchenden ſinnlichen Wahrnehmungen, die man | 


Darin machte. 


Mas würde das jädiſche Volk zu jener Zeit wohl gedacht 
haben, wenn Jo ſua, ſtatt zu beten: Sonne ſtehe ſtill zu 
Gibeon, und Mond im Thal Ajalon! ausgerufen hätte: Gi⸗ 
beon und du Thal Ajalon, ſtehe ſtill! Der 
Thorheit, oder eh des hoͤchſten Unſinns haͤtten fie ihn 
mit Recht beſchuldigen koͤnnen, denn es ſtand ja handgreiflich 
und uͤberzeugend vor ihren Augen, daß weder die Stadt noch 


das Thal ſich zu bewegen, oder fortzulaufen ſchien. 
Gegenwaͤrtig find daher alle vernünftigen Chriſten Darüber 
einig, daß der Einwurf aus der heiligen Schrift gegen die 
Lehre von der Bewegung der Erde um die Sonne, von ſehr 
geringer oder gar keiner Erheblichkeit fen, und ſich dadurch voͤl⸗ 
lig beſeitigen laße, daß man mit Gewißheit annehmen duͤrfe, 


die heilige Schrift richte ſich in allen ihren Ausdruͤcken und 


Bildern, die man in dieſer Hinſicht in ihr findet, nach den 
Begriffen und Vorſtellungen, die man uͤberhaupt damals von 
der Natur und dem Weltgebaͤude hatte. Dieſe Ausdrucke und 


| 
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Bilder koͤnnen uns aber um ſo weniger befremden, oder auf⸗ 

f fallend ſeyn, da dieſelben ſelbſt noch jetzt in der gewoͤhnkichen 

Sprache der Menſchen, und ſogar in der gelehrten oder wißen⸗ 
ſchaftlichen Welt beybehalten und taͤglich gebraucht wer⸗ 

den, ohne daß man dabei Gefahr laͤuft, fuͤr einen Narren oder 
Unwißenden gehalten zu werden. 


Was uͤbrigens das Wunder ſelbſt betrifft, welches Joſua 
hach den Begriffen feiner Zeit von Gott erflehte, fo koͤnnen 
wir daßelbe, durch die wahre und richtige Kenntniß, die wir 
jetzt von den Himmelskoͤrpern beſitzen, ohne alle Schwierigkeit 
und auf eine ſolche Weiſe erklaͤren, daß kein Chriſt befuͤrchten 
darf, daß die Goͤttlichkeit oder Würde der Schrift dabei ae: 
faͤhrdet werde. 

Als nemlich aus weiſen Gründen, welche ſich leicht erken 
nen laßen, die alles vermoͤgende Gottheit, Joſua, dem 9 
fuͤhrer der Israeliten, ſeine Bitte gewaͤhrte, ſtand nicht die 
[Sonne, fondern die Er de ſtill. Hiezu war weiter nichts 
erforderlich, als daß ihre taͤgliche Bewegung um ſich ſelber 
aufhörte, die hauptſaͤchlich die Urſache iſt, daß der Ununterrich⸗ 
tete glaubt, die Sonne laufe am Himmel auf und nieder. 
Sobald nun die Erde in ihrer Umwaͤlzung um ſich ſelber 
durch den Willen der allmaͤchtigen Gottheit gehemmt war; 
ſo hoͤrte auch die Sonne auf, ihren ſcheinbaren Lauf am Him 

mel fortzuſetzen. Sie ſtand fill, nach den Begriffen, die 
uns die Wahrnehmung unſrer Sinne an die Hand giebt. Auf 
N Selbe Weiſe würden wir auch noch in unſrer Zeit urteilen 
und ſprechen, wenn dieſe Begebenheit zum zweiten Mal ſich 
erreignete. 


Wollten diejenigen, welche überhaupt die bibliſchen Wunder 
bezweifeln, oder verwerfen, uns etwa einwenden, daß durch 
den Ilotzlichen Stillſtand der Erde eine große Erſchuͤtterung 
im Innern, oder auf der Oberflaͤche derſelben hätte erfolgen 
müßen, wenn das Wunder wirklich geſchehen wäre; fo ant- 
worten wir hierauf, daß derſelbe Wille, welcher einen 
Himmelskörper in feiner Bewegung zu hemmen vermag, 
auch alle mißlichen und zerftörenden Folgen entfernt hal⸗ 
ten kann, die nothwendig mit einem ſolchen gewaltſamen Er⸗ 
eigniß verknuͤpft ſeyn müßten, würde es die Gottheit aus an⸗ 
dern Ursachen, d die wir natuͤrliche nennen moͤgen, hervorgehen 


laßen. 
| M 2 5 
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Den Stillſtand des Mondes kann man nach denfelben Ge⸗ 
ſetzen erklaͤren, welche die neuere Sternkunde von der Bewe⸗ 
gung und gegenſeitigen Verbindung der Himmelskoͤrper auf; 
geſtellt hat. Er war eine natürliche Folge des Still ſtands 
der Erde, um welche er ſich ſchwingt, und ohne die er fei: 
nen Lauf am Himmel weder anfangen noch vollenden koͤnnte. 
Daß er aber nicht in demſelben Augenblicke, wo ſeiner Bewe⸗ 
gung ein Ziel geſetzt war, eine betraͤchtliche Strecke gegen die Er⸗ 
de herabgefallen iſt, die als der größere Körper ihn beſtaͤndig an 
ſich zieht, war ebenfalls der Wille, oder das Werk der Gottheit, 
von welcher der Chriſt weis und kindlich glaubt, daß fie ſchaf⸗ 
fen und thun kann was ſie will, es ſey in der Hoͤhe oder in der 
Tiefe, im Himmel oder auf Erden. | 

Und fo weit hätte alſo Niemand, der die heilige Schrift für 
eine goͤttliche Offenbarung haͤlt, irgend eine vernuͤnftige Ur⸗ 
ſache, das Wunder, welches ſie aus den Zeiten Joſuas erzaͤhlt, 
darum zu verwerfen, weil es nicht mit den Entdeckungen uͤber⸗ 
einſtimmt, die man in ſpaͤtern Zeiten in Abſicht der Bewegung 
und Beſchaffenheit der Himmelskoͤrper gemacht hat. Die Bi⸗ 
bel iſt und bleibt doch dabei ein Wort, das von Gott kommt. 
Nur muͤßen wir es nicht vergeßen, daß die heiligen Männer, | 
die als Propheten und Zeugen der Gottheit darin reden, ſich 
offenbar nach den Begriffen und Vorſtellungen richten, die man 
zu ihrer Zeit von der Einrichtung des Weltgebaͤudes hatte; 
und daß der Geiſt Gottes, der ſie erleuchtete, die Welt nicht 
uͤber die Natur der Himmelskoͤrper, (dieſe ſollte der Scharf: 
ſinn des vernuͤnftigen und nachdenkenden Menſchen ſelbſt, ſo 
weit es moͤglich iſt, ausfinden) ſondern uͤber die Wege beleh⸗ 
ren wollte, wodurch fie allein zum Frieden und zur Vollkom⸗ 
menheit gelangen, die aber kein Sterblicher durch ſich ſelbſt er⸗ 
forſchen und der Menſchheit offenbaren konnte. | 

Uebrigens war das Wunder, deßen Erklärung uns bisher 
beſchaͤftiget hat, nicht das einzige und letzte, welches die All⸗ 
macht des Schoͤpfers im Himmelsraum bewirkt hat. | 

Die Evangeliſten erzäblen uns ein ähnliches, an deßen 
Wahrheit ſelbſt die entſchiedenſten und bitterſten Feinde des 
Chriſtenthums nie zu zweifeln wagten; und welches, nach 
den Nachrichten, die uns Tacitus daruͤber giebt, als eine 
außerordentliche, wundervolle Naturerſcheinung in die öffent: 
lichen Regiſter der Roͤmer niedergezeichnet wurde. Wir be⸗ 


| 
) 


| 
| 
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ziehen uns hier auf die Finſterniß, welche bei dem Tode 
des Welterloͤſers ſich ereignete. 


Einige haben behaupten wollen, daß dieſe Verfinſterung 


durch eine natürliche, totale Sonnenfinſterniß entſtanden, und 
Folglich nichts Wunderbares darin zu finden wäre. Iſt dieſe 
Behauptung richtig, fo muͤßen wir geſtehen, und koͤnnen es 
auch beweiſen, daß dieſe Begebenheit gerade dadurch den hoͤch⸗ 
ſten Anſpruch des Wunderbaren erhält. Denn jeder kann es 


ja durch die Erfahrung vollkommen widerlegen, daß eine voͤl⸗ 


lige oder totale Sonnenfinſterniß auf einem naturlichen 


Wege, nie länger als 5 Minuten anhalten kann, und nach die⸗ 
ſer Zeit wiederum anfaͤngt abzunehmen, ſo wie ſie ſtu⸗ 
fenweiſe nur zugenommen hatte. Wuͤrde ſie aber in 
ihrem größten Umfange 3 Stunden lang gedauert he: 


ben, was hier vorausgeſetzt iſt; fo haͤtte die Gottheit kein ge⸗ 


ringeres als ein dreifaches Wunder erfolgen lagen muͤßen. 
Der Mond, deßen Koͤrper die Sonnenſcheibe bedecken muß, 
wenn eine Verfinſterung der Sonne Statt finden ſoll, haͤtte 


drei Stunden lang in ſeinem Laufe ſtill ſtehen, eben ſo lange 

die Bewegung der Erde um ſich ſelber aufhoͤren, und außer⸗ 

dem die Schwerkraft des Mondes gegen die Erde unter- 
brochen werden muͤßen. 


Die Thorheit und Unrichtigkeit dieſer Behauptung leuchtet 
alſo von ſelbſt in die Augen, obgleich wir zugeben, daß es voͤl⸗ 
lig in der Macht der Gottheit ſtehe, ein ſolches dreifaches 
Wunder zu bewirken, ſobald ein großer und weiſer Endzweck 


damit erreicht werden kann, ohne welchen gar kein goͤttliches 


Wunder denkbar iſt. 
Wir leugnen aber, daß eine natuͤrliche Sonnenfinſterniß bei 


der Kreuzigung Jeſu eintreten konnte, denn dieſe erfolgte waͤh⸗ 
rend der Feier des Paßahs, alſo im Vollmonde, d. h. zu 


einer Zeit, wo es durchaus unmoͤglich war, daß der Mond auf 


einer natuͤrlichen Weiſe in irgend einem Theile der Erde die 


Sonne verdunkeln konnte. 

Die Begebenheit iſt und bleibt alſo unmittelbares, augen⸗ 
blickliches Werk des allmaͤchtigen Schoͤpfers, der zu allen Or⸗ 
ten Licht in Finſterniß verwandeln kann; und da die 
Wahrheit derſelben mit ſolchen Beweiſen erwieſen worden iſt, 
vor denen ſelbſt der hartnaͤckigſte und boshafteſte Zweifler ver⸗ 


ſtummen muß; fo iſt dies für jeden nachdenkenden Chriſten 


eine lebhafte und ſtarke Aufforderung in ſeinem Glauben an 
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die Bibel zu beharren, und fie auch in Bezug auf die Wunder 
für eine göttliche Offenbarung zu halten; ja die Wunder felbji 
als einen weſentlichen Theil one zu betrachten, 


weil der Glaube an eine unmittelbare Offenbarung der 
unſichtbaren Gottheit, wenn fie nicht mit Zeich en 

und Wundern begleitet wird, niemals gegruͤndet werden 
kann, und auch noch niemals gegruͤndet worden iſt. Die 
Geſchichte der israelitiſchen und erſten chriſtlichen Kirche eh 


dies als unwiderlegliche Wahrheit dar. 


Weitere Bemerkungen über dieſen Gegenſtand wird man 
nicht von uns erwarten, da die Vertheidigung der bibliſchen } 
Wunder als unentbehrlicher Beweis einer unmittelba⸗ 
ren, göttlichen Offenbarung, und als ein mächtiger, uͤberzeugen⸗ 
der Bewegungsgrund zum Glauben an dieſelbe, nicht zum 


Plane dieſes Werkes gehoͤrt. 


Wir uͤberlaßen es nun jedem Leſer, ob er der i des 
Widerſpruches, in welchem die Sternkunde in Abſicht der Be⸗ 1 
wegung der Erde um die Sonne, mit den bildlichen Ausdruͤcken 
der heiligen Schrift zu ſtehen ſcheint, feinen Beifall ſchenken, 
oder ihn ihr verſagen wolle, in welchem letztern Falle wir ihn | 


aber doch noch auf den Schluß der 2ten Abtheilung verweifen, 


wo wir einige der naͤchſten Folgen angegeben haben, welche 
eintreten muͤften, wenn nicht die Erde um die Sonne, fondern | 


dieſe um die Erde liefe. 


XVII. 


Naͤherer Unterricht uͤber die Sonne und der 


ſich um fie bewegenden Planeten. 


S 
Die Sonne. 


Es iſt billig und der Ordnung gemaͤß, daß wir dieſen ma⸗ 
jeſtaͤtiſchen Weltkoͤrper, der 29 Planeten beherrſcht, und das 
groͤßte und prachtvollſte Geſtirn in unſerm Sonnenſyſteme iſt, 
zuerſt betrachten. 


. 


Das Licht, welches don allen andern Sternen auf unire 
Erde faͤllt, iſt fehr gering gegen das Licht, welches die Sonne 
uͤber ſie verbreitet. Nahe an 800 Millionen Sterne, jeder 
ſo glänzend als der Sirius, müßten über unſerm Geſichts⸗ 
kreiſe, oder an der über uns befindlichen halben Himmelskugel 
ſtehen, wenn die Erde ſo erleuchtet werden ſollte, als es am 
Tage durch die Sonne geſchieht. 

Außer der Helle, welche die Sonne auf viele 100 Millionen 
Meilen weit um ſich her verbreitet, iſt aber auch ihr Licht er⸗ 
waͤrmend. Je ſenkrechter oder gerader ihre Strahlen herab⸗ 
fallen, deſto ſtaͤrker iſt ihre wohlthaͤtige Kraft. 

Als Firftern nimmt die Sonne immer eine und dieſelbe 
Stelle am Himmel ein. Ihr Lauf an demſelben iſt nur 
ſcheinbar und ruͤhrt allein von der Bewegung der Erde 
um ſich felber her, eine Wahrheit, mit der wir unfre Leſer nun 
ſchon oͤfters beſchaͤftiget haben. Die einzige Bewegung, die 
wir an der Sonne wahrnehmen, iſt ihre Umdrehung um ihre 
eigene Axe, oder um ſich ſelber. Sie vollendet dieſelbe von 
Oſten nach Weſten in 25 Tagen und ohngefaͤhr 14 Stunden. 

Die Umwaͤlzung der Sonne um ſich ſelber iſt ein uͤberzeu⸗ 
gender Beweis, daß fie keine flache leuchtende Scheibe, wie 
man ehemals glaubte, ſondern ein kugelfoͤrmiger Him⸗ 
melskoͤrper iſt. So zeigt ſie ſich, wenn man ſie mit einem 
guten Fernrohre betrachtet. Waͤre das aber auch nicht der 
Fall; ſo koͤnnte man ihre runde und kugelaͤhnliche Geſtalt 
dennoch aus andern Gründen hinlaͤnglich beweiſen. Die mei⸗ 
ſten Menſchen beurtheilen die Geſtalt vieler Dinge immer nur 
nach dem bloßen Augenſcheine, und bedenken dabei nicht, was 
die Erfabrung taͤglich lehrt, daß ein und derſelbe Gegenſtand 
in der Nahe oft ganz anders als in der Ferne ausſieht. 
Einem Menſchen, vor deßen Auge man in einer gewißen Ent⸗ 
fernung die Hälfte eines zerfchnittenen Apfels fo hielte, daß er 
den Durchſchnitt nicht bemerken koͤnnte, wuͤrde ohne Zweifel, 
wenn er kurz zuvor den Apfel unzerſchnitten geſehen haͤtte, 
denſelben fuͤr ganz oder ungetheilt halten, dennoch 
aber in ſeinem Urtheile ſich geirrt haben. Auf eben dieſe 
Weiſe kann ein Jeder in ſeinem Urtheile hintergangen werden, 
wenn er nicht vorher alle Umſtaͤnde pruͤft, und eine Sache 
nicht von verſchiedenen Seiten zu betrachten gewohnt iſt. Er 
wird dann oft halbe Sachen für ganze, oder eine Au; 
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gel far eine Scheibe, ja fogar den Schatten eines 
Dinges für das We ſen ſelbſt anſehen. | 
Von der Sonne iſt es bekannt, daß wir fie jeden Augenblick 
aus einem andern Gef ſichtspunkte ſehen, weil die Erde, die wir 
bewohnen, ſich mit großer Geſchwindigkeit um fie herum 
ſchwingt. Waͤre ſie nun flach, wie ein Teller, ſo muͤßte fi ie | 
uns jahrlich 2 Mal wie ein Stab, und 2 Mal rund, wie ein | 
Kreis, erſcheinen. Der Beweis hievon iſt leicht zu geben. Eine 
aufgeſtekte Scheibe, um die wir herum gehen, und die wir 
ſtets im Auge behalten, ſtellt ſich uns nur dann rund oder 
kreisfoͤrmig dar, wenn wir uns gerade vor ihr oder hinter 
ihr befinden. Kommen wir aber ſeitwaͤrts von derſelben 
zu ſtehen, ſo nimmt ſie fuͤr uns die Geſtalt eines geraden Sta⸗ 
bes an, weil wir in dieſer Stellung nur ihren Rand, oder ihre 
Kante erblicken. Denn eine Sache, die von jedem Orte uns 
als ein Kreis erſcheinen ſoll, muß nothwendig eine Kugel ſeyn. 
Da nun die Sonne ſich ſtets als ein Ring oder Kreis zeigt, 
die Erde mag auf ihrem Laufe um ſie vor, hinter oder 
neben ihr ſtehen; ſo iſt hieraus ihre kugelaͤhnliche Figur 
mathematiſch gewiß erwieſen. Weiter unten werden wir aber ö 
noch einen andern Beweis fuͤr dieſe Wahrheit finden, wenn 
von der veraͤnderlichen Geſtalt der Sonnenflecken die Rede 
. wird. 
Die Größe des m ajeſtaͤtiſchen Weltkoͤrpers, den wir nun 
betrachten, iſt der Beſtimmung gemaͤß, die ihm der Schöpfer 
gegeben hat, und nach welcher er, in allen Richtungen und auf 
unermeßliche Entfernungen hin, Licht und Waͤrme verbreitet. 
Eine Grube, welche mitten durch den ganzen Erdball hin⸗ 
durch gemacht wäre, würde 1,720 Meilen tief oder hoch ſeyn. 
Hieraus erſehen wir den großen Umfang den derſelbe hat. 
Man ſetze ihn aber in den Gedanken neben die Sonne, ſo wird 
er klein und unbedeutend. Das ganze Erdenrund, ſagt ein 
bekannter Schriftſteller, worauf ſich die Menſchen um Gold, 
Schaͤtze und Narrheit unaufhoͤrlich quälen, da fie doch alle 
gluͤcklich und zufrieden darauf leben konnten, wenn fie klug und 
weiſe genug dazu waͤren: dieſe ganze, ſchoͤne und große Erd⸗ 
kugel würde, wenn ſie innerhalb der Sonne ihre ungeheure 
Bahn durchlaufen muͤßte, dennoch keinen groͤßern Raum in 
ihr einnehmen als —ein Apfel i in einem großen Haufe. Drei 
ßig auf einander gethuͤrmte Erdkugeln bedarf es, um den 
eeken Raum zwiſchen der Erde und dem Monde auszufüllen; 3 
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aber um nur von einem Rande der Sonne bis zum andern zu 
gelangen, muͤßte man ihrer hundert und zwanzig ne⸗ 
den einander legen, oder uͤber einander aufthuͤrmen. Wuͤrde 
mithin der Schoͤpfer die Sonne inwendig aushoͤhlen und in 
dieſelbe die Erde mit dem Mond verſetzen; ſo koͤnnte letzterer 
ſeine weite Bahn um die Erde noch immer unverhindert darin 
durchwandern, ohne an den aͤußeren Rand der Sonne anzu⸗ 
ſtoßen, denn vom Mittelpunkte der Sonne bis zu ihrer Ober⸗ 
flaͤche iſt es noch einmal ſo weit, als von der Erde bis zum 
Monde. Befaͤnden wir uns auf einem Weltkoͤrper, der fo 
weit von der Sonne entfernt wäre, als unſre Erde, und dieſe 
ſtuͤnde wirklich ganz nahe vor der Sonne, ſo würden wir fie 
blos als einen kleinen ſchwarzen Punkt auf der Sonnenſcheibe 
ſehen. Jene 120 Erdkugeln, die man auf die Oberflaͤche der 
Sonne legen muͤßte, um von einem Rande derſelben bis zum 
andern zu reichen, wuͤrden in dem eben angenommenen Falle 
nur als eine dunkle Linie ſich zeigen, die ſich längs der Son: 
nenſcheibe hinzieht. Gefiele es der maͤchtigen Hand des 
Schoͤpfers, aus der großen Sonne eine Menge kleinere zu ma⸗ 
hs fo koͤnnte er aus derſelben wohl 1,700,000 bilden, und 
jede wuͤrde ſo groß als unſre Erde ſeyn. Oder um einen an⸗ 
dern ſinnlichen Beweis der bewunderungswuͤrdigen Groͤße des 
Sonnenkoͤrpers zu geben, hat man berechnet, daß, wenn man 
alle zu ihm gehoͤrenden Planeten und Monde in einen ein⸗ 
zigen Planeten zuſammenſetzen koͤnnte, dieſer doch noch 800 
Mal kleiner als die Sonne ſeyn wuͤrde. 

Nach den neueſten aſtronomiſchen Berechnungen iſt die 
Sonne etwas weniger oder mehr als 1 Million 448,000 Mal 
groͤßer als unfre Erde. Ihr Durchmeßer beträgt über 192, 
000, und ihr Umfang ohngefaͤhr 609,000 Meilen. Die ma⸗ 
thematiſchen Ausmeßungen, womit man die Größe dieſes 
Weltkoͤrpers beſtimmt hat, find fo ſicher und zuverlaͤßig, daß 
man dieſelben nicht richtiger machen koͤnnte, wenn wir uns 
ſelbſt auf ihn begaͤben, und ihn, das Maaß in der Hand, un⸗ 
mittelbar ausmeßen koͤnnten; denn kleine Fehler waͤren auch 

in dieſem Falle ſchlechterdings nicht zu vermeiden. Unſre Le⸗ 
ſer dürfen daher an der angeführten, außerordentlichen Größe 
er Sonne ganz und gar nicht zweifeln, ſo uͤbertrieben oder 
ielmehr ſo widerſprechend ſie auch unſern Sinnen zu ſeyn 


ſcheint. 
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Aus der Größe der Sonne ſchließen wir mit Recht, daß fie 
ſehr weit von uns entfernt iſt, und hierin die einzige Urſache 
liegt, warum dieſe wohlthaͤtige und mächtige Beherrſcherinn 
des Himmels unſerm Auge ſo klein erſcheint. Doch komm 
unſre Erde auf ihrer jaͤhrlichen Bahn um fie, in gewißen Zei⸗ 
ten etwas näher, Im Winter, gegen das Ende des Decem 
bers, iſt ſie der Sonne um 700,000 Meilen naͤher als im 
Sommer. Wenn wir aber die erwaͤrmende Kraft der Sonne 
im Winter weniger empfinden, als im Sommer; ſo ruͤhrt dies 
daher, weil ſie dann nicht ſo hoch uͤber uns am Himmel ſteht, 
und ihre Strahlen in einer ſchiefen Richtung herabfallen, mit⸗ 
hin keine ſolche Kraft aͤußern können, als wenn ſie, wie im 
Sommer, in einer geraden, oder ſenkrechten Richtung zu uns 
kamen. Eben deswegen verurſachen auch die Sonnenſtrahlen 
des Morgens und des Abends nicht fo viel Hitze oder Wärme 
als zur Mittagszeit. 1 

Die Entfernung der Sonne von der Erde wird auf 21 Mil | 
lionen Meilen berechnet. Sie ſteht alſo 400,000 Mal weiter 
von der Erde ab, als der Mond. Wollte einer unſrer Leſer 
eine Reiſe dahin unternehmen, und alle Tage 10 Meilen zus 
ruͤcklegen; ſo wuͤrde er an 6000 Jahre brauchen, um ſie zu 
erreichen. Welch ein erſtaunender Abſtand, und wer darf 
ſich wohl wundern, wenn die große Feuerkugel, die ihren flam⸗ 
menden Thron in unſerm Planetenſyſtem aufgeſchlagen hat, 
dem Auge des Menſchen nicht größer vorkommt. Uebrigens 
beruht dieſe Erſcheinung auf einem allgemeinen und bekannten 
Geſetze, nach welchem alle Dinge deſto kleiner erſcheinen,, 
je weiter ſie von uns abſtehen; und dies iſt auch die ein⸗ 
zige Urſache, daß wir die kugelförmige Geſtalt der 
Sonne mit bloßen Augen durchaus nicht wahrnehmen, ſondern 
fie immer nur als eine flache Scheibe im Himmelsraume 
ſchweben fehen. | | 

Wir gehen nun zu dem über, was die Sternkundigen uns 
uͤber die Natur oder innere Beſchaffenheit des Sonnenkoͤr⸗ 
pers bis jetzt mitgetheilt haben. Die ungeheure Kluft, die 
zwiſchen ihm und ihnen ſich befindet, läßt ſchon zum voraus 
dermuthen, daß fie ſehr verſchieden darüber urtheilen, und kei⸗ 
ner noch im Stande geweſen iſt, die Wahrheit ganz zu errei⸗ 
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Einige behaupten, daß die Sonne ein wirklich feuriger Kor 
per fen, der ohne ab⸗ oder zuzunehmen unaufhoͤrlich brenne, und 
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Licht und Wärme um ſich her verbreite. Andere ſuchen wie⸗ 
ber das Gegentheil zu beweiſen, und halten die Sonne für 
einen wirklich feurigen Koͤrper, ſondern blos für eine electriſche 
Kugel, die durch ihren ſchnellen Umſchwung ein electriſches 
icht hervorbringe, gerade wie eine Glaskugel in einer Electri⸗ 
ſirmaſchine Funken ausſtroͤmt, wenn man ſie in Bewegung 
etzt. Nach dieſer Erklaͤrung wäre die Sonne ein an ſich dun⸗ 
kler Körper; aber des electriſchen Lichtes wegen, das unauf⸗ 
Ahoͤrlich von ihr ausſtroͤmt, ganz in Lichtmaterie einge⸗ 
Böll. Ferner würde aber auch daraus folgen, daß das Son⸗ 
Inenlicht kein eigentliches Feuer ſey; feine Strahlen hätten 
dann blos die Eigenſchaft, gewiße Feuertheile der Erde, 
die die Naturforſcher Waͤrmeſtoff nenen, (der allen Pla⸗ 
neten eigen ſeyn ſoll,) zu wecken oder zu entwickeln, und auf 
dieſe Weiſe die verſchiedenen Grade von Hitze und Waͤrme 
hervorzubringen, die wir auf der Oberflaͤche der Erde wahr— 
nehmen und erfahren muͤßen. Mit dieſer Meinung ſcheinen 
allerlei Erfahrungen ſehr wohl uͤbereinzuſtimmen. Je hoͤher 
man ſich uͤber der Oberflaͤche der Erde befindet, z. B. auf ho⸗ 
hen Bergen; je kaͤlter und unertraͤglicher iſt die Luft, und doch 
iſt man den Lichtſtrahlen um ſo viel naͤher. Mitten in den 
heißeſten Laͤndern, ſelbſt unter dem Aequator, giebt es eine 
Menge hoher Berge, wo die erwaͤrmende Kraft der Sonne voͤllig 
aufzuhoͤren ſcheint. Ihre Gipfel ſind bis auf eine gewiße 
Tiefe herab mit ewigem Schnee und Eis bedeckt. 

Unterdeßen iſt die Meinung, nach welcher man die Sonne 
als einen wirklich brennenden Koͤrper betrachtet, noch immer 
unſrer Aufmerkſamkeit werth; denn wir ſehen und empfinden 
durch dieſelbe ſolche Eigenſchaften, als man nur an wirklich 
brennenden Koͤrpern wahrnehmen kann. Sonnenſtrahlen z. 
B. die in einem Brennſpiegel vereinigt werden, zuͤnden nicht 
nur ſchnell und augenblicklich, ſondern aͤußern in einem ſolchen 
Grade die aufloͤſende, zerſtoͤrende Kraft des Feuers, daß man 
ſogar in einer gewißen Entfernung Gold, Silber, Eiſen und 
andere Metalle dabei ſchmelzen kann. Aber auch ſelbſt dieſer 
Beweis kann vollkommen entfräftet werden. Denn diejeni⸗ 
gen, welche dafür halten, daß das Sonnenlicht nur Wärme 
entwickeln, aber nicht ſel bſt mittheilen kann, behaupten mit 
eben ſo vielem Grunde, daß die große und auffallende Kraft der 
Brennſpiegel gar nichts beweiſe, ſondern blos darthue, daß die 

Menge der eee im Brennſpiegel vereinigt 


ma | 
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werden, den Waͤrmeſtoff der Erde ſtaͤrker und ſchneller ent: | 
wickeln, als wenige oder einfache. 

Und muͤßte man nicht annehmen, daß, wenn die Sonne 
ein wirklich brennendes Feuermeer waͤre, die Planeten, die ihr 
ſo nahe ſtehen, Venus und Merkur, verbrennen oder in 
Dampf aufgelößt werden, dagegen die obern Planeten, wenig⸗ 
ſtens Saturn und Herſchel, ihrer unermeßlichen Ent⸗ 
fernung wegen, vor Kaͤlte erſtarren muͤßten. Eine durchaus 
nothwendige Folge waͤre dies nicht. Man kann nicht un⸗ 
bedingt behaupten, daß ein Himmelskoͤrper, weil er der Son⸗ 
ne ſo viel naͤher iſt, verbrennen, oder weil er ſo viel weiter 
von derſelben abſteht, erſtarren muͤßte. Er koͤnnte ja von 
feinem Schöpfer fo eingerichtet ſeyn, daß er ohne Gefahr das 
eine oder das andre zu ertragen faͤhig waͤre. 1 

Um uͤbrigens der Meinung beizutreten, nach welcher die 
Sonne als ein feuriger Koͤrper betrachtet wird, braucht man 
eben nicht anzunehmen, daß derſelbe ganz aus Feuer beſtehe. 
Wahrſcheinlich iſt ſie uͤberall mit einem Feuermeere bedeckt, das 
ſich viele hundert Meilen weit gegen ihren Mittelpunkt erſtreckt. 
Das Uebrige iſt feſte Maße. Die Behauptung mancher Aſtro⸗ 
nomen, daß die Sonne bis auf eine gewiße Tiefe hinab mit 
einem wahren Feuer umgeben ſey, kann ſchon darum nicht ganz 
verworfen werden, weil wir uͤberhaupt ein jedes Ding, welches 
nicht blos leuchtet, ſondern auch zugleich erwaͤrmt, 
Feuer zu nennen pflegen. Es giebt auch ſolche Koͤrper, welche 
blos leuchten, aber nicht waͤrmen. Man findet bei Bologna, 
in Italien, eine Gattung Steine, die nur eine kurze Zeit vom 
Lichte beſchienen werden duͤrfen, um ſodann ziemlich lange im 
Finſtern ſel bſt zu leuchten, ohne den geringſten Grad von 
Waͤrme zu zeigen. Eine Menge andere Dinge, z. B. Inſek⸗ 
ten, faulendes Holz, ꝛc. werden in der Natur angetroffen, wel⸗ 
che die Eigenſchaft an ſich haben, im Finſtern zu leuchten, 
ohne dabei zu waͤrmen. Man nennt fie gewoͤhnlich Phos⸗ 
phoren. Ihre Wirkung iſt nicht Waͤrme, ſondern Licht. 
Daher werden ſie nicht feurige, ſondern leuchten de 
Körper genannt. Auf gleiche Weiſe heißen auch diejenigen 
Koͤrper, die blos waͤrmen, aber nicht leuchten, wie z. B. heißes 
Waßer oder warme Steine, ſchlechthin waͤrmende oder heiße 
Körper. Es waͤre voͤllig unrichtig, fie in die Klaße der feuri⸗ 
gen Koͤrper zu ſetzen. Ein Körper aber, an welchem man I 
Licht und Wärme zugleich wahrnimmt, wie an der Son⸗ 
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ne, wird allezeit Feuer genannt. Und diefe Benennung iſt auch 
der Natur der Sache und dem gemeinen Sprachgebrauch voll⸗ 
kommen angemeßen. Freilich kann man die Beſchaffen⸗ 
heit des Sonnenfeuers nicht beſtimmen; nur ſo viel laͤßt 
ſich denken, daß es in keinerlei Hinſicht dem gewoͤhnlichen 
Feuer, welches durch unſre Brennmaterialien unterhalten wird, 
ähnlich ſey. Man vermuthet, daß die Sonne, wie vielleicht 
jedes Feuer, von electriſcher Natur ſeyn koͤnne, ohngeachtet ſie 
an ihrer Oberfläche herum wirklich brennt. Alsdann kaͤme 
ihr Feuer an Kraft und Glanz dem Feuer des Blitzes gleich, 
welches bekanntlich nicht nur außerordentlich leuchtet, 
ſondern auch ploͤtzliſch zuͤndet. Die Wirkung der in einem 
Brennſpiegel vereinigten Sonnenſtrahlen ſcheint dieſer Mei⸗ 
nung nicht unguͤnſtig zu ſeyn.“ 
Es giebt jedoch noch mancherlei, zum Theil ſehr wichtige 
Einwuͤrfe gegen die Annahme, daß die Sonne ein wirklich 
brennender Koͤrper ſey, die wir aber, mit Ausnahme einer ein⸗ 
zigen, mit Stillſchweigen uͤbergehen wollen. 


„Vielen Leſern, welche ſich vielleicht von demjenigen Theil der Na⸗ 
turwißenſchaft, den man Elektrizität nennt, noch keine deutliche 
Vorſtellung machen koͤnnen, geben wir hierüber nachſtehende Erläuterung. 


Wenn man Bernſtein, Siegellack, Harz, Pech, Glas, und andere 
ſproͤde Koͤrper an Goldpapier, oder auch nur an der trockenen Hand ſtark 
reibt; fo entſtehen daraus folgende merkwuͤrdige Wirkungen. Er⸗ 
ſtens zeigt ſich an den Stellen, wo man ſte reibt, ein leichter Schein, 
welcher das elektriſche Licht heißt, aber nur dann geſehen werden 
kann, wenn ſonſt kein helles Licht zugegen iſt. Zweitens erſcheinen 
kleine kniſternde Funken, wenn man mit einer metallenen Kugel, oder 
auch nur mit den Fingerknoͤcheln an den geriebenen Koͤrpern hinfaͤhrt. 
Drittens ziehen ſolche geriebene Körper feinen Sand, Papierſchnitt⸗ 
chen, Goldplaͤttchen und andere leichte Sachen, die man ihnen nahe 
bringt, mit großer Geſchwindigkeit an ſich, und ſtotzen ſte eben ſo ge— 
ſchwind wieder fort. Dieſelben Erſcheinungen treten wieder ein, ſo oft 
fie auf's Neue gerieben werden. 

Alle dieſe Wirkungen zuſammengenommen, machen nun dasjenige aus, 
was die Naturforſcher Elektrizitaͤt nennen. Die Vielfältigkeit und uns 
gemeine Stärke derſelben, hat man zwar erſt im vorigen Jahrhundert 
vollkommen kennen gelernt; aber die Sache ſelbſt, iſt, obgleich nur in ei 
nem geringern Grade, wohl ſchon vor 2000 Jahren auch den Griechen 
bekannt geweſen. Dieſes ehemals ſo große und geiſt reiche Volk entdeck— 
te die oben angefuͤhrten Eigenſchaften zuerſt am Bernſteine, welcher in 
ihrer Sprache Elektron heißt, und eben daher kommt es, daß wir 
nun alle andere Koͤrper, an denen gedachte Wirkungen des Anziehens und 
Zuruͤckſtoßens ſich äußern, elektriſchee Körper heißen. Ein elektri⸗ 
ſcher Körper iſt mithin derjenige, der die oben erwähnten Eigenſchaften 
| des Elektron oder Vernſteins beſttzt. 
| 
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Man hat nemlich behauptet, daß die Sonne nicht wirklich f 
brennen koͤnne, weil fie ſonſt laͤngſt verbrennt wäre, oder doch! 
wenigſtens immer mehr und mehr an Größe verlieren müßte, | 
Dieſe Behauptung iſt auf die allgemeine Erfahrung gegründet, | 
daß alle andere Koͤrper, welche brennen, merklich kleiner wer⸗ 
den, und ſich verzehren. Hierauf laͤßt ſich aber wieder ant⸗ 
worten, daß die Sonnentheile, welche durch das Feuer zer 
ftört und aufgeldßt werden, nicht weiter als bis zu einer ge⸗ 
wißen Höhe von der Sonne ſich entfernen, und ſodann wieder 
auf dieſelbe ſich zuruͤckſenken, folglich auf keinerlei Weiſe ver-| 
loren gehen, oder zerſtreut werden koͤnnen. Man hat dieſen 
Satz durch die Erfahrungen zu beweiſen ſich bemuͤht, die man 
auf unſrer Erde macht, und nach welchen die Groͤße der Erde 
unveraͤndert bleibt, wenn auch gleich eine Menge auf ihr be⸗ 
findlicher Koͤrepr oder Materialien täglich verbrennen oder ſich 
aufloͤſen, und aus unſern Augen verſchwinden. Waßer, wel⸗ 
ches nach und nach ausduͤnſtet, oder vertrocknet, kann ſich doch 
darum nicht ganz von den Erdboden verlieren, obgleich wir 
nicht ſehen, wo es eigentlich geblieben iſt. Als ein unſichtbarer 
Dunſt erhebt ſich daßelbe in unſern Luftkreis, bis zu einer 
gewißen, eben nicht großen Hoͤhe, und bildet Wolten daſelbſt, 
welche dann das Waßer wieder geben. Die Materie 
eines Wachs⸗ oder Talglichtes wird nicht vernichtet, oder von 
der Erde vertilgt, indem es verbrennt; ſie wird vielmehr in | 
feine, unſichtbare Daͤmpfe aufgelößt, in der Luft zerſtreuet, und 
zu den Wolken empor gehoben, um ſodann auf eine manigfal⸗ | 
tige Weiſe vertheilt und zerſetzt in den Regentropfen wieder | 
mit herabzufallen, den Gewaͤchſen Nahrung zu geben, und 
auf's Neue als Wachs und Talg zu erſcheinen. So geht | 4 
mit allen Veraͤnderungen, die wir an den koͤrperlichen oder ma⸗ 
teriellen Dingen dieſer Welt wahrnehmen. Unaufhoͤrlich wer⸗ 
den auf ihr zahlloſe Stoffe zerſtoͤrt, und aus deren Ruinen an⸗ 
dere zuſammengeſetzt. Einem ahnlichen Geſetze der Auflöfung 
und Wiederzuſammenſetzung, moͤgen nun auch die Theile des 
Sonnenkoͤrpers unterworfen ſeyn, welche durch das auf ihm 
befindliche Feuer zerſtoͤrt werden. In dieſem Falle wuͤrde er 
daher nichts von ſeiner Groͤße verlieren koͤnnen, ob er gleich 
brennt. Man koͤnnte freilich annehmen, und dies iſt auch 
wirklich geſchehen, daß wenigſtens die ununterbrochene, vielleicht 
auf 1000 Millionen Meilen ſich erſtreckende Ausbreitung des 
Sonnenlichts, welches alſo weit uͤber den Luftkreis der Sonne 
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hinausgeht, und dieſes Umſtandes wegen wohl nicht mehr 
zu derſelben zuruͤckzukehren ſcheint, taͤglich ihre Größe oder 
Maße vermindern muͤße. Ein ſolcher Verluſt, ſo gering 
er auch ſey, koͤnne nach ſo viel Jahrtauſenden, als die Sonne 
im Himmelsraume leuchte, nicht wohl unbemerkt bleiben. 
Auch dieſer Einwendung kann mit gutem Erfolge begegnet 
werden. Mag doch die Sonne wirklich brennen, oder 
nicht, ein leuchtender Koͤrper bleibt ſie immer. In bei⸗ 
den Faͤllen muß man fragen, wie es zugehe, daß ihre 
Größe nicht abnimmt, ohngeachtet unablaͤßlich eine ungeheure 
Menge Licht von ihr nach allen Richtungen hin, durch das 
Weltall, fortſtroͤmt? 

Diejenigen, welche befuͤrchten, daß die Sonne nach und 
nach durch ihr Leuchten von ihrer Groͤße verlieren moͤchte, 
nehmen an, daß die Lichtmaterie, die von der Sonne nach allen 
Gegenden hin ausgeſendet wird, nie wieder zu derſelben zuruͤck⸗ 
kehre. Allein dieſes iſt gerade, was Niemand mit Zuverlaͤ— 
ßigkeit behaupten kann. Es iſt gewiß nicht unmoͤglich, und ſo⸗ 
gar wahrſcheinlich, daß die Lichtmaterie, welche von der Sonne 
nnaufhoͤrlich ausfließt, auf einem uns unbekannten Wege oder 
Kreislauf durch die weiſe und mächtige Einrichtung des Schoͤp⸗ 
fers wieder dahin zuruͤckgefuͤhrt werde. Und geſetzt, dies waͤre 
nicht fo, oder es gienge doch wenigſtens ein Theil des Son 
nenlichtes auf ſeinem Kreislaufe verloren; ſo haͤtte man doch 
darum nicht nothwendig, eine Verminderung in der Maße oder 
Große der Sonne zu vermuthen. Die Gottheit, welche ohne 
Zweiſel alle einzelnen Theile ihrer großen Schoͤpfung zu einem 
Ganzen verbunden hat, ſcheint Anſtalten darin getroffen zu 
haben, durch welche ein ſolcher Verluſt, wenn er wirklich Statt 
findet, wieder erſetzt werden koͤnnte. 

Wenn man nemlich in einer heitern Nacht den Himmel be⸗ 
trachtet, und der Mond unter unſerm Geſichtskeiſe ſteht, ſo 
werden wir unzaͤhlich viel Sterne über nns leuchten ſehen. 
In guten Fernröhren zeigen ſich deren noch eine unendlich 
größere Anzahl, und doch noch lange nicht alle, mit denen das 
prachtvolle Gebaͤude des Schoͤpfers erfuͤllt iſt. Nun aber ſind 
nach der Meinung aller neuern und noch lebenden Aſtronomen 


ſaͤmmtliche Sterne, ſehr wenige ausgenommen, eben ſolche 


Soßen, wie dieſe, die uns jetzt leuchtet; ja, manche wohl tau⸗ 


’ 


ſend und Millionen Mal größer, als die unſrige. Wenn das 


Her das Licht wirklich ein ne materieller, d. h. Eörperlicher 
N 2 
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Ausfluß leuchtender Körper iſt; ſo muß ja eine jede 3 
ihr Lichtmeer durch alle Welt ausgießen und folglich einen 


Theil davon auch unſrer Sonne zukommen laßen. So 
viele tauſend mal tauſend Sonnen oder Sterne ſenden unfrer 1: 
Sonne gewiß eben fo viel fremdes Licht zu, als von iht 
nnauf hoͤrlich ausgeht. Auf dieſe Weiſe koͤnnte ja täglich auch 
ihr erſetzt werden, was taͤglich von ihr ausgeſendet wird.“ 
Sie verbreitet Licht nach allen Richtungen des Himmels, und 
aus allen Gegenden deßelben wird ihr eben fo viel wieder zu⸗ 
getheilt. Eine Sonne ernaͤhret gleichſam die andere, und mit⸗ 
hin wird auch eine wie die andere bleiben, keine an Licht ab, 
und keine an Licht zunehmen. Gewiß iſt es, daß die Sonne, 
wir moͤgen nun dieſe oder jene Dinge annehmen, oder ſie uns 
in dieſer oder jener Beſchaffenheit denken, durch irgend 
Etwas neue Nahrung erhalten muß, da ſie nie 
abnimmt und vergeht. Es wird aber ſtets außer den Gränzen 
des menſchlichen Verſtandes liegen, genau anzugeben oder zu 


erforſchen, wodurch ſie dieſe Nahrung erhaͤlt. 


Wir werden daher ſchwerlich uͤber die wahre Natur und 
Beſchaffenheit des Sonnenkoͤrpers vollig in's Reine kommen. 
Denn wenn auch gleich die Sonne als Koͤniginn des Lichts 
äber unſerm Haupte ſtrahlet, fo iſt doch ihr inneres Weſen für 4 
uns mit Dunkelheit umhuͤllt. Auch in dieſer Hinſicht 


bleibt der Bewohner der Erde ein Kind, bis er dort, in jenem 


unbekannten Lande, in das männliche Alter tritt, und ihm, 
dem Unſterblichen, die Wunder der Gottheit ſich näher entfal⸗ 
ten. Genug, daß wir wenigſtens aus den Wirkungen der 
Sonne die eine Wahrheit erkennen, daß fie uns und Millio⸗ 
nen andern lebenden Weſen wohlthaͤtig und unentbehrlich iſt, 
und wir ſchon jetzt an ihr zahlloſe und ruͤhrende Spuren der 
Weisheit und Guͤte deßen entdecken, der fie fo zweckmaͤßig ein⸗ 


gerichtet hat. 


Sehr merkwuͤrdig ſind die dunklen Stellen, wel lche ſich dem 
Beobachter auf der Oberfläche des Sonnenkoͤrpers darſteilen, 
und von den Aſtronomen Sonnenflecken genannt werden. Sie 
ſind von verſchiedener Groͤße, Geſtalt und Farbe. Einige 
laßen ſich kaum durch die beſten Fernrohre entdecken, und er⸗ 


ſcheinen auch darin nur in Geſtalt kleiner ſchwarzer Punkte. 


Andere kann man ſchon mit ganz gewöhnlichen Ferurdhren, 
oft mit bloßen Augen erkennen, wenn man die Sonne durch ein 
ſchwarz angelaufenes Glas betrachtet, Es iſt daher zu ver: | 


| 


1 


wundern, daß ſie der Aufmerkſamkeit aller aͤltern Sternſeher 
ſo ganz entgangen find. Johann Fabric ius, ein Pro⸗ 


feßor zu Wittenberg, Chriſto ph Sch einer, ein Jeſuit 


N 
ö 


zu Ingolſtadt, und Hariot, ein Englaͤnder, waren im An⸗ 


fange des 17ten Jahrunderts die erſten, die fie entdeckten. 


11 ̃ ͤů n m ́ů MNG « 


Spaterhin wurden ſie von allen Aſtronomen beobachtet. Bis⸗ 


weilen werden ihrer wenige, bisweilen viele geſehen. Sch e i⸗ 
ner und Fabric ius fanden im Jahre 1611, 50 derſelben; 
einige Zeit nachher bemerkte König nur 88. La Lande 


behauptet, daß ſich im Jahre 1798, 40 Fruͤhlingstage hindurch, 


nicht ein Flecken in der Sonne gezeigt habe. Ein noch auf: 
fallenderes Beiſpiel von der gaͤnzlichen und oft jahrelangen Ab⸗ 


weſenheit dieſer Sonnenflecken iſt, daß von dem Jahre 1695 


bis 1700 gar keine auf der Oberflaͤche der Sonne beobachtet 
werden konnten. Oft aber entſtehen mitten in der Sonne in 


einem einzigen Tage ganze Gruppen derſelben. Anfaͤnglich 


ſind ſie faſt allemal ſehr klein, werden dann aber gewoͤhnlich 
immer größer, und ziehen ſich nicht ſelten in einen einzigen 


großen Punkt oder Flecken zuſammen. Dieſe groͤßere zerfah⸗ 


ren hernach wieder in viele kleinere, die ſich endlich gaͤnzlich 
auflöfen und wieder unſichtbar werden. 

Die groͤßern Sonnenflecken findet man meiſtentheils mit et= 
nem blaßen Scheine oder Nebel umgeben, und ihren Mittel⸗ 
punkt dunkler als die uͤbrigen Theile. Im Jahre 1779 zeigte 


ſich ein Sonnenflecken, der unter allen bisher entdeckten der 


—— 


größte war, und mit bloßen Augen gefehen werden konnte. 


Herſchel beobachtete ihn ſehr genau, und fand, daß ſein 
Durchmeßer uͤber 50,000 Meilen betrug. 


So verſchieden die Groͤße, Geſtalt und Farbe dieſer Son⸗ 


nenflecken iſt; ſo ungleich iſt auch die Zeit ihrer Dauer. 


Laͤnger als 70 Tage iſt noch keiner ſichtbar geblieben. Sie 
bewegen ſich von Morgen nach Abend. Sobald fie die Abend⸗ 


ſeite erreicht haben, verſchwinden ſie; manche aber, nachdem 


ſie 13 Tage und ohngefaͤhr 12 Stunden unſichtbar geweſen 


ſind, kommen dann am Morgenrande der Sonne wieder zum 
Vorſchein, um auf's Neue uͤber die ſichtbare Sonnenflaͤche in 
der vorigen Richtung von Morgen nach Abend fort zu wan- 
deln. Die ganze Dauer ihrer Bewegung um die Sonne be= 
trägt mithin ohngefaͤhr 27 Tage, und fie verweilen allezeit 
etwas laͤnger hinter ihr, als vor ihr. 


— 164 — 


Man muß ſich indes wohl merken, daß die Bewegung die⸗ 
ſer Sonnenflecken nicht wirklich, ſondern nur ſcheinbar erfolgt. 
Denn die Sonne drehet ſich ſelbſt, binnen 25 Tagen, um ihre 
Axe. Was nun auf ihrer Oberflaͤche ſchwebt, oder auf der⸗ 
ſelben liegt, muß dieſer Bewegung folgen. Es iſt gerade da⸗ 
mit beſchaffen, wie mit der Erde, welche ihre Wolken, und 
alles was ſich auf ihr befindet, täglich einmal aus Morgen 
gegen Abend mit ſich um ihre Axe dreht. Erwaͤhnte Sonnen 
flecken ſcheinen ſich alſo nur deswegen zu bewegen, weil fie die 
Sonne bei ihrer Umwaͤlzung um ſich felber mit fortgimmt.“ 
An ihnen ſelbſt wird keine merkliche Veränderung wahrgenom⸗ | 
men. Nun ſcheint es zwar, als ob zu ihrer Umwaͤlzung 27 | 
Tage erfordert wuͤrden, weil erſt nach 13 Tagen und 12 Stun⸗ 
den die verſchwundenen Sonnenflecken wieder ſichtbar werden, 
waͤhrend doch die Bewegung der Sonne um ihre Axe ſchon 
binnen 25 Tagen vollendet wird, mithin die Sonnenflecken, I 
da ſie dem Umſchwunge der Sonne folgen, auch in eben dieſer 
Zeit ihren Lauf um diefelbe zurücklegen follten. Die Urſache, 
warum dieſer Widerſpruch, der nur ſcheinbar iſt, Statt finden 

uß, liegt in der jaͤhrlichen Bahn der Erde um die Sonne. 
Die Erde legt nemlich indeßen ſelbſt beinahe den 12ten Theil 
ihres Laufes um die Sonne zuruͤck, und zwar in eben der Rich⸗ 
tung, wie die Sonnenflecken zu laufen ſcheinen; ſie folgt ihnen 
alſo gleichſam nach. Aus dieſem Grunde ſehen wir, von ber | 
Erde ans, die Sonnenflecken langſamer ſich bewegen, als ge⸗ 
ſchehen wuͤrde, wenn die Erde ſich nicht um die Sonne be⸗ 
wegte. Dabei hat waͤhrend dieſer Zeit die Erdkugel ihren 
Standpunkt gegen die Sonne um ſo viel veraͤndert. | 

Kaͤme die Erde binnen 25 Tagen einmal um die Sonne 
herum, fo würde man gar keine Bewegung an den Sonnen⸗ 
flecken wahrnehmen, ſondern ſie ſtets an einem und eben den⸗ 
ſelben Orte in der Sonne ſehen. Erde und Sonnenflecken 
würden ſich dann gleich ſchanell mit einander um die Son⸗ 
ne bewegen, und eben darum keine Bewegung an letztern be⸗ 
obachtet werden koͤnnen. | | 

Die Entdeckung der Sonnenflecken war darum wichtig, weil 
man ohne ſie niemals haͤtte ausfinden koͤnnen, daß die Sonne 
ſich um ihre eigene Are drehe, und liefert zugleich einen neuen 
und ſprechenden Beweis von der kugelfoͤrmigen Geſtalt der 
Sone, weil nur dann ein Körper nach allen Richtungen hin als 
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eine Scheibe ſich zeigen kann, wenn er die Geſtalt einer 
Kugel hat, und ſich um ſich ſelber dreht. 
In Abſicht der Geſtalt dieſer Sonnenflecken muͤßen wir noch 
bemerken, daß ſie deſto enger beiſammen ſtehen, je naͤher 
ſie an dem einen oder dem andern Rande der Sonne ſich bes 
finden. Ihren groͤßten Umfang erreichen ſie im Mittelpunkte 
derſelben. Werden fie z. B. am oͤſtlichen Rande der 
Sonne beobachtet, ſo erſcheinen ſie zuerſt als eine duͤnne 
ſchwarze Linie, oder auch bisweilen, je nachdem ihrer mehr 
oder weniger ſind, als ein kleiner ſchwarzer Punkt. Je mehr 
fie aber gegen die Mitte vorruͤcken, deſto mehr nehmen fie an 
Breite und Bewegung zu, bis ſie zu ihrem groͤßten Umfange 
gelangen. Alsdann nehmen ſie in eben dem Grade wieder ab, 
werden kleiner, je naͤher ſie an den entgegengeſetzten oder weſt⸗ 
lichen Rande der Sonne kommen, und verſchwinden endlich 
binter demſelben in derſelben Geſtalt, in der fie ſich anfänglich 
gezeigt hatten, als Linie oder Punkt. 
Jedoch iſt dieſe regelmäßige Bewegung der Sonnenflecken 
nicht bei allen ſichtbar; ſie ſcheint nur den groͤßern eigen zu 
ſeyn. Viele andere haben, bey den ploͤtzlichen Veraͤnderungen, 
denen ſie unterworfen find, nur eine ſehr kurze Dauer. Ueber: 
baupt koͤnnen die Veränderungen, welche man an dieſen Son⸗ 
nenflecken an der Abend- oder Morgenſeite ihres großen Him⸗ 
melskoͤrpers bemerkt, aus einem doppelten Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet werden. Sie ſind nemlich verſchieden von jenen, 
die man an ihnen wahrnimmt, wenn fie mitten vor der ficht- 
baren Flaͤche deßelben zu ſtehen ſcheinen. Werden ſie zuerſt 
mitten vor der Sonne ſichtbar, ſo iſt dies eine wahre Ent⸗ 
ſtehung derſelben, und eben fo fängt ihre wahre Au fl oͤ⸗ 
| fung oder Zerſtoͤrung an, wenn ſie verſchwinden, ehe 
ſie noch den weſtlichen Sonnenrand erreichen. Entziehen ſie 
ſich im Gegentheile an dieſem Rande unſerm Auge; ſo werden 
ſie darum noch nicht wirklich zerſtoͤrt, ſondern nur hinter 
den Körper der Sonne gedreht, fo daß wir fie nicht mehr 
ſehen koͤnnen. Auf gleiche Weiſe werden auch viele, welche 
vorher ſchon entſtanden waren, uns nur dann erſt ſichtbar, 
wenn ſie um den oͤſtlichen Rand der Sonne hervorkommen. 
Wenn ferner die einzelnen Flecken einer ganzen Gruppe in 
einen einzigen zerfließen, indem ſie mitten vor der Sonne 
erſcheinen, ſo geſchieht dies wirklich. Es iſt hier keine 
Taͤuſchung unſres Auges oder Urtheils zu befuͤrchten. Ziehen 
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ſich aber am Rande der Sonne die kleinern Flecken in ein⸗ 


en groͤßern zuſammen; ſo koͤnnen wir noch nicht ſagen, daß 


fie wirklich vereinigt find. Sie ſtehen nur hintere in⸗ 
ander, oder fo dicht beiſammen, daß man die Zwiſchen⸗ 
räume, die ſich zwiſchen ihnen befinden, nicht mehr ſehen 
kann. Denn alle Gegenſtaͤnde, die wir am Rande einer 
Kugel erblicken, befinden ſich, in Hinſicht auf die Lage unſerer 
Augen, oder des Ortes, von dem aus wir fie betrachten, hinter- 
einander oder auch dicht beiſammen. Wir würden fie aber“ 
in der That neben einander oder einzeln, mit den gehörigen | 
Zwiſchenraͤumen wahrnehmen, ſaͤhen wir fie mitten vor“ 


der Kugel. 


Wir haben bisher behauptet, daß alle Sonnenflecken, fie 
moͤgen nun von langer oder kurzer Dauer feyn, ihren ſchein⸗ 
baren Lauf um die Sonne aus Oſten gegen Weſten nehm 
en. Damit aber wollen wir nur ſo viel andeuten, daß man ſie 
nie merklich von Suͤden nach Norden, oder von 
Norden nach Süden, am allerwenigſten von Weſten 


nach Oſten fortruͤcken ſieht. Nie aber nehmen ſie einen 


ganz geraden Lauf von Oſten nach Weſten. Sie bewegen 
ſich vielmehr bald auf ſchiefen, bald auf krummen Wegen um 
ihren großen und glaͤnzenden Koͤrper, mehr oder weniger von 
der eigentlichen Mittellinie deßelben noͤrdlich oder ſuͤdlich ab⸗ 
weichend. Dieſe ſchiefe oder gekruͤmmte Bahn beobachten ſie 
jedoch in einer ſolchen Ordnung, daß alle Veraͤnderungen der⸗ 


ſelben in jedem Jahre genau ein Mal zu Ende gehen. Nahe 


an den Polen der Sonne nimmt man ſehr felten, oder eigent⸗ 


lich nie, Flecken wahr. 


Die Sonnenflecken ſind von den Aſtronomen ſeit ihrer Ent⸗ | 
deckung genau beobachtet worden. Man hat in den meiften 


eine dunkle Stelle wahrgenommen, die man den Kern der 


Sonnenflecken nennt und welcher mit einem Schatten umge⸗ 


ben iſt, der, bald heller, bald dunkler ſich darſtellt, und des⸗ 
wegen auch in der Sprache der Aſtronomen Halbſchatten ge— 


nannt wird. Die Grenze zwiſchen letzterm und dem Kerne 


ſelbſt iſt deutlich bezeichnet, und derjenige Theil des Halb: 
ſchattens, welcher dem dunkeln Kerne am naͤchſten liegt, zeigt 
ch auch gewöhnlich als der hellſte. Wenn irgend ein Son— 


nenflecken anfaͤngt zu wachſen oder abzunehmen, fo? dehnen 


ſich beide, der Kern und Halbſchatten in derſelben Zeit aus, 
und eben fo ziehen ſie ſich wieder zuſammen. Waͤhrend der 
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Verminderung oder des Abnehmens ſcheint der Halbſchatten 
gleichſam uͤber den Kern die Oberhand zu gewinnen. Man 
ſieht dann die Figur des Kerns, und die Grenze zwiſchen ihm 
und dem Halbſchatten in einem Zuſtande beſtaͤndiger Veraͤn⸗ 
derung, wobei es ſich oft ereignet, daß der Kern in zwey oder 
mehrere andere Kerne ſich vertheilt. Wenn ein Flecken ver— 
ſchwindet, bleibt der Halbſchatten noch fuͤr eine kurze Zeit ſicht⸗ 
bar, und dann tritt oft an deßen Stelle ein glaͤnzender Punkt, 
den wir weiter unten unter der Benennung Sonnenfackel oder 
Lichtflecken kennen lernen werden. Wo dies nicht erfolgt, da 
iſt die Stelle, an welcher der Halbſchatten verſchwunden iſt, 
von den uͤbrigen Theilen der Sonnenoberflaͤche nicht mehr un— 
terſchieden. Große Halbſchatten werden ſelten ohne einen 
Kern in ihrem Mittelpunkte geſehen; bei kleinern aber werden 
ſie oft vermißt. Dr. Long beobachtete einen großen runden 
Flecken, der ſich in 2 kleinere zertheilte, die mit einer unge⸗ 
heuern Schnelligkeit von einander fuhren. Eine aͤhnliche Er— 
ſcheinung ſah Dr. Wollaſton. Er bemerkte einen Flecken, 
welcher ploͤtzlich in Stuͤcken zerſprang, wie ungefaͤhr ein Stuͤck 
Eis, welches man auf einen gefrornen Teich wirft, in Stuͤcke 
bricht und nach allen Richtungen hin zerſplittert. 

Woher alle dieſe verſchiedenen Abwechslungen und Erſchein— 
ungen in den Sonnenflecken kommen, hat noch kein Aſtronom 
beſtimmen koͤnnen. 

Mittelſt guter Fernroͤhre entdeckt man haͤufig auch Stellen 
auf der Sonnenflaͤche, welche etwas heller oder weißer als 
| die umliegenden übrigen Gegenden erſcheinen. Man fieher 
ſie nur an ſolchen Stellen, wo vorher große ſchwarze Flecker 
waren, die ſich wirklich verzehrt oder zerſtoͤrt haben. In der 
Sternkunde führen fie die Benennung Sonnenfackeln, 
oder richtiger Lichtpunkte. Selten zeigen ſie ſich einzeln, 
ſondern faſt immer gruppenweiſe. Sie ſtellen ſich dem Auge 
wie eine Menge kleine lichte Woͤlkchen dar, die beiſammen 
ſtehen. In Anſehung ihrer Dauer und Geſtalt ſind ſie weit 
veraͤnderlicher als die ſchwarzen Flecken ſelbſt. Sie werden 
nur nahe am Rande der Sonne beobachtet. Hier glaͤnzt nem⸗ 
lich die Sonne nicht mehr ſo blendend helle, wie gegen ihre 
Mitte hin, aber hin und wieder ſiehet man doch Stellen da⸗ 
ſelbſt, auf welchen kleine Woͤlkchen und Adern ein ganz helles 
Licht zeigen, und dieſe hellern Stellen, welche ohnweit den 
Rande der Sonne beobachtet werden, ſind eben diejenigen Er⸗ 
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ſcheinungen auf ihrer Oberfläche, die man Sonnenfackeln oder I 
Lichtflecken nennt. Nach den neuern Beobachtungen Schr o⸗ 


ters werden fie in allen Theilen des Sonnenrandes geſehen.“ 
Man muß ſich indes guter Fernrohre bedienen, wenn man ſie 


genau beobachten will. Meßier, ein berühmter Aſtronom, 
hat ſehr viel zur beßern Kenntniß derſelben beigetragen, und 
merkwuͤrdige Entdeckungen an denſelben gemacht. Er ſah ſie 
oft auf der Sonnenſcheibe erſcheinen, und ſo wie ſie der Mitte 
derſelben ſich naͤherten, verſchwinden, und nachher wieder auf 


dem andern Rande zum Vorſchein kommen. Gewoͤhnlich 


entſtanden in dieſen Sonnenfackeln Flecken, und zwar jedes⸗ 
mal in verhaͤltnißmaͤßiger Größe mit dem Glanz berfelben. | 
Wo dies nicht geſchah, da zeigten ſich die Sonnenfackeln als 
Vorläufer von Flecken die in der Regel den folgenden 
Tag nahe an demſelben Orte ſich einfanden, wo die Sonnen⸗ 


fackeln bemerkt wurden. Meßier war daher immer im 


Stande, die Erſcheinung ſolcher Sonnenflecken 24 Stunden 


vorher zu fagen, ehe fie die Sonnenſcheibe betreten konnten. — 


Ueber die eigentliche Natur, oder wahre Beſchaffenheit der 
Sonnenflecken herrſcht noch tiefes Dunkel. Jeder Aſtronom 
hat hieruͤber ſeine eigene Meinung, und es iſt ſchwer oder viel⸗ 
mehr unmöglich, zu entſcheiden, welcher unter ihnen der Wahr⸗ 
heit am naͤchſten kommt. Die Planetenbeherrfcherinn iſt zu 
weit entfernt, als daß es den Sterblichen vergoͤnnt ſeyn koͤnnte, 
die geheimnißvollen Stoffe, aus denen ihr Schöpfer ſie gebil⸗ 
det hat, genau zu erforſchen. | 

Es möchte aber für viele unſerer Leſer unterhaltend ſeyn, 
wenn wir ſie mit den verſchiedenen Meinungen, die man in 
der aſtronomiſchen Welt uͤber die Beſchaffenheit der Sonnen⸗ 
flecken findet, bekannt machten. Wir wollen dies in der Kuͤr⸗ 
ze thun. | | 

Einer ihrer erſten Beobachter, Scheiner, von Ingol⸗ 
ſtadt, hielt ſie für Planeten, die ihren Lauf ganz in der Nähe 
der Sonne nehmen. Die voͤllige Unrichtigkeit dieſer Meinung 
erwies ſich aber bald durch die Entdeckung, daß dieſe Son⸗ 
nenflecken keine bleibende oder dauernde Figur haben, welches 


doch der Fall ſeyn müßte, wenn man fie für Planeten anzu⸗ 


ſehen hätte. Sie zeigen vielmehr die mannigfaltigſten Ab- 
wechslungen, indem fie bald ſich vereinigen, bald ſich wieder 


von einander trennen, bald wachſen und bald wieder abneh⸗ 


men und ſodann, wie Duͤnſte oder Wolken, verſchwinden. 
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Dr. Wilſon ſtellt, mit einem großen Schein der Wahr⸗ 

heit, die Meinung auf, daß der ſchwarze Kern, den man in 
den Soßenflecken ſiehet, ein Theil des nach feiner Vermuthung 
dunkeln Koͤrpers der Sonne ſelbſt ſey, der nun durch eine 
Oeffnung der leuchtenden Atmosphaͤre oder des Dunſt⸗ 
kreiſes, womit die Soune umgeben iſt, wahrgenommen wer⸗ 
den koͤnne. 
Etwas aͤhnliches behauptet Bode, nach welchem wir die⸗ 
ſe Flecken als gewiße Gegenden der Sonnenoberflaͤche zu be⸗ 
trachten haben, die von der Lichtmaterie der Sonnenatmos⸗ 
phaͤre entbloͤſt find, folglich einen wirklichen Mangel des Lichts 
erleiden. Waͤre dies gegruͤndet, ſo muͤßten in ſolchen Ge⸗ 
genden der Sonne Nächte entſtehen, die fo lange dauern. 
bis die Lichtmaterie, welche daſelbſt am Horizonte ſich zu⸗ 
ruͤckgezogen hatte, wieder herbei ſtroͤmt und den vollen Tag 
mitbringt. = 

Die merkwuͤrdigſten Anſichten über die Entſtehung und Be: 
ſchaffenheit der Sonnenflecken hat Herſchel gegeben. 
Dieſer beruͤhmte Aſtronom betrachtete den Sonnenkoͤrper 
viele Jahre hindurch, und bediente ſich dabei der beſten Fern⸗ 
roͤhre, die er ſelbſt auf einen hohen Grad der Vollkommenheit 
gebracht hat. i 

Mehrere Gruͤnde leiteten ihn nach und nach zu der Mei: 

nung, daß die Sonne nicht nur ein dunkler Körper ſey, ſon⸗ 
dern auch fuͤr lebende Geſchoͤpfe bewohnbar ſeyn koͤnne. Die 
Lichtmaterie, in welche der Sonnenkoͤrper verhuͤllt iſt, haͤlt er 
uͤberhaupt fuͤr einen leuchtenden, wolkenaͤhnlichen Stoff, und 
theilt ſie in zwei verſchiedene Wolkenmaßen ein, welche er die 
obere und untere nennt. Die obere oder aͤußere iſt der 
Sitz, oder die eigentliche Quelle des Lichts, welches ſich weit 
über unſer Planetenſyſtem verbreitet. Die untere, oder i n⸗ 
nere waͤre, nach ſeiner Meinung, dazu von der Hand des 
Schoͤpfers beſtimmt, um durch ihren mildern Lichtſchein, den 
Herſchel an ihr zu bemerken glaubte, eine Art von Vorhang 
oder Schleier zu bilden, wodurch der feſte und dunkle Koͤrper 
der Sonne vor dem durchdringenden Glanze und der außeror 
dentlichen Hitze der obern leuchtenden Wolkenmaße geſichert 
wird. 
Bei näherer Beobachtung der Sonnenflecken durch fein vor⸗ 
treffliches Fernrohr, ſah ſich 2 erſchel veranlaßt, alle Be: 


N 
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nennungen zu een, deren ſich die Aſtronomen bedient 
hatten, um die verſchiedenen Erſcheinungen auf oe Oberflache 
der Sonne damit zu bezeichnen. Hi 


Statt der gebräuchlichen Namen: Flecken, Kern, Halbe 
ſchatten, Sonnenfackeln ꝛc. fuͤhrte er folgende Benennungen 
ein: Oeffnungen, Untiefen, Ränder, Knötchen, Runzeln, Ein⸗ 
ſchnitte und Zwiſchenraͤume. I 

Unter dieſen Abtheilungen ſuchte Herſchel alle Erſch I 
gen deutlich zu machen, die man an der Oberfläche der Son⸗ 
ne wahrnehmen und beobachten kann. Man muß aber nicht 
vergeßen, daß alle dieſe verſchiedenen Erſcheinungen nicht auf 
dem Körper der Sonne, ſondern in der leuchtenden 
Wolkenmaße Statt finden, womit ſie rings herum einge 
ſchloßen iſt. Ueber die innere Beſchaffenheit des Sonnenkoͤr⸗ 
pers ſelbſt geben ſie keinen ſichern Aufſchluß. 

Eine Oeffnung z. B. iſt diejenige Stelle in der Lichtat⸗ 
mosphaͤre der Sonne, wo ihr dunkler Körper ſichtbar wird, 
weil, aus unbekannten Urſachen, biefer ° Punkt von einem Theil 
der leuchtenden Wolken entblößt iſt iſt. Ränder find Erhoͤh⸗ 
ungen der leucht enden Wolken über di ie allgemeine Oberflaͤche 
der Sonne. Sie bilden gleichſam R Ringe um die Oeffnungen 
und verſchwinden bald wieder. Knoͤtchen, But Son: 
nenfackeln oder Lichtflecken genannt, ſtellen ſich als kleine aber 
glaͤnzende und ſehr erhöhte Theile der lea ie Sonnen⸗ 
wolken dar. Wir übergehen die übrigen Benennungen, und 
ſehen an den Begriffen und Vorſtellungen, welche Herfchel I 
uͤber dieſe Dinge zu verbreiten und feſtzuſetzen ſucht, daß die 
Sonnenflecken uberhaupt von der allgemeinen Bewegung der 
um die Sonne befindlichen Lichtmaterie herzuruͤhren ſcheinen, 
wodurch eben dieſe Oeffnungen, Erhoͤhungen und Einſenkun⸗ 
gen in ders ſelben entſtehen: ohne daß wir aber dabei im Stan. 
de find, die nähern Urſachen zu beſtimmen, welche dieſe 
Erſcheinungen mit ſich bringen, oder nothwendig 95 


Daraus, daß ſich in manchen Jahren mehr, in andern we⸗ 
niger Sonnenflecken! in der leuchtenden Wolkenmaße der Son⸗ 
ne ſehen laßen, vermuthet Herſchel, daß dieſer Weltkoͤrper in I 
einem Jahre mehr, in andern weniger Lichtſtrahlen auf die 
Erde ſende, woraus ſich manche Folge fuͤr die fo ungleichfoͤr⸗ 
mige Witterung auf unſerer Erde ziehen ließe. Er iſt auch 
geneigt, aus eigenen und fremden Erfahrungen und Folgerun⸗ 
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gen den Satz anzunehmen, daß die Jahre, wo die meiſten 
Sonnenflecken erſcheinen, die fruchtbarſten und getraidereich- 
ſten ſind. Ferner vermuthet Herſchel mit großer Zuverſicht, 
daß die eine Seite oder Haͤlfte der Sonnenkugel weniger leuch⸗ 
. | tend ſey als die andere, und daß fie, aus eben dieſer Urſache, 
| zu jenen veränderlichen Firſternen gehören duͤrfte, auf welche 
wir in unſerer Einleitung zu dieſer Abtheilung die Leſer aufs 
merkſam gemacht haben. 
| Nach einer andern Entdeckung dieſes einſt fo unermüdeten 
AUAſtronomen nimmt man an, daß es zweierlei Sonnenſtrahlen 
giebt; ſolche, die Waͤrme entwickeln, und ſolche, die blos 
leuchten. 

Hiermit ſchließen wir unſern Unterricht uͤber den großen 
und majeſtaͤtiſchen Weltkoͤrper, der in einer Entfernung von 
21 Millionen Meilen Licht und Waͤrme allen Theilen unſerer 
irdiſchen Wohnung zufließen laͤßt, und das regierende Haupt 
des unermeßlichen Raumes iſt, in welchem unſer Erdball und 
alle uͤbrigen Planeten, die der Wille des allmaͤchtigen Schoͤpf⸗ 
ers ſeiner Fuͤhrung anvertraut hat, in ſtiller und ungeſtörter 
Ordnung ihre ungeheuren Bahnen vollenden. 


Aus Allem aber, was wir bisher unſern Leſern von ihm ha— 
ben mittheilen koͤũen, machen wir auf's Neue den demuͤthigen, 
jedoch ſichern Schluß, daß der Bewohner dieſer Welt, bei allem 
Fleiß und Scharfſinn, den er hat, und bei allen Huͤlfsmitteln, 
die ihm zu Gebote ſtehen, nur etwas ſehr Weniges von der 
aͤußern Hülle dieſes prachtvollen Geſtirnes zu erkennen ver⸗ 
mag: ſein inneres Weſen aber, oder feine wahre Beſchaffen⸗ 
heit noch immer ein unaufgelößtes Raͤthſel bleibt, und weder 
der eine noch der andere Beobachte der geheimnißvollen Him⸗ 
melskoͤrper mit vollig überzeugenden Gründen hat darthun 
koͤnnen, daß die leuchtende Kugel, die über uns i Weltall 
ſchwebt, ein wirklich feuriger Koͤrper, oder nach allen Richtun⸗ 
| gen hin, in ein unausloͤſchliches Lichtmeer verhuͤllt, in ſich ſelbſt 
| feſter und dunkler Körper ſey, bewohnt vielleicht von We⸗ 


— ben nenn nn mn nn 


jen, deren Natur der weife und gütige Schöpfer fo eingerich⸗ 
tet hat, daß ſie in beiden Fallen darauf leben, ſich ihres Da⸗ 
ſeyns freuen, und den Urheber alles deßen, was vorhanden iſt, 
lieben und verehren koͤnnen. 

Wir wenden uns nun von der Mutter zu den ar: oder 
von der Sonne zu den Planeten, die zu ihrem Gebiet gehören, 
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und mit Licht und Wärme von ihr verfehen werden. Der 4 
ſte und naͤchſte in der Ordnung, der ſich um ſie ſchwingt, iſt | 
| 
| 


. 


Merkur. F 
| 1 
Bis zu Anfange dieſes Jahrhunderts war er unter allen bee | 
kannten Hauptplaneten der kleinſte. Vor nicht viel Jahren 
hat man aber noch mehrere neue entdeckt, die ihm an Groͤße 

bedeutend nachſtehen. 


Merkur iſt die meiſte Zeit ſo ſehr von dem Glanz der Son⸗ 
ne umſtrahlt, daß die Bewohner der Erde ihn nur ſelten am 
Himmel leuchten ſehen. Kopernikus hat ihn nie entdeckt, und 
mußte daher an ſein Daſeyn blos glauben. I 


Steht dieſer Planet dieſſeits der Sonne, fo beträgt feine F 
Entfernung von der Erde ohngefähr 13 Millionen; hat er | 
aber feinen Stand jenſeiks der Sonne, 29 Millionen Meilen. 
Er iſt 16 Mal kleiner, als die Erde, und hat im Durchmeßer 
708 Meilen, und im Umfang 2224. Die Groͤße ſeines 
Durchmeßers richtet ſich übrigens nach der Beſchaffenheit ſei⸗ 
nes Standes gegen die Sonne und der Richtung ſeiner Be⸗ 
wegung. Er iſt am kleinſten, wenn er ſich des Morgens in 
den Strahlen der Sonne verliert, oder des Abends, wenn er 
aus denſelben hervorgeht. Seine mittlere Entfernung von der 
Sonne wird auf 8 Millionen Meilen berechnet. Um ſeine Are 
oder ſich ſelbſt bewegt er ſich, nach Schroͤters wiederhol⸗ 
ten Beobachtungen, wie die Erde in 24 Stunden. 


Er durchlaͤuft ſeine Bahn um die Sonne (einen Umfang 
von mehr als 50 Millionen Meilen) in 88 Tagen, und legt 
alſo in einer Stunde faſt 23,000 Meilen zurüd. Ein Jahr, 
nach unſerer Zeitrechnung, betraͤgt auf dieſem Planeten noch 
nicht 8 Monate. 


Gute Fernroͤhre zeigen uns am Merkur eben ſolche Ab⸗ 
wechslungen des Lichtes, wie am Monde. Man ſieht auch 
ihn, entweder ſichelfoͤrmig, oder halb erleuchtet, oder im vol⸗ 

len Lichte, bald auch gar nicht erleuchtet. 
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Dieſe Beobachtungen lehren uns, daß die Planeten wirklich 
dunkle Körper find, und einzig und allein ihr Licht von ihrer 
gemeinſchaftlichen Mutter, der Sonne, empfangen. 


Der helle weißliche Glanz, in welchem er ſich zeigt, ruͤhrt 
von ſeinem geringen Abſtande von der Sonne her; denn er 
befindet ſich beinahe 3 Mal naͤher bei ihr, als unſere Erde, 
und darum wird er auch von der Sonne 7 Mal ſtaͤrker be⸗ 
leuchtet, als dieſe. Waͤre es uns vergoͤnnt, eine Reiſe nach 
dem Merkur zu machen, um von dort aus die Sonne zu bes 
trachten; ſo wuͤrden wir ihre Scheibe 7 Mal groͤßer ſehen, 
als wir ſie nun auf dem Erdball, den wir bewohnen, wahr⸗ 
nehmen koͤnnen. 


Bisweilen ereignet es ſich, daß der Merkur auf feiner Lauf: 
bahn eine ſolche Stellung bekommt, daß man ihn vor der 
Sonnenſcheibe voruͤber gehen ſieht. Er zeigt ſich dann auf 
derſelben als ein ſchwarzer und runder Fleck. 


Dieſer Voruͤbergang des Merkurs vor der Sonnenſcheibe, 
oder wie man ſonſt auch ſich auszudruͤcken pflegt, dieſer Durch⸗ 
gang des Merkurs durch die Sonne, geſchieht in 100 Jahren 
‚ungefähr 13 Mal. 


Alle in dieſem Jahrhundert noch zu erwartenden Durchgaͤn⸗ 
ge des Merkurs durch die Sonnenſcheibe hat man zum voraus 
berechnet, und hieraus erhalten unſere Leſer einen deutlichen, 
uͤberzeugenden Beweis, daß man zureichende Urſache hat, dem 
Aſtronomen in allem Beifall und Glauben zu ſchenken, was 
er uns, in Anſehung der Entfernungen, Bewegungen und Stel⸗ 
| lungen der Himmelskoͤrper, mittheilt oder bekannt macht. 


Wir uͤbergeben hier unſern Leſern eine Ueberſicht aller Vor⸗ 
übergaͤnge des Merkurs an der Sonne, ſowohl derer, die bes 
reits erfolgt ſind, als jener, die vor dem Ende dieſes Jahr⸗ 
hunderts noch eintreffen werden. Ohne Zweifel werden viele 
unter ihnen dieſe merkwuͤrdigen Ereigniße noch ſelbſt erleben, 
und dann einſehen, wie genau und untruͤglich dieſe aſtrono⸗ 
miſchen Weiſſagungen auf die beſtimmte Zeit eintreffen. 

Um alle Weitlaͤufigkeit zu vermeiden, bemerken wir aber in 
dieſer Ueberſicht nur Monate, Tage und Jahre, wo entweder 
dieſe Erſcheinungen am Himmel bereits Statt gefunden haben, 
oder noch Statt finden werden. i 


02 


1 


Ueberſicht. 
1. Verfloßene. May 5 — 1707 
November 6 — 1710 
4 9 — 1123 
10 — 1186 
May 2 — 1740 
November 4 — 1748 
May 5 — 1753 
November 6 — 1756 
0 9 — 1769 
er 2 — 1776 
15 2 — 1782 
Mah 3 — 1786 
November 5 — 1789 
May 7 — 1799 
November 8 — 1802 
5 11 — 1815 
. 4 — 1822 
2, Züfünftige. May 4 — 1832 
November 7 — 1885 
May 8 — 1845 
November 9 — 1848 
5 11 — 1861 
5 4 — 1868 
May 6 — 1878 
November 7 — 1881 
May 9 — 1891 
| November 10 — 1894 
Merkur hat keinen Mond oder Nebenplaneten, gewiß nu. 


darum, weil er der Sonne ſo nahe iſt, und gerade ſo viel | 
Licht von ihr empfängt, als er bedarf. A 

Der Name dieſes Planeten kommt von einem heidniſchen 
Götzen, der hauptſaͤchlich als der Bote der Goͤtter be 
betrachtet und angebetet wurde. Auf den Merkur folgt die 
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Venus, 


Der zweite Hauptplanet, der ſeinen Lauf um die Sonne 
mimmt. 
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Er iſt unter allen Planeten, die zu unſerm Sonnenſyſteme 
gehdren, der hellſte und ſchimmerendſte. Sein Licht iſt, be⸗ 
fonderd in feiner Erdnaͤhe, fo lebhaft und ſtark, daß undurch⸗ 
ſichtige Körper, wenn fie von ihm beſchienen werden, einen 
ſehr merklichen Schatten werfen. Oft hat feine glänzende Er⸗ 
ſcheinung bei denen, welche die Sterne nicht kennen, ein fa 
großes Aufſehen erregt, daß ſie bei ſeinem Anblick meinten 
er ſey ein noch nie geſehener Stern oder Komet. f 
Haben die Bewohner der Venus ſolche Augen, wie wir, ſo 
erſcheint ihnen die Sonnenſcheibe noch einmal ſo groß als 
uns. Sie empfängt daher doppelt fo viel Licht, als die Erd⸗ 
kugel; und dies iſt auch vorzüglich die Urſache ihres unge 
meinen Glanzes, indem fie. der Sonne faſt 12 Mal naͤher, 
als unſere Erde, iſt. 

Oft zeigt fie ſich einige Zeit vor Sonnenaufgang am öftlis 
chen Himmel, und dann wieder nach Sonnenuntergang am 
weſtlichen Himmel. Im erſten Fall heißt fie Morgen 
ſtern; im letztern Abendſtern. Sie iſt das eine und 
das andere 290 Tage lang. Es erregt im erſten Au⸗ 
geyblick Erſtaunen, wenn man hört, daß dieſer Planet laͤnge⸗ 
re Zeit oͤſtlich oder weſtlich von der Sonne ſich verweilt, als 
er eigentlich zu ſeinem ganzen Lauf um die Sonne gebraucht. 
Allein die Aſtronomen erklaͤren dies durch die Bewegung der 
Erde, welche waͤhrend dieſer Zeit in der nemlichen Richtung, 
nur langſamer als die Venus, ihre Bahn um die Sonne 
vollendet. | 
Da die Venus zu jenen Planeten gehört, welche der Sonne 
am naͤchſten ſtehen, mithin ſich nie ſo weit, als die obern von ihr 
entfernen kann; fo findet man fie niemals in der Nacht, u. am 
wenigſten in der Mitternachtsſtunde am Himmel. Wegen 
ihres ausgezeichneten Lichtes iſt ſie bisweilen am Tage, wenn 
man ihren Standpunkt weiß, mit bloßen Augen zu entdecken. 
Noch weit leichter und deutlicher als am Merkur, und 
ſchon durch ein mittelmaͤßiges Fernrohr, wird man an der 
Venus die veraͤnderlichen Lichtgeſtalten gewahr. Iſt fie dieſ⸗ 
ſeits der Sonne und vor ihr, nahe zur Seite; fo ſiehet man fie 
ſichelfoͤrmig. Scheint fie aber zur Rechten oder Linken 
am weiteſten von der Sonne abzuſtehen; fo erblickt man fe; 
wie den Mond im erſten und letzten Viertel, zur Haͤlfte 
erleuchtet. Staͤrker noch erleuchtet iſt ſie dann, wenn ſie jen⸗ 
feitö der Sonne ihren Lauf hat. Gerade hinter dieſer kehrt 
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ſie ihre völlig erleuchtete Seite der Erde zu, nur kann fie it 
dieſem Falle, wegen des weit hellern Glanzes der Sonne 
nicht geſehen werden. Beide untern Planeten, Merkur und 
Venus, erſcheinen uns daher nie mit ganz vollem Lichte, fons 
dern hoͤchſtens nur ſo, wie der Mond, wenn er einen Tag 
zuvor voll geweſen iſt, oder nach einem Tage voll werden 
will. Der Regel nach ſollten fie zu dieſer Zeit in ihrem groͤß⸗ 
ten Glanz am Himmel leuchten: aber gerade dann find fiel 
auch am weiteſten von uns entfernt. Wenn kaum ihr Ater 
Theil erleuchtet iſt, erblickt man die Venus in ihrem größten 
Glanze. Sie ift uns dann am naͤchſten. Um wie viel glaͤn⸗ 
zender und prachtvoller würde dieſer Planet durch den Him⸗ 
75 ſich bewegen, wenn er im Vollicht der Erde am naͤchſten 

aͤnde. 

Man beſtimmt die mittlere Entfernung der Venus von der 
Sonne auf mehr als 15 Millionen Meilen. An Groͤße 
kommt ſie det Erde ziemlich gleich, und iſt von ihr in ihrem 
weiteſten Abſtande 36 Millionen und in dem naheſten kaum 
6 Millionen Meilen entfernt. Die Bahn, welche dieſer 
Planet um die Sonne zuruͤcklegt, hat einen Umfang von 98 
Millionen Meilen, wobei er ſich in einer Stunde uͤber 16,000 
Meilen fortbewegt. Er vollendet ſeinen Lauf in ohngefaͤhr 
225 Tagen und die Umwaͤlzung um ſich ſelber, nach den neu⸗ 
eſten Berechnungen Schroͤters, in etwas mehr als 25 Stun⸗ 
31015 Die Tage auf der Venus find daher faſt den unſrigen 
gleich. | 
ö Nach dem Morde kennen wir die Oberfläche keines andern 
Himmelskoͤrpers fo genau, als die der Venus. Durch die 
vortrefflichen Fernrohre, die jetzt im Beſitz der Aſtronomen 
ſind, machten ſie bald die Entdeckung, daß die Oberflaͤche 
der Venus ſehr ungleich iſt und ſie daher viele hohe Berge 
haben muß, unter denen es viele giebt, die die Hoͤhe unſerer 
betraͤchtlichſten Berge weit uͤberſteigen. Einen ſolchen Berg 
hat man, bei angeſtellten Beobachtungen, 128,172 Fuß hoch 
berech net; fo daß alſo dieſer Berg den hoͤchſten Berg auf un⸗ 
ſerer Erde um mehr als 100,000 Fuß uͤbertraͤfe. Schroͤter, 
einer der fleißigſten und geſchickteſten Beobachter der Him⸗ 
melskoͤrper, behauptet, nachdem er die ſorgfaͤltigſte Berech⸗ 
nung angeſtellt hatte, daß es Berge auf der Venus gebe, wel⸗ 
che 6 mal hoͤher ſind, als die Mondsberge, gegen die doch 
Siele Berge der Erde nur Maulwurfshuͤgel zu ſeyn ſcheinen. 


— 
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Die großen Ungleichheiten, welche man auf der Oberflaͤ⸗ 
che dieſes Planeten wahrnimmt, werden von den Aſtronomen 
fuͤr eine weitere Urſache ſeines glaͤnzenden Lichtes ange⸗ 
ſehen, indem ſie behaupten, daß dieſe ſpitzigen Anhoͤhen am ge⸗ 
eiguetſten wären, das Licht der Sonne ſehr ſtark und lebhaft 
zuruͤckzuwerfen. Dagegen meinen fie, daß unſere Erde, de⸗ 
ren Oberfläche weit ebner ſey, als die der Venus, in der 
Ferne nie ſo praͤchtig erſcheinen koͤnne. 
Andere haben die Bemerkung gemacht, daß die Bewoh⸗ 
ner der Venus unſern Erdball ſtets im vollen Lichte ſehen, 
und daß derſelbe für fie eine eben fo große Zierde des ge⸗ 
ſtirnten Himmels ſey, als es dieſer Stern bey uns iſt. 
So wie Merkur zuweilen an der Sonnenſcheibe voruͤber 
"geht, und ſich dann als ein runder ſchwarzer Fleck darſtellt, 
eben ſo bekomt auch die Venus, nur ſeltener, eine ſolche Stel⸗ 
lung, daß man ſie auf eben dieſe Art erblickt, und dann 
bedeckt fie ohngefaͤhr den 30ſten Theil von der ſcheinbaren 
Flaͤche der Sonne. 
Ihren letzten Voruͤbergang bei der Sonne ſahe man im 
vorigen Jahrhundert, im Jahr 1769. i 
Auf der Abbildung No. 3 werden unfere Leſer dieſe ſchoͤ⸗ 

ne und merkwuͤrdige Erſcheinung im Himmelsraume dar⸗ 
geſtellt finden. 
Der ziemlich bedeutende runde ſchwarze Fleck, in wel⸗ 
chem ſich dieſer Planet auf der Sonnenſcheibe dem Auge 
des Beobachters zeigt, iſt ein weiterer in die Sinne fallen⸗ 
der Beweis von der kugelfoͤrmigen Geſtalt der Himmels⸗ 
koͤrper, und die Begebenheit ſelbſt darum wichtig für die 
Aſtronomen, weil ſte daraus einen ſichern Maaßſtab an die 
Hand bekommen, um die Größe aller übrigen Planeten un⸗ 
ſeres Sonnenſyſtems genau zu beſtimmen. 

Diaß es mit ſolchen Erſcheinungen am Himmel eben die 
Bewandniß habe, wie mit Sonnenfinſternißen, iſt keinem 
Zweifel unterworfen. 

Venus und Merkur, welches die 2 einzigen Planeten 
find, bei denen dieſe Vorüuͤbergaͤnge Statt finden koͤnnen, 
kommen in dergleichen Faͤllen gerade zwiſchen die Erde und 
die Sonne zu ſtehen, da ſie dann, als dunkle undurchſichtige 
Koͤrper, das Licht der Sonne nicht hindurch laßen und uns 
ihre unerleuchtete Halbkugel zufehren, die daher nothwendig 
ſchwarz erſcheint. Wir erblicken dann ihren ganzen Koͤrper 
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auf der Sonnenſcheibe abgebildet, freilich nur in einem (eh 
kleinen Maasſtabe, wovon aber allein der Grund in ihre 
großen Entfernung liegt. Merkur iſt, wenn er an der Sonn 
voruͤbergeht, immer noch 15 Millionen Meilen weit von de 
Erde entfernt, und wenn die Venus zwiſchen der Sonne un 
der Erde ſich hindurch bewegt; fo beträgt ihr Abſtand von 
letzterer immer noch 6 Millionen Meilen. Wuͤrden ſie abe 
bei ihren Voruͤbergaͤngen nicht viel weiter als der Mond von 
uns abſtehen; ſo muͤßten ſie jedesmal die Sonne gaͤnzlich ver 
finſtern. 1 

Da wir keine Gelegenheit unbenutzt laßen wollen, um un 
ſere Leſer von der Genauigkeit und Zuverlaͤßig ! 
beit der aſtronomiſchen Berechnungen zu uͤberzeugen, fo, fu 
gen wir auch hier eine Ueberſicht aller Voruͤbergaͤnge der Ve 
nus bei, die man bisher beobachtet hat, und in der Folge noch 
beobachten kann. Dieſe Berechnung erſtreckt ſich vom Jah 
1681 bis zum Jahre 2984, umfaßt alſo einen Zeitraum vor 
1358 Jahren und zeigt dieſe Erſcheinungen, von dem gegen 
waͤrtigen Jahre 1830 an gerechnet, auf 1154 Jahre zun 0 
voraus an! | 


Wir werden uns aber auch hier blos auf die Beſtimmung 
der Monate, Tage und Jahre einſchraͤnken. 4 


Ueberſicht. | 
1. Verfloßene. December 6 — 1631 
5 4 — 1689 
Suny „„ 
5 3 — 1769 
9. aufhoftige December 8 — 1874 
| = 6 — 1882 a 
Juny 7 2004 | 
& 5 — 2012 ö 
December 10 — 2117 | 
er 8 2125 
Juny 11 — 2247 | 
VVUdꝗ | 
December 12 — 2860 u 
Ad 10 — 2368 I 


Sum 12 — 2490 
er 9 — 2498 
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December 15 — 33 

“4 13° 2 

Jun) 15 — 2738 

” 12 27141 
December 16 — 2346 

* 14 — 2854 

Juny 14 — 2984 


Die Ueberſicht, die wir nun von dieſen Erſcheinungen, wel⸗ 
he beide Planeten, Merkur und Venus, an der Son⸗ 
zenſcheibe hervorbringen, zeigt deutlich, um wie viel ſelte⸗ 
her die Durchgaͤnge der Venus, als jene des Merkurs, 
eobachtet werden koͤnnen. 
Waͤhrend Merkur in dem kurzen Zeitraume von 187 
Fahren 27 ſolcher Voruͤbergaͤnge an der Sonne macht, wird 
lie Venus in 1355 nur 23 derſelben vollenden. Ferner 
erden dieſe Voruͤbergaͤnge des Merkurs in ſehr unbedeuten⸗ 
hen Zwiſchenraͤumen geſehen, nemlich 6 alle 13 Jahre, und 
hie übrigen in weit geringeren Perioden. Bei der Venus 
ber tritt ein ganz anderes Verhaͤltniß ein. Wenn ſie z. B. 
inen Voruͤbergang an der Sonne vollbracht hat; ſo er⸗ 
ignet ſich der zweite regelmaͤßig nach 8 Jahren wieder. 
Von dieſer Zeit verfließen eben ſo regelmaͤßig bis zum 
bhritten Voruͤbergang entweder 105 oder 122 Jahre. In 
dieſer Ordnung werden alle ihre Voruͤbergaͤnge an der Sonne 
bis zu dem berechneten Jahre 2984 auf einander folgen. 
Mithin vergeht oft uͤber ein Jahrhundert, wo man gar 
feinen Voruͤbergang der Venus wahrnehmen kann. — 
Ob der Schoͤpfer es für nothwendig gehalten habe, dieſem 
Planeten einen Mond beizugeben, um auch ſeine Naͤchte zu 
erhellen, iſt eine Frage, die man bis jetzt noch nicht mit voͤl⸗ 
liger Gewißheit hat beantworten konnen. Die neuere Stern⸗ 
unde weiß nichts davon, denn noch nie hat man einen ſol⸗ 
hen Nebenplaneten beim Voruͤbergang der Venus an der 
Sonnenſcheibe bemerkt; und hier muͤßte er ſich doch eigent⸗ 
ich zeigen, wenn wirklich einer vorhanden waͤre. Caßini, 
ein älterer Aſtronom, glaubte bei einem Voruͤbergang der Ve⸗ 
nus an der Sonne, welche zu ſeiner Zeit beobachtet wurde, 
einen Nebenplaneten oder Mond der Venus geſehen zu haben. 
5 erwies ſich aber, bei näherer Unterſuchung, als bloße 
Taͤuſchung, und man hielt die ganze Erſcheinung fuͤr ein Ne⸗ 


— 
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benbild der Venus. Andere meinen indeßen doch, daß ein 
ſolcher ſtiller naͤchtlicher Begleiter bei der Venus noch entdeckt 
werden koͤnnte, wenn ſie eint ganz nahe an der Sonne 
vorübergehen wuͤrde. | 

In Bezug auf unſere Erde, werden die beiden Himmelskoͤr⸗ 
per, auf welche wir bisher unſre Aufmerkſamkeit richteten, die 
untern Planeten unſres Sonnenſyſtemes genannt, weil fie | 
Di Lauf um die Sonne innerhalb der Erdbahn, d. h. nicht 

hinter, ſondern vor ihr, nehmen. Siehe Abbildung No. 
2. Da ſie alſo ſtets ihren Lauf zwiſchen der Sonne und der 
Erde nehmen, fo find fie auch die 2 einzigen Planeten® welche 
zuweilen zwiſchen der Erde und der Sonne ſich hindurch be⸗ 
wegen, und auf dieſem Laufe eine ſolche Stellung annehmen, 
daß wir das Bild ihres dunklen Koͤrpers auf der Sonnenſchei⸗ 
be wahrnehmen konnen. Kein anderer Hauptplanet kann folg⸗ 
lich jemals in einen aͤhnlichen Fall kommen, weil ihnen allen, 
in immer groͤßern Entfernungen, hinter der Erde ihre Bah⸗ 
nen angewieſen ſind. Sie heißen darum auch die obern 
Mlaͤneten. 

Aus der beſondern Lage, in welcher Merkur und Venus als 
die untern Nlaneten gegen die Erde fi) befinden, nimmt 
man allerlei Erſcheinungen an ihnen wahr, die man an keinem 
obern Planeten bemerken kann. Außer ihrer regelmäßigen Be⸗ 
wegung um die Sonne, ſiehet man nemlich noch andere Be⸗ 
wegungen, die ihnen eigen ſind. Bald laufen ſie rechts 
gegen die Fixſterne hin, bald ſtehen fie ſtill und gehen ruͤck⸗ 
wärts auf ihrem Laufe. Alle dieſe Bewegungen aber, die 

wir hier nicht näher beſchreiben koͤnnen, find nur ſcheinbar, 
and rühren allein von dem Standpunkte 9 von dem wir, 
als e er Erde, die Bahnen dieſer Planeten beobach⸗ 

n können. Bei der nähern Erklaͤrung der Kupferplatte No. 1, 

f welcher wir unter andern auch den Lauf der Venus um 
die \ Sonne, und die verſchiedenen Stellungen, in welche fie 
gegen die Erde kommen rum! angemerkt haben, werden dieſe 
den untern Maneten eigenen Bewegungen, unſern Leſern viel⸗ 
leicht noch etwas deutlicher oder begreiflicher werden. 

Der Name Venus bezeichnet eine heidniſche Goͤttinn, 
die ehemals auch unter mancherlei andern Benennungen, allge⸗ 
mein angebetet wurde. Als Morgenſtern heißt dieſer 
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Monde und Rebenplaneten machen hier eine Ausnahme. 
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Planet öfters Phospherus oder Lucifer; als Abend⸗ 
ſtern, Hesperus oder Vespertinus. 

Die Venus gehört unter diejenigen Sterne, deren Auf- und 
Niedergang jedes Jahr genau im Calender angezeigt iſt. 

Die Ordnung, in welcher die unſichtbare Hand der Gottheit 
die Planeten um unſere Sonne ſchwingt, fuͤhrt uns nun zur 
Betrachtung der 


8 


Erde. 


Sie iſt das dritte Kind, oder der dritte Planet, der um die 


Sonne ſich bewegt, und der wundervolle Schauplatz, den der 


große und aliliebende Vater im Himmel, in feinem unermeß⸗ 
lichen Hauſe, uns zur Wohnung für eine Zeitlang angewieſen 
hat. | 
Gleich allen übrigen Weltkoͤrpern, rollt die Erde im endloſen 
Raume des Himmels dahin, und vollendet ruhig ihre große 
Laufbahn um die Segen ausſpendende und gemeinſchaftliche 
Koͤniginn aller uns bekannten Planeten, die ſtrahlende Sonne. 

Wenn wir einſt aus jener entfernten hoͤhern Heimat auf die 
Erde herabſehen, auf der wir jetzt noch wandern, wird auch 
ſie uns einſt, wie andere Planeten, als ein leuchtender Stern 
im Tempel der Gottheit ſichtbar werden. 

Als Planet, auf dem wir ſelber leben, verdient er vor allen 
andern unſre Aufmerkſamkeit. Wir wißen und erfahren mehr 
von ihm, als von den übrigen Weltkoͤrpern. Aus dem, was 
wir auf der Erde ſehen und bemerken, ſchließen wir auf die 
Beſchaffenheit des ganzen Weltgebaͤndes. Wir nehmen die 
Erde zum Maaßſtabe, wonach wir die Größe und Entfernung, 
und die Natur der uͤbrigen Himmelskoͤrper zu beſtimmen ſuchen. 


Bahn der Erde. 


Ihte Bahn um die Sonne iſt, wie die der andern Planeten, 
nicht ganz zirkelfoͤrmig, ſondern etwas laͤnglicht. Wenn man 
aber von der Seite, oder ſchief uͤber dieſelbe hinab ſehen koͤnnte, 
ſo wuͤrde der Bogen, den die Erde um die Sonne beſchreibt, 
ſich uns in derjenigen Richtung und Geſtalt zeigen, in welcher 
ſie unſre Leſer z. B. auf der Abbildung No. 10 dargeſtellt fin⸗ 


den. 
P 
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Die Laͤnge der ganzen Erdbahn um die S Sonne wird auf 121 
Millionen und ohngefaͤhr 500,000 Meilen berechnet. 
Dieſen ungeheuern Weg legt die Erde jedesmal in 365 Ta⸗ 


gen 5 Stunden 48 Minuten und 45 Secunden, oder, im Gan⸗ 
zen, binnen einem Jahre, zuruͤck. Mit einer Schnelligkeit, die 
unſre Bewunderung erregt, durchfliegt ſie auf dieſer Bahn in 
einer Stunde nahe an 15,000 Meilen, und in einer Se⸗ 


cunde 4 Meilen. 


Des Scheines wegen nennt man dieſen Lauf der Erde in 
der gewöhnlichen Sprache die Sonnenbahn oder Cklip⸗ 
tik, von der wir in der erſten Abtheilung bereits das Noͤthige 


bemerkt haben. 


Im Winter, ohngefaͤhr zu Ende des Jahres, kommt die | 


Erde auf ihrer Bahn in den Punkt, wo fie der Sonne am naͤch⸗ 


ſten ſteht. Um dieſe Zeit betraͤgt ihr Abſtand von derſelben in 
gerader Linie 19 Millionen 786,020 Meilen, zur Zeit ihres 


groͤßten Abſtandes aber, ohngefaͤhr um die Mitte des Jahres, 


um den 21ſten Juny, 20 Millionen 460,980 Meilen. Im 
erſtern Falle findet die S onnenferne (Perihelion,) im 
letztern die Sonnennaͤhe (Aphelion) Statt. Alle Pla⸗ 
neten haben ihre Sonnenferne und Sonnennaͤhe, d. h. 2 
Tunk te auf ihrer Bahn, wo ſie ihren hoͤch ſten und klein⸗ 


fen Abſtand von der Sonne erreichen. 


Dieſe Verſchiedenheit in der Entfernung der Erde von der ö 
Sonne, iſt die Urſache, daß die Sonnenſcheibe um den 20ften 
oder 2I1ſten December uns etwas größer im Durchmeßer er⸗ 


ſcheint, als um den 20ſten oder 21ſten Juny. 


Die Zeit, in welcher die Erde ihren Lauf um die Sonne voll | 
bringt, macht ein ſogenanntes Sonnenjahr aus. Nach 
dieſem wird die Laͤnge unſres Jahres beſtimmt. Im buͤrger⸗ 
lichen Jahre wird aber der Ueberreſt von Stunden, Minuten, 
Secunden ꝛc. des Sonnenjahrs weggelaßen, bis in 4 Jahren 
ohngefaͤhr ein voller Tag entſteht. Alsdann wird dieſer Tag 
dem naͤchſten bürgerlichen Jahre beigelegt oder einge 


ichaltet, um es wieder mit dem Sonnenjahre in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, von dem es wegen Auslaßung jener 
kleinern Zeittheile von Stunden x. 4 Jahre hindurch abge⸗ 
wichen war. 

Dieſe Bemerkungen werden es einem Jeden deutlich machen, 
was man ſich unter einem buͤrgerlichen oder Calenderjahre, 
und einem aſtronomiſchen oder Sonnenjahre vorzuſtellen habe, 
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wie weit nemlich beide von einander unterſchieden find, und 
auf welche Weiſe verfahren werden muͤße, um beide wieder 


mit einander auszugleichen. — 


Geſtalt der E 
Wollte man nach dem Scheine urtheilen, ſo muͤßte man die 


Erde fuͤr eine runde und flache Scheibe halten, und da⸗ 


bei glauben, daß der aͤußerſte Rand dieſer Scheibe u be r⸗ 


all vom Himmel umſpannt und beruͤhrt wuͤrde. 


Aus der, dieſer dritten Abtheilung vorangeſchickten Einlei⸗ 


tung, haben unſre Leſer auch bereits erſehen koͤnnen, daß die 
Menſchen ehemals wirklich eine ſolche Vorſtellung von der 
Geſtalt der Erde hatten. 


Viele Voͤlker der alten Zeit hielten die Erde fuͤr eine runde 


und feſt ſtehende Scheibe, welche ringsumher, wie eine Inſel, 
mit dem Meere, oder mit Waßer, umgeben ſey. Worauf dieſe 
Scheibe mit dem ſie umgebenden Meere ruhe, darum kuͤmmerte 
ſich der große Haufe damals eben ſo wenig, wie jetzt. 


Sonne und Mond wurden fuͤr das angeſehen, was ſie ſchei— 


nen, fuͤr leuchtende Scheiben. Sie dachten ſich dann ferner 


2 Gottheiten, Phoͤbus und Luna, welche dieſe glaͤnzen⸗ 


den Scheiben an der Stirne tragen, und ſo auf einem pracht⸗ 


vollen Wagen, ſtehend oder ſitzend, über den Himmel hinweg⸗ 


fahren, um die eee zu erleuchten. 
Wir koͤnnen uns aber leicht von der Unrichtigkeit aller ſol⸗ 
cher Vorſtellungen überzeugen, und auch hier die Erfahrung 


machen, daß der Schein truͤgt, und die Erde dieſe Geſtalt 


nicht haben koͤnne. 


Die ſcheibenartige Erdflaͤche welche man auf einmal 
uͤberſehen kann, betraͤgt nur wenige Meilen. Geht man an 
den Rand oder bis an das aͤußerſte Ende dieſer Flaͤche fort, 


welche der Himmel zu umſpannen ſcheint, ſo entfernt ſich 


dieſer Rand mit jedem Schritte, und man erreicht ihn nie; 
vielmehr erblickt man ſich immerwaͤhrend auf einer gleichen 
Scheibe, man mag nun 100 oder 1000 Meilen weit reifen. 


Dies koͤnnte aber nicht ſeyn, wenn die Erde keine Kugel, ſon⸗ 


dern eine flache Ebene oder Scheibe waͤre. 

Nichts iſt daher gewißer, als daß die Erde eine runde, oder 
kugelfoͤrmige Geſtalt hat. Wir wollen uns aber bemuͤhen, 
dieſe Wahrheit allen unſern Leſern mit noch andern guten und 
haltbaren Gründen zu erweiſen.— 
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Wäre die Oberfläche der Erde eine flache Ebene, fo müßte 
die Sonne allen Bewohnern der Erde zugleich auf⸗ urd 
untergehen, und Tage und Nächte überall gleich ſeyn. 
Rirgends aber findet dies Statt. | 

Je näher die Menſchen gegen Morgen wohnen, deſto 
eher ſehen fie die Sonne, deſto zeitiger haben fie Mittag, 
und deſto früher ſehen ſie dieſelbe untergehen. Wenn wir 3. 
B. in Nordamerika fruͤhſtuͤcken; fo eßen die Bewohner Euro: 
pas in vielen Laͤndern ſchon zu Mittag; oder wenn ſie die Hitze 
der Sonne am ſtaͤrkſten empfinden, ſo iſt ſie bei uns ſchon ih⸗ 
rem Untergang nahe, und zwar aus keiner andern Urſache, als, 
weil wir mehr gegen Abend und jene gegen Morgen 
wohnen. Wer weiß es ferner nicht, daß die Tage und Naͤchte 
auf der Erde ſehr ungleich ſind, und daß dieſe Ungleichheit 
deſto mehr zunimmt, je weiter man von der Mitte der 
Erde gegen den Nord- oder Suͤdpol ſich entfernt. Unter dem 
Aequator, und nahe daran herum, ſind ſie aber alle ſich gleich. 
Ein Beweis, daß die Sonne, die hier gleichſam ſenkrecht über 
dem Erdball ſteht, ihre Strahlen auch in dieſer geraden Rich⸗ 
tung auf ſie herabſendet; auf alle uͤbrigen Punkte oder Theile 
der Erde ſie aber nur darum immer ſchiefer oder ſchraͤger her⸗ 
abfallen laͤßt, weil dieſelbe nicht flach, ſondern kugelfoͤrmig iſt, 
folglich vom Aequator an, nach unte hin abbiegt, oder allmaͤ: 
lig ſich abruͤndet. Bei jeder andern Figur der Erde koͤnnten 
dieſe Erſcheinungen gar nicht Statt finden. | 

Schon oft haben Seefahrer Reifen um die Erde gemacht. 
Ohne ihre Schiffe umzuwenden, ſegelten ſie beſtaͤndig fort, und 
kamen endlich wieder in denſelben Hafen zuruͤck, von dem ſie 
ausgelaufen waren. Wer z. B. eine hoͤlzerne Kugel vor ſich 
haͤtte, und ein kleines kuͤnſtliches Schifflein auf derſelben be⸗ 
feſtigte, doch ſo, daß es von der obern Haͤlfte der Kugel nach 
der untern Haͤlfte, und von da wieder herauf an die Stelle 
fortbewegt werden koͤnnte, wo es zuerſt geſtanden, der koͤnnte 
Tagen, daß er die hoͤlzerne Kugel mit ſeinem kuͤnſtlichen Schiff— 
lein umfahren, oder umſegelt haͤtte. Gerade ſo iſt es mit dem 
Umſchiffen der Erde beſchaffen. Die Schiffer gehen von einem 
beſtimmten Punkte der Oberflaͤche der Erde aus, und machen 
dann, weil die Erde eine kugelaͤhnliche Geſtalt hat, rund um 
ſie herum, eine bogenfoͤrmige Fahrt, bis ſie wieder an der alten 
Stelle anlangen, auf der fie ſich beim Anfange ihrer Reife bes | 
fanden. Auf der Abbildung No. 4, welche die Erde darſtellt, 
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it ein ſolches Schifflein angebracht. Angenommen, es würde 
ſich nun bewegen, ſo wuͤrde es offenbar um den ganzen Erdbo⸗ 
den herum fegeln koͤnnen, und zuletzt wieder auf den nemlichen 
Punkt zuruͤckkehren, auf dem es gegenwaͤrtig ſteht. Nur 
muͤßen manche unſrer Leſer nicht denken, daß Seefahrer, 
welche wirklich die Erde umſegeln, in ununterbrochener Rich— 
tung ihren Lauf um dieſelbe nehmen koͤnnen. Hieran werden 
ſie verhindert durch Theile des feſten Landes und Inſeln, die 
ſie auf ihrem Wege finden, oder auch durch Winde, welche fie 
zwingen, bald dieſe, bald jene Wendung zu nehmen; immer 
aber werden ſie in der Hauptſache ihre Richtung von Oſten 
nach Weſten, oder von Weſten nach Oſten beibehalten, ob ſie 
gleich auch zuweilen große Strecken gerade nach Norden oder 
Süden zu durchſchiffen haben. —Weitere überzeugende Beweiſe 
von der kugelfoͤrmigen Figur der Erde ſind folgende: 

Es iſt bekannt, daß die eine Haͤlfte der Erde in Nacht 
verhuͤllt iſt, während die andere Hälfte ſich des Sonnenlichts 
erfreut, und Tag hat. Nach ohngefaͤhr 12 Stunden aber 
hat alles eine voͤllig entgegengeſetzte Geſtalt angenommen. 
Die Bewohner jener Haͤlfte, welche mit Finſterniß bedeckt wa⸗ 
ren, treten in den Tag, und dieſe, die das Licht der Sonne 
hatten, in die Dunkelheit oder Nacht. 

Eine ſolche Erfahrung kann man nur auf einem Planeten 
machen, der rund iſt, und ſich dabei taͤglich um ſich ſelber 
dreht, folglich bald die eine ſeiner Haͤlften, bald die andere dem 
Himmelskörper zuwendet, den der Herr der Natur oder des 
Weltalls zu ſeiner Erleuchtung beſtimmt hat. Denn ein jeder 
kugelaͤhnlicher Koͤrper wird von einem Lichte, dem er gegenüber 
ſteht, nur zur Haͤlfte erleuchtet, die andere Haͤlfte hingegen, die 
vom Lichte abgekehrt iſt, jedesmal im Schatten liegen. Dre⸗ 
het man die Kugel allmaͤlig um; ſo wird auch die ſchattige 
Haͤlfte nach und nach erleuchtet, indem jene Haͤlfte, die zuvor 
vom Lichte erhellt war, ſich nun von ihm hinweg wendet, und 
dunkel wird. f 4 

Eine gleiche Bewandniß hat es mit der Erde, weil fie rund 
oder kugelfoͤrmig iſt. Auch ſie wird von der Sonne auf ein 
Mal nur zur Haͤlfte beſchienen, alle Theile ihrer Oberflaͤche 
werden, da ſich die ganze Kugel binnen 24 Stunden um ihre 
Are waͤlzt, beſtaͤndig nach und nach erleuchtet, und auf eben 
dem Wege wieder verfinſtert. 


P 2 
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Hieraus ift klar, was wir vorhin andeuteten, daß in den 
Laͤndern, die uns gegen Morgen liegen, taͤglich die Sonne 
eher auf- und eher untergeht, als in dem Lande, das wir be: 
wohnen, und bekanntlich auf der weſtlichen Haͤlfte des Erdballs 
liegt. Die öftlihen Bewohner deßelben, ſehen die Sonne 
untergehen, wenn fie bei uns erſt aufgeht. Sie ha⸗ 
ben Mitternacht, wann bei uns Mittag iſt, Mor⸗ 
gen, wann es bei uns Abend wird. 

Wenn man einer entfernten Stadt ſich naͤhert, die in einer 
großen Ebene liegt, ſo erblickt man Anfangs nur die Spitzen 
ihrer groͤßten Thuͤrme, welche wie kurze duͤnne Staͤbchen 
auf der flachen Erde zu ſtehen ſcheinen. Je naͤher man komt, 
je länger werden die Stäbchen; und allmaͤlig werden auch 
die uͤbrigen untern Theile der Thuͤrme ſichtbar. Sodann 
ſieht man die Daͤcher der groͤßern, bald nachher die Daͤcher der 
kleinern Haͤuſer, und zuletzt die Stadt. 

Ein Schiff, welches man in der Ferne, am aͤußerſten Rand 
der ſichtbaren Oberfläche des Meeres ſieht, da, wo der Him: 
mel gleichſam das Waßer zu beruͤhren ſcheint, zeigt ſich nicht 
auf einmal und ganz. Es kommt nur nach und 
nach zum Vorſchein. Zuerſt erblickt man die Spitzen 
der Maſten, und nach dieſen erſt die uͤbrigen Theile des 
Schiffes. (Siehe Abbildung No. 4.) Es iſt, als ob das 
Schiff hinter einer Meereskruͤm mung verborgen ge: 
weſen waͤre, und ſich nun eben aus der Tiefe derſelben in 
die Hoͤhe bewegte. 

Die hoͤchſten Berge, ob gleich ihre Gipfel 2—3000 Klafter 
über die Erdflaͤche hervor ragen, nehmen wir blos in einer 
Entfernung von nicht mehr als 20 Meilen wahr, und dabei 
doch nur die Gipfel; der Koͤrper und Fuß dieſer Berge liegen 
noch in der gekruͤmmten Tiefe verborgen, und koͤnnen nicht 
eher ſichtbar werden, als bis man ſich ihnen auf eine betraͤcht⸗ 
liche Strecke oder faſt ganz genaͤhert hat. 

Wie koͤnnten alle dieſe Erſcheinungen Statt finden, wenn 
unſre Erde eine flache Scheibe oder Ebene waͤre? In dieſem 
Falle muͤßte man ja alle in einer Gegend befindlichen Gegen⸗ 
ſtände ſogleich, und auf einmal gewahr werden. 

Nur auf einer Kugelflaͤche koͤnnen ſie ſich erſt nach und 
nach erheben, ſtufenweiſe immer mehr, und endlich ganz ſicht⸗ 
bar werden. | 
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Dien letzten, und unumſtoͤßlichen Beweis von der runden 


oder kugelfoͤrmigen Geſtalt der Erde, geben uns die Mond: 


finſterniße. 


Wir wißen genau, daß die Mondfinſterniße, oder vielmehr 


Mondverfinſterungen von dem Schatten herruͤhren, den 
die Erde auf den Mond wirft, wenn fie zwifchen dieſen und 
die Sonne zu ſtehen kommt. 


Dieſer Schatten der Erde bildet ſich jedesmal auf der Ober: 


flaͤche des Mondes rund oder kugelfoͤrmig ab. 


Da nun nur eine Kugel, ſie befinde ſich wo ſie wolle, das 


heißt, in allen moͤglichen Lagen oder Richtungen, wie dies 


offenbar bei der Erde der Fall iſt, einen runden Schatten wirft, 
und ſich der Erdſchatten, an welcher Seite auch der Mond 


verfinſtert werden mag, kreis- oder zirkelfoͤrmig zeigt, fo gehet 
daraus unbeſtreitbar hervor, daß die Erde keine flache oder 
ebene Scheibe iſt, ſondern wie der Mond, und alle uͤbrigen 


Himmelskoͤrper eine runde oder kugelfoͤrmige Geſtalt hat. 

So wie wir z. B. den Mond als einen kugelaͤhnlichen Koͤr— 
per im Himmelsraume ſchweben ſehen; ſo muͤßen die Be— 
wohner des Mondes, wenn es welche giebt, unſre Erde in der 
nemlichen Geſtalt, nur ſo vielmal groͤßer im Raume des Him⸗ 


mels leuchten und ſich bewegen ſehen. 


Für eine ganz vollkommene Kugel dürfen wir indes die Er: 


de nicht halten, denn man hat durch ſorgfaͤltige Meßungen 


1 


ausgefunden, daß ſie an 2 einander entgegen ſtehenden Seiten 
etwas platt und eingedruͤckt, und in der Mitte höher iſt. Außer: 
dem wird ſie nach allen Richtungen hin mit großen Gebirgs⸗ 


ketten durchſchnitten. Auch liegt das Meer immer tiefer als 
das feſte Land. Waͤre dieſes nicht, ſo wuͤrden alle Laͤnder 


— 


uͤberſchwemmt werden, und kein Fluß koͤnnte in das Meer ab- 


fließen. Alle dieſe Erhoͤhungen und Vertiefungen auf der 


Oberflaͤche der Erde, ſind aber im Vergleich gegen die Groͤße 
derſelben fo unbedeutend, daß man nicht den geringſten Ans 


ſtand nehmen darf, die Erde dennoch mit Recht, als einen kugel⸗ 


foͤrmigen Himmelskoͤrper oder Planeten zu betrachten. 

Die Wahrheit, die wir bei dieſem Abſchnitte unſern Leſern 
deutlich zu machen ſuchten, giebt uns endlich noch zu einer 
Bemerkung Veranlaßung, die wir nicht umgehen duͤrfen. 

Aus der kugelfoͤrmigen Geſtalt, welche die Erde hat, 
erfolgt nemlich ganz natuͤrlich, daß die Bewohner der einen 
Hälfte, den Bewohnern der andern Hälfte ſtets ihre Fuͤße zu: 
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kehren. Daher die Benennung Gegenfüßler. ict 
Abbildung No. 4. 

Da nun der Himmel, wie wir ſchon öfters erwähnten, di 
Erdkugel uͤberall, rings um, als eine hohle Kugel umgiebt; | 


möchten vieleicht manche unſrer Leſer geneigt ſeyn, uns de 
Einwurf zu machen, daß in dieſem Falle alle beweglichen Ge 


genftände, die ſich auf der Oberflaͤche der Erde befinden, folg 


lich auch fie ſelber, jeden Augenblick in Gefahr ſtuͤnden, in di 


Tiefe des Himmels hinabzufallen. Eine aͤhnliche traurig 
Erſcheinung muͤßte auch auf allen uͤbrigen Himmelskoͤrperr 
Statt finden, von denen wir wißen, daß fie, wie die Erde 
ebenfalls rund, oder kugelfoͤr mig find. Auf dieſe 


Weiſe waͤre im ganzen unermeßlichen Raum des Himmels 
oder der Schoͤpfung ein unaufhoͤrliches Ueber- und Durcheinan⸗ 


derfallen derjenigen Dinge zu befuͤrchten, die als | 
Körper auf ihrer Oberflache befindlich ſind. 


Wir wuͤßten in der That nicht, wie wir einem ſolchen Ein⸗ | 


wurfe begegnen follten, wäre es nicht feſt und unwiderlegbar 


erwieſen, daß die guͤtige und weiſe Gottheit gewiße Einrich⸗ 
tungen bei dem Bau ihrer großen und herrlichen Werke getrof⸗ | 
fen hätte, wodurch unfre Leſer, und mit ihnen Alle, die in den 
vielen Wohnungen des himmliſchen Vaters leben moͤgen, voll⸗ 


kommen vor dieſem furchtbaren Ereigniße geſichert ſind. 


Der maͤchtige, gute, bedachtvolle Urheber der Welten, 
die uͤber und unter uns als kugelfoͤrmige Koͤrper, frei, auf 
nichts ſich ſtuͤtzend, im Himmelsraume leuchten und ſchweben, 
hat nemlich einem jeden derſelben eine Kraft mitgetheilt, durch 
welche er alles, was auf ſeiner Oberflaͤche ſteht, gegen ſeinen 
Mittelpunkt an ſich zieht, und durchaus nichts davon 
abfallen laͤßt, was ohne dieſe weiſe Einrichtung, ſich von ihm 
trennen, oder in den weiten bodenloſen Abgrund des Himmels 
hinunter ſtuͤrzen muͤßte. Dies iſt es, was die Naturforſcher 
und Aſtronomen Anziehungskraft nennen, auf die 
wir unſre Leſer fruͤher ſchon bei der Erklaͤrung der Ebbe und Ä 


Fluth hingewieſen haben, und von welcher wir, bei einer an: 
dern Gelegenheit, noch etwas weiteres in dieſem Werke erwaͤh⸗ 


nen werden. 


Eine ſolche unwiderſtehliche Anziehungskraft hat nun auch 


unſte Erde von ihrem Schöpfer erhalten. Vermoͤge dieſer 
Kraft hält fie, als eine liebevolle Mutter, alle auf ihr wohnen: 
den Kinder, und andere ihr zugehoͤrenden Dinge, beſtaͤndig bei 


I 


\ 
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fich, fo daß gegen ihren Willen nichts von ihr ſich entfernen 
und in andere Gegenden des Himmels verlieren kann. 
Diejenigen Leſer alſo, welche, nach allem, was wir bisher 

von der wahren Geſtalt der Erde bemerkt, etwa noch von einer 
kleinen Beſorgniß uͤberraſcht werden moͤchten, daß ſie vielleicht 
uͤber kurz oder lang plotzlich in die unabſehbare Tiefe des Him⸗ 
mels hinab fallen konnten, haben folglich alle Urſache ſich zu 
beruhigen, und ihr Herz auch in dieſer Hinſicht mit Dank und 
Bewunderung gegen den großen Baumeiſter der Welt zu er: 
fuͤllen, der alle ſeine Werke weislich ordnet, und insbeſondere 
die Himmelskörper mit ſolchen Eigenſchaften und Kräften ver 
ſehen hat, daß ſie ungeſtoͤrt und friedlich unter einander wan⸗ 
deln, und behalten koͤnnen, was feine Güte ihnen, als Ci: 
genthum, anvertraut hat. 


Groͤße der Erde. 


Nach vielen muͤhſamen Unterſuchungen hat man endlich ges 
funden, daß der Umfang oder Umkreis der Erde 5,400 Meilen 
betraͤgt. Ihr Durchmeßer wird auf 1,720 Meilen angegeben: 

Eigentlich beträgt er etwas weniger, weil aber durch dieſe ge= 
| rade Zahl die Halfte des Durchmeßers fich ohne Bruch auf 
860 Meilen beſtimmen laͤßt, und der Unterſchied nur gering 
iſt; fo hat man die runde Zahl 1,720 angenommen und beibe⸗ 
halten. Waͤre es alſo moͤglich, daß man bis zum Mittelpunkte 
der Erde graben koͤnnte, fo müßte man 860 Meilen tief gra⸗ 
ben, ehe man denſelben erreichen koͤnnte. 

Zertheilte man die ganze Oberflaͤche der Erdkugel in lauter 

Vierecke, wovon jedes 1 Meile lang und 1 Meile breit 

waͤre; fo erhielte man 9 Millionen 281,916 ſolcher Stuͤcke, 
welche Quadratmeilen genannt werden. 
Wollte man aber den ganzen Erdball in Würfel theilen, 
davon jeder 1 Meile lang, 1 Meile hoch und 1 Meile 
breit waͤre; ſo bekaͤme man ohngefaͤhr 2,669 Millionen 
ſolcher Wuͤrfel, oder wie man ſie zu nennen pflegt, Cubik⸗ 
meilen. 

Ein in der That erſtaunlicher Ball, obgleich gegen die Sone 
ne und verſchiedene andere Planeten gehalten, noch immer 
ziemlich klein. 

Die ungemeine Groͤße des Erdballs iſt nun die Urſache, daß 
man durch den bloßen Augenſchein die bogenfoͤrmige Kruͤmung 
ihrer Oberflaͤche durchaus nicht bemerkt, und daß ein Schiff, 
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welches die ganze Erde umſegelt, immerwaͤhrend auf einer 


ebenen Flaͤche fortzugleiten ſcheint, ungeachtet es, nach vollen⸗ 


detem Lauf, um einen Kreis von 5,400 Meilen herumge⸗ 


ſchwommzen iſt. 8 


Bewegung der Erde. 


Nach der gewöhnlichen oder finnlichen Erfahrung zu urthei⸗ | 


len, ſollte man denken, die Erde ſtehe ftill. Das glaubten 
auch die Alten, und noch jetzt giebt es viele Tauſende, wohl 
auch manche unſrer Leſer, die derſelben Meinung find. Allein 
aus allem, was nun von dem Laufe der 2 erſten Planeten 


um ihre gemeinſchaftliche Mutter, die Sonne, geſagt worden 
iſt, werden fie gewiß ſchon zum Theil den ſehr natürlichen 
Schluß gemacht haben, daß unfre Erde, als Planet, nicht 


ſtill ſtehe, ſondern wirklich ſich unaufhoͤrlich bewege. 


Wenn uͤbrigens den Alten dieſe Wahrheit unbekannt war, 
fo iſt dies leicht zu begreifen. Sie beſaßen weder Fernroͤhre | 
noch andere Huͤlfsmittel, die allein zur Erfindung und Beftäs 
tigung dieſer richtigen Wahrheit fuͤhren konnten. Und dennoch 
fanden ſich unter ihnen einige wenige Weiſe, denen ſie nicht 
verborgen blieb. Hieher gehoͤrt der ſchon erwaͤhnte Grieche, 
Pythagoras, nur daß er es nicht wagen durfte, ſeine 
Ueberzeugung oͤffentlich bekannt zu machen. Philolaus 
hingegen, fein Nachfolger und Schüler, war kuͤhn genug, ſei⸗ 
nem Volke, den Griechen, zu ſagen, daß blos die Erde ſich 
bewege, die Sonne aber feſt und unbeweglich ihren Stande 
punkt am Himmel behaupte. Was Pythagoras für ſich be⸗ | 
fürchtet hatte, begegnete nun ihm. Er wurde der Gotteslaͤſte⸗ 
rung beſchuldigt, angeklagt, und aus feinem Vaterlande ver- 


trieben. Sine Meinung ſtand nemlich der abgoͤttiſchen und 
aberglaͤubiſchen Religion ſeiner Zeitgenoßen ganz entgegen, 
welche unter anderm die fonderbare und lächerliche Vorſtel⸗ 
lung hegten, daß, im Fall die Erde rund waͤre, und ſich um 
ſich ſelber bewegte, nichts auf der Oberfläche derſelben bleiben 
koͤnnte, und alle Götter und Menſchen, die darauf wohnten, 
don der Erde hinweg oder herab fallen muͤßten. 

Die Lehren Philolaus vom Weltgebaͤude, finden ſich in den 
Schriften des Cicero, einem alten roͤmiſchen Schriftſteller, 
deutlich aufgezeichnet. Vielleicht hat doch Kopernikus die er⸗ 
ſten Begriffe feines Weltfyſtems, aus dieſer Quelle geſchbpft. 


| ur 


In unfrer Zeit ift die Lehre von der Bewegung der Erde, 
von allen Aſtronomen mit mathematiſcher Gruͤndlichkeit und 
Gewißheit voͤllig erwieſen und beſtaͤtiget worden. 

Es find zwei Haupt⸗Bewegungen, denen fie, und jeder 
andere Planet im Himmelsraume, nach der weiſen und guͤtigen 
Abſicht des Schoͤpfers unterworfen iſt. Die eine beſteht in 
ihrer Bahn um die Sonne, die andere in ihrer Ummäl- 
zung um ihre Axe, oder, wie man ſonſt ſich ausdruͤckt, 
um ſich ſelber. 

Durch die erſtere Bewegung um die Sonne, welche man die 
jaͤhrliche nennt, bringt fie hauptſaͤchlich die Verſchieden⸗ 
heit der Jahreszeiten und Tageslaͤngen; durch die letztere um 
ſich ſelber, welches ihre tägliche Bewegung iſt, den Wech⸗ 
ſel zwiſchen Tag und Nacht hervor. Die Umwaͤlzung um 
ihre Axe vollendet fie, mit mehr oder minder kleinen Abweich⸗ 

ungen, in 23 Stunden 56 Minuten. f 

Man denke ſich eine Spielkugel, die auf ebenem Bo⸗ 
den laͤuft, oder ein Wagen rad, das ſich fortbewegt; ſo 
wird man ſich einen ſehr deutlichen und finnlichen Begriff von 
der doppelten Bewegung der Erde machen koͤnnen. 

Beide, die Spielkugel ſowohl als das Wagenrad, bewegen 
ſich der Länge nach auf ihren Bahnen fort, und verändern da⸗ 
bei ihre Stelle. Während dieſer einen Bewegung in die Laͤn⸗ 
ge, drehen ſich aber auch beide um ſich ſelbſt, oder um 
ihre Axe. Wuͤrden ſie ſich nun z. B. 500 Schritte weit 
in die Länge fortbewegen, fo erfolgt daraus, daß fie, in derſel⸗ 
ben Zeit, ſich ebenfalls ſehr oft um ihre Axe drehen muͤßten. 
Daßelbe thut die Erde auf ihrer Bahn um die Sonne. Waͤh⸗ 
rend ſie dieſe Bahn jaͤhrlich nur ein einziges Mal durchlaͤuft, 
hat ſie ſich alle Tage, d. h. 865 Mal um ihre Are oder nm 
ſich ſelber gedreht. 

In Anſehung der Ausdruͤcke: Erdbahn und Axe, iſt 
es vielleicht nothwendig, unſern Leſern im Allgemeinen zu bes 
merken, daß beide bloße Vorſtellungen des Verſtandes find. 

Die Bahn der Erde oder die Ebene derſelben iſt mithin nur ein 

Gedanke, oder eine Idee, darunter der Weg verſtan⸗ 
den wird, den die Erde, als Planet, im Himmelsraume durch⸗ 

laͤuft, ohngefaͤhr wie ein Luftball einen Weg durch die Luft 

zuruͤcklegt. So iſt auch die Axe der Erde nicht wirklich 
in dem Sinne vorhanden, wie die Axe eines Rades, 
ſondern man denkt ſich dieſelbe nur, weil die taͤgliche Um⸗ 
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drehung der Erde um ſich ſelber eine ſolche Vorſtellung noth⸗ 
wendig macht. 5 | 

Wenn man nun erwägt, daß die Erde nicht viel über 355 
Tage braucht, um einen Weg von mehr als 121 Millionen 
Meilen zu durchlaufen, wie groß iſt die Schnelligkeit, mit 
welcher unſer Planet durch den unermeßlichen Raum des 
Himmels fortrollt! Wir haben bereits angefuͤhrt daß ſie in 
einer Stunde nahe an 15,000 Meilen, oder binnen der 
kleinen Dauer einer einzigen Secunde 44 Meilen durch⸗ 
fliegt. Der ſchnelle Lauf einer Kanonenkugel, die doch in einer 
Minute 36,000 Fuß ſich fortbewegt, iſt gegen die Geſchwin⸗ 
digkeit der Erdbewegung im Grunde nur ein Schnecken 
gang. Sie hat einem großen Gelehrten im vorigen Jahr 
hundert zu der ſcherzhaften Bemerkung Anlaß gegeben, daß 
zan in der Zeit, in welcher man einen auf der Straße grüße, 
oder den Hut vor ihm abnehme, mehrere Meilen mit bloßem 
Kopfe zuruͤcklege, ohne ſich -den Schnupfen zu holen. Auf 
gleiche Weiſe koͤnnte man ſagen, daß unſre Leſer, waͤhrend ſie 
3. B. ganz ruhig fruͤhſtuͤckten, oder von einem Nachbarn zum 
andern giengen, dennoch eine ſehr große Reiſe zuruͤckgelegt 
haͤtten. 

Daß wir von dieſer wunderbaren, alle Vorſtellung uͤberſtei⸗ 
genden Schnelligkeit, mit der wir unſern großen Wohnplatz 
jeden Augenblick verändern, nicht das Geringſte wahrnehmen 
und empfinden, ruͤhrt eben daher, weil die Bewegung ſo reißend 
und unbegreiflich ſchnell iſt, dabei immer gleichfoͤrmig bleibt, 
die Erdkugel einen ſo großen Umfang hat, und auf ihrem Laufe 
durch den Himmelsraum auf kein Hinderniß ſtoͤßt. Ueberdem 
bewegen wir uns ja ſelbſt mit fort, nebſt allem was auf 
der Erde befindlich iſt und fie zunaͤchſt umgiebt, mit dem gan⸗ 
zen Luftkteis und ſeinen Duͤnſten und Wolken. Wenn 
man auf die innere Seite eines Reifen oder platten Ringes 
ein Glas mit Waßer ſtellt, und nun den einen oder den an⸗ 
dern in horizontaler Richtung ſchnell um ſich ſelber ſchwingt; 
ſo bleibt das Glas, obgleich es nicht befeſtiget iſt, unbeweglich 
ſtehen, und ein Froſch, der darin wäre, würde durchans 
nichts von der reißenden Schnelligkeit wahrnehmen, in welcher 
ſich ſeine Wohnung, mit dem Reifen dreht. Der Reifen 
oder Ring iſt die Erde, der Froſch ein Bild des Menſchen, 
der auf ihr lebt. Ohne daß er es wahrnimmt, oder empfindet, 
muß er mit derſelben Geſchwindigkeit wie ſein Manet, die 
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Keiſe um die Sonne mitmachen, und wir wollten ihm in der 
That nicht rathen, wenn er es auch thun könnte, ſich nur ei 
nen Augenblick lang von ihm zu entfernen; er wuͤrde ihn nie 
wieder einholen. 

Die Bewegung der Erde uen ſich ſelber, geſchieht gleichfalls 
mit einer erſtaunungswuͤrdigen Schnelligkeit. = Aequator 
oder auf der ae er Erde iſt ſte am ſtaͤrkſten; denn hier hat 
die Erde einen Umfang von 5,400 Meilen. Denkt man I 
am Aequator ein Haus mit 5 Bewohnern, ein Fall, de 
sicht unmöglic) iſt, ſo wird daßelde binnen 24 Stunden 0 
einen Kreis von 5,400 Meilen getrieben, und die Bewohner 
dieſes Hauſes empfinden ebenfalls nicht das Geringſte von 
Diejer außererdentlichen Bewe gung, d ie doch in einer Stunde 
225 Meilen, oder in einer Minute 33 Meilen ausmacht. Es 
geſchiebt aus u ne aus welchen Niemand die 
gröpere Bewegung der Erde empfindet. 

Bei der begeiſlch ſchnellen Beweg gung, womi 
neten ſich um die Sonne ſchwingen, waͤre es gewiß ei 
bares Ereigniß, wenn einer dein audern in ſeinem Laufe be⸗ 
‚gegnete: aber der Geiſt der Ordnung, Weisheit und Güte, der 

über allen Werken des großen Baumeiſters wacht, und den wir 
17 17 


* 


Er 


ſo deutlich in der Ein 8 unſres Sonnenſyſtems wahr⸗ 
nehmen, laßt eine ſolche Begebenheit nicht befuͤrchten. Die 
Zwiſchenraͤume in den Bahnen der Maneten we den immer 
größer, je weiter ſie von der Sonne entfernt ſind. Und bei 
ſoſchen Planeten, welche ſich in ibrem Laufe durchkreuzen, 
bleibt immer noch ihr gegenſeitiger Abſtand 5 les, daß kein 
eee 1 derſelben Statt fi v lang 


tt finde en kann, 
c 5 


gelmaͤßige Lauf, der ihnen vorge zeichnet iſt, . unte 


wird. 

Aber auch ſelbſt Sant wenn die Erde auch nur einen Au⸗ 
genblick lang in ihrer täglichen Bewegung um ih. 1 ge⸗ 
bemmt wuͤrde, mi hören, wentaf tens Äberall auf ihrer Oberflache, 


11 
die traurigſten Folgen entſtehen. Man deute Ih einen Er d⸗ 
ball, der 5,400 Meilen 1 mfang hat, inerhalb einem Tage 
fich odllig um feine 2 e plötzlich ſtill ſteht! 
Tritt hier der Wille der A Gottheit nicht vermittelnd 
dazwiſchen; fo bleibt auch nicht ein Gegenſtand auf der Ober: 
flaͤche 5 Erdkoͤrpers in ſeiner Stellung und Ruhe. Der ge⸗ 
waltige Stoß, den der ploͤtzliche Stillſtand eines ſich io ſch neil 
i ungeheuren Korpers hervorbringen müßte, oz 


tn 


alle Geige und Meere in ihren Grundfesten erſchüttern und | 


aber einander ſtuͤrzen, und alle bewegliche Gegenftände, die auf 


der Oberflaͤche der Erde ſich befinden, Menſchen und Thiere, | 
würden auf große Entfernungen hin, von derſelben hinweg ges | 


ſchleudert werden. 


Wir wollen den unangenehmen Gedanken nicht weiter ver⸗ 
folgen, und vielmehr jetzt unſern Leſern mit einer Frage zuvor⸗ 


kommen, die fie ein Recht hätten, an uns zu machen. 


Woher wißen wir nemlich, daß unſre Erde ich um ſich 
ſelder dreht, da wir doch durch uns ſelbſt ſogar keine ſinnliche | 


Erfahrung davon machen koͤnnen? 


Denn Jeder, der den ſternenreichen Himmel mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit betrachtet, ſieht deutlich, daß die Firfterne, welche bei 
weitem die groͤßte Anzahl der Geſtirne ausmachen, ob ſie gleich 
beſtändig einerlei Stellung gegen einander behalten, und einer⸗ 
lei Figuren oder Zeichen bilden, dennoch, alle zuſammen de- 
nommen, täglich einmal ihren Stand am Himmel veraͤn⸗ 


deen. 


Ein Stern z. B., den man des Abends nach der Daͤmme⸗ 
us am dftlichen Himmel ſieht, ſteht um Mitternacht, 
oder ſpaterhin, mit allen feinen Nachbarn gerade in der entge- 
gen geſetzten Gegend des Himmels, im Weſten. Andre 


Sterne, die wir noch vor wenigen Stunden im Abend erblick⸗ 
ten, ſind gaͤnzlich verſchwunden. Kurz, das ganze Firma⸗ 
went, oder der ganze Himmel, mit allen daran befindlichen 
Sternen drehet ſich augenſcheinlich innerhalb einer Zeit von 
24 Stunden um die Erde, fo daß eine Menge Sterne, 


die wir über uns am Himmel ſehen, gerade ſo, wie Sonne 
und Mond, aufgehen, eine Zeit lang ſichtbar bleiben, und dann 


untergehen. 


Wie natürlich iſt nun die Frage: wodurch wird dieſe Er⸗ 


| 
| 


ſcheinung veranlaßt? Haben wir die tägliche Umwaͤlzung des 


geftiruten Himmels für etwas Wirkliches, oder nur für 


etwas Eingebildetes anzufehen ? 
Wenn wir und erinnern, daß das ganze Himmelsgewoͤlbe, 


mit allen feinen leuchtenden Geſtirnen, ein zahlloſes Heer | 
von Sonnen iſt, deren Größe kein menſchlicher Verſtand zu 
berechnen fähig iſt wenn wir bedenken, daß der Menſch nur 


einen Meinen Blick in den unermeßlichen Raum des Himmels 


werfen kann, und in unbekannten Fernen 1000 mal 1000 


zr Sonnen verborgen liegen, um welche eine noch weit 
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größere Anzahl von Planeten ſich bewegen —wenn wir endlick 


F noch erwägen, daß unſer großer Erdball in dem Weltgebaude 


f 


dielleicht kaum fo viel iſt, als ein Sandkorn an dem weiten 


Ufer des Meeres — kann es uns dann noch im mindeſten 
glaublich ſcheinen, daß ſich der geſtirnte Himmel, das ganze 
unermeßliche Weltgebaͤude, um unſre kleine 
Erde drehe? 

Vor einem Kahne, der auf dem Waßer dahin faͤhrt, laufen 


auf beiden Seiten des Ufers Baͤume und Gebaͤude vor⸗ 


über. Waͤre es nun nicht offenbar falſch, wenn man behaup⸗ 


ten wollte, daß fie wirklich vor dem auf dem Waßer ſich 
bewegenden Kahne voruͤber giengen? 


So wie aber dieſe ganze Erſcheinung Geſichtsbet ru g 


eder Taͤuſchung iſt, fo iſt dies auch die Umwaͤlzung des 
geſtirnten Himmels. Nicht dieſer, ſondern die Erde bewegt 
ſich. Die ganze Täuſchung ruͤhrt von ihrer Umwaͤlzung um 
ſich ſelber her. 


Wir wißen nemlich, daß dieſe Umwaͤlzung von Abend 


gegen Morgen, oder von Weſten nach Oſten erfolgt. 


Daher kommt es, daß ſich der Himmel in der entgegen geſetz⸗ 


| en Richtung, von Morgen gegen Abend, oder von 


Oſten nach Weſten zu bewegen ſcheint. 
Befaͤnden wir uns auf jenem Kahne, ſo wuͤrde er mit allen 
darauf befindlichen Dingen uns in der That ganz ruhig 


| ſcheinen; die Ufer aber, ja das Waßer felbft, auf dem er ſich 


fortbewegt, laufen gleichſam uns entgegen. So iſt es 


mit der Erde, und dem rings herum ſie umgebenden Himmel 
affen. 


Die Erde iſt der Kahn, worin wir und uͤberhaupt alle Dinge, 


die ſich auf ihr befinden, in dem unermeßlichen Raume der 


Welt oder des Himmels, wie auf einem Ocean, umher ſchiffen. 


Anſre Fahrt aber koͤnnen wir an nichts anderm wahrnehmen, 


als an den Ufern der Welt, d. h. am Himmel. Aus dieſer 


Urſache ſcheint es uns, als ob ſich dieſer mit Sonne, Mond und 
allen Sternen taͤglich ein Mal aus Oſten nach Weſten am 
uns herum drehe. Die Sterne aber ſchuf die Hand des All— 


maͤchtigen als Körper, die frei im Himmelsraume leuchten, 


nirgends angeheftet oder angebunden mit koͤrperlichen Banden, 
dennoch aber feſt und unbeweglich ſind, wie es der Wille ihres 
Schoͤpfers beſtimmt und angeordnet hat. Nur die Erde waͤlzt 
ſich binnen 24 Stunden ein Mal um ihre Axe, und dieſer Be⸗ 


= 0 = 


wegung allein müßen es unſre Leſer zuſchreiben, wenn die Ge: | 
ſtirne täglich einmal um fie herum zu laufen feinen. Se⸗ 
bald es dem Schoͤpfer gefiele, die Erde in ihrem Laufe und 
ihrer täglichen Bewegung um ſich felber aufzuhalten, und fie 
von dieſem Augenblicke an als eine unbewegliche Kugel im 
Weltraume ſchweben zu laßen; ſobald wuͤrden ſie auch die 
Erfahrung machen, daß keine Bewegung des geſtirnten Him⸗ 


mels mehr wahrgenommen werden kann. Lebten ſie auch 


noch 1,000 Jahre, ſie wuͤrden immer dieſelben Sterne, mit 
Ausnahme einiger wenigen Planeten, uͤber ihrem Haupte leuch⸗ 


ten ſehen. 


Es würde hier ganz dieſelbe Erſcheinung eintreten, die bei | 
dem ſchon erwähnten Kahne eintreten müßte, wenn er in ſei⸗ 
nem Laufe ſtill hielte. Ufer, Haͤuſer und Bäume wuͤrden 


nicht mehr an ihm voruͤbergehen, ſondern ſich wieder in ihrer 
wahren Geſtalt, als an ſich feft ſtehende Körper zeigen, und alle 


ſcheinkare Bewegung derſelben aufhören. 


Aus der Bewegung der Erde um ſich ſelber, laͤßt ſich nun 
nicht allein die ſcheinbare Umwaͤlzung des Him̃els, ſondern noch 
mehrere andere Dinge, ſelbſt auch der Erde erklaͤren, die ſonſt 
unerklarbar bleiben wuͤrden. Sie allein, z. B. iſt die Urfache, 


daß das Waßer im großen Ocean mit Gewalt von Morgen 


gegen Abend, alſo, wie der Himmel, in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung (gegen die Bewegung der Erde) ſtromet. Von ihr wird 


ferner der immerwaͤhrende Wechſel zwiſchen Tag und Nacht, 


d. h. zwiſchen Licht und Finſterniß hervorgebracht. Jeder 


kann ſich hievon deutlich uͤberzeugen. Man ſtelle an einem 
dunklen Orte ein Licht auf einen Tiſch, und drehe in beliebiger 


Entfernung von demſelben irgend eine Kugel um ſich ſelber; 
ſo wird man bemerken, daß nie mehr als die eine Haͤlfte der 


Kugel erleuchtet it. Die andere entgegengeſetzte Halfte aber 


Hleibt dunkel. Nur da, wo der Rand beider Hälften gleich⸗ 


ſam in einander ſchmilzt, oder die erleuchtete Halbkugel rings 


um an die unerleuchtete ſtoͤßt, zeigt ſich ein ſchwacher Schim⸗ 


ner des Lichts, eine Art von Daͤmmerung. 
Gerade ſo verhaͤlt es ſich mit der Erde, die als eine große 
Kugel vor der im Himmelsraume ft ill ſtehenden Sonne beſtaͤn⸗ 


dig voruͤber geht, und ſich dabei um ſich ſelber dreht. Auf 
dieſe Weiſe kann ſie nie mehr als die eine Haͤlfte ihrer Kugel 


der Sonne zukebren. In dem Falle wird fie dann erleuchtet, 
während die andere entgegen geſetzte Hälfte im Schatten bleibe 
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Auf der erleuchteten Seite iſt Tag, auf der andern Nacht. 
Am Rande beider Haͤlften verliert ſich der Tag des einen in 
die Nacht des andern, und wird als ein daͤmmerndes Licht 
ſichtbar. An allen Orten, wo dies letztere Statt findet, tritt 
dann die eigentliche Daͤmmerung ein, ein Mittelding zwiſchen 
Tag und Nacht, oder Licht und Finſterniß. 

Drehet man die eben angeführte Kugel gegen das ihr gegen- 


uber ſtehende Licht, von Abend gegen Morgen, ſo wird man 
eine doppelte Veränderung rings herum an der Oberfläche der⸗ 


ſelben wahrnehmen. 
Jene Haͤlfte, welche vorher ganz im Schatten lag, wird 
nach und nach erleuchtet, die andere hingegen, die das volle 


Licht hatte, tritt nun um eben ſo viel in den Schatten. Daßel⸗ 


be erfolgt bei der allmaͤligen taͤglichen Bewegung der Erdkugel 
um ſich ſelber. Auch dieſe wird nur zur Haͤlfte auf einmal 
von der Sonne beſchienen, und alle Theile ihrer Oberflaͤche 
werden, indem ſich die ganze Kugel binnen 24 Stunden um 
ihre Are dreht, ununterbrochen nach und nach bald erleuchtet, 


dald wieder verfinſtert. Daher geht auch die Sonne, in je— 
nen Laͤndern, die uns gegen Morgen oder Oſten liegen, eher 


— . .x— S— . EEE — 


auf und eher unter, als in unferm Lande. Diejenigen Volker, 
welche ohngefaͤhr um die Hälfte der Erdkugel von uns ent⸗ 
fernt liegen, ſehen die Sonne ſchon untergehen, wenn ſie bei 
uns erſt aufgeht. Schoͤne, wohlthaͤtige Einrichtung des eben 
fo weiſen, als guͤtigen Schoͤpfers der Natur! Die eine Hälf- 
te der unruhigen Menſchheit ſchlaͤft, die andere wacht, 


Steter Wechſel von Geraͤuſch und Stille, Thaͤtigkeit und 


Ruhe. Wer 15 Grade, oder 225 Meilen alle Tage nach 


Morgen oder Oſten hin reiſen koͤnnte, wuͤrde auch alle Ta⸗ 


ge eine Stunde fruͤher Mittag haben. Gegen Abend oder 


Weſten wuͤrde gerade das Gegentheil eintreten. Ein Menſch, 
der nur 15 Grade weiter nach Weſten oder Abend wohnt 
als wir, zählt erſt 11 Uhr, wann es bei uns ſchon 12 Uhr 
ſchlaͤgt. Wenn man daher mit einer richrig gehenden Uhr 
eine große Reife gegen Oſten oder Weſten unternimmt; fo 


laßt ſich mit Huͤlfe dieſer Uhr, wenn fie nie ſtill ſteht, und 
nirgends auf's Neue nach der Sonne gerichtet wird, al⸗ 
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kenthalben beſtimmen, wie viel Grade oder Meilen man 
von dem Orte, wo man abgegangen iſt, zuruͤck gelegt hat. 
Wuͤrde man alſo z. B. eine Uhr zu Philadelphia nach der 
Sonne geſtellt haben, ſo an auch an allen Orten eben die 


1 


Stunde und Minute zeigen, welche jede audere richtig gehende 
Uhr in Philadelphia zeigt, man mag mit ihr gegen Oſten oder 


Weſten, geſchwind oder langſam, zu Waßer oder zu Lande fort 
gereiſt ſeyn. Geſetzt nun, es koͤnnte ſich einer in Philadelphia 
einſchiffen, um in gerader Linie nach der Kuͤſte von Afrika zu 
ſegeln, welches bekanntlich von ihm aus dſtlich liegt, und er | 
faͤnde, daß feine Uhr irgend wo 4 ganze Stunden ſpaͤter zeigte, 
als die Uhr des Capitains, die eben nach der Sonne gerichtet 
worden iſt; ſo weiß er augenblicklich daß er 4 mal 15 Grade 
oder 60 Meilen von Philadelphia nach Oſten hin, zuruͤckgelegt 
hat. Zeigt in der Folge ſeine Uhr 12 mal 15 Grade; ſo iſt 
er 12 mal 15 Grade gegen Oſten fortgeruͤckt, und hat folglich, 
wenn er durch Afrika haͤtte hindurchſegeln koͤnnen, die halbe 
Erdkugel umſchifft. Wuͤrde er ferner in ohngefaͤhr gerader 
Richtung feine Seefahrt verfolgen Tonnen, und endlich auf 
ſeiner Uhr um 24 Stunden zuruͤckbleiben; ſo waͤre er um die 
ganze Erdkugel von Weſten nach Oſten herum gekommen, und 
haͤtte alſo waͤhrend ſeiner ganzen Reiſe gleichſam einen Tag 
verloren. Dies erklaͤrt zugleich, warum diejenigen Schiffer, 
welche wirklich um den Erdball herum geſegelt ſind, bei ihrer 
Ruͤckkehr in der That einen Tag zu wenig in ihrem Calender 
gezählt haben. Hieraus folgt aber auch, daß man auf einer 
entgegen geſetzten Reiſe um die Welt, von Oſten nach Weſten, 
gleichſam einen Tag mehr als diejenigen haͤtte, welche zuruͤck 


geblieben ſind. 


Alle dieſe Erſcheinungen beweiſen unſern Leſern unwiderleg⸗ 
lich, daß die Erde ſich um ſich ſelber dreht, und waͤhrend die⸗ 
fer Umwaͤlzung ihre Oberfläche beſtaͤndig eine neue Lage gegen 
die Sonne erhält, wodurch eben der unaufborliche Wechſel von 
Tag und Nacht hervorgebracht wird. Die Sonne aber be 
hält dabei unbeweglich ihren Standpunkt am Himmel. Ein 
Menſch, welcher am Aequator, oder auf der Mitte der Erde 
ſtaͤnde, und von da aus, rings herum, den Erdball mit eben 
derſelben Schnelligkeit gegen Oſten hin umlaufen koͤnnte, mit 
der ſich die Erde um ſich ſelber bewegt, alſo wie dieſe , 400 
Meilen in einem Tage zuruͤcklegte, wuͤrde die Sonne nie 
auf und nie untergehen ſehen, ſondern ſtets ſenkrecht über 
ſich am Himmel haben. Ein neuer und augenſcheinlichen 
Beweis, daß die Bewegung der Sonne und aller uͤbrigen Ge⸗ 


ſtirne des Himmels, die wir täglich mit unſern Sinnen wahr⸗ 
eben, keine wirkliche, ſondern nur eine ſcheinbare Bewegung | 


| 
| 


N 
| 
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iſt. Wie könnte die Sonne ſenkrecht uͤber dem Haupte eines 
Menſchen, oder über irgend einem andern Punkte ſtehen blei⸗ 
ben, wenn fie in dieſer oder jener Richtung ſich wirklich am 
Himmel beſtaͤndig fortbewegte. Wir geben dieſe Frage 
denen zu beantworten, die eine Sache, oder eine Wahrheit oft 
blos darum verwerfen, weil ſie entweder nichts davon wißen, 
oder fie nicht begreifen koͤnnen. 


Eintheilung der Erde. 


Schon ſehr fruͤhe fanden es die Aſtronomen und Mathema⸗ 
tiker durchaus nothwendig, die Oberflaͤche unfrer Erdkugel 
durch gewiße Linien, Punkte und Kreiſe abzutbei⸗ 
len. Es bedarf kaum der Erinnerung, daß auch dieſe Abthei⸗ 
lungen auf der Erde nicht in der Wirklichkeit, ſondern 
nur in Gedanken, oder in der Vorſtellung gemacht werden 
koͤnnen. 

Um eine ſolche mathematiſche Beſchreibung der Erde deut⸗ 

lich zu machen, hat man kuͤnſtliche Erdkugeln im Kleinen ver⸗ 
fertigt, worauf jene Punkte, Linien und Kreiſe angebracht und 
verzeichnet ſind. Eine aͤhnliche kuͤnſtliche Erdkugel finden 
unſre Leſer unter der Nummer 4. Wir wollen ſie kuͤrzlich er⸗ 
| klaͤren. 
An der Oberflaͤche derſelben ſind 2 Stellen oder Punkte, 
von denen wir bereits bemerkt haben, daß ſie eingedruͤckt oder 
abgeplattet ſind. Sie ſtehen einander von unten nach oben, 
oder, wenn man will, auch von oben nach unten, entgegen. 
Sie heißen Pole oder Angelpunke. Der eine liegt im 
Suͤden, der andere im Norden; daher die Benennung Nord⸗ 
pol und Suͤdpol. d 

Zwiſchen dieſen beiden Polen denke man ſich eine Linie, 
die gerade durch den Mittelpunkt der Erde, alſo von einem 
Pole bis zum andern geht; ſo hat man die ſchon oft erwaͤhnte 
Erdaxe, um welche ſich der ganze Erdkoͤrper täglich einmal, 
von Morgen gegen Abend umwaͤlzt. 

Irgend eine kuͤnſtliche Kugel, die an 2 entgegen geſetzten 
Seiten etwas platt oder eingedruͤckt, und durch deren Mittel⸗ 
punkt ein Draht gezogen waͤre, ſtellt die Umwaͤlzung der Erde 

und jedes andern Weltkoͤrpers deutlich von. Wenn man diefe 
künſtliche Kugel nun um den Draht herum dreht; fo kann 
man ſagen: die kuͤnſtliche Kugel drehe ſich um ihre Axe, d. d. 


um den Draht herum, der durch ihren Mittelpunkt von einen 
Ende bis zum andern gezogen worden iſt. 

So dreht fi ch die Erde, und jede andere Himmelskugel 1 
ſchneller oder langſamer, in längerer oder kuͤrzerer Zeit, nn 
die Lini e, die man in Gedanken durch ihren Miel 
punkt von einem Pole bis zum andern gezogen hat. | 

Um jede Kugel kann man verſchiedene Kreiſe ziehen, und 
zwar nach verſchiedenen Richtungen, auch fo, daß fie ſich queen 
durchſchneiden. Die Aſtronomen und Mathematiker ziehen 
auch in Gedanken viele Kreiſe um die Erdkugel, die man auf 
kuͤnſtlichen Abbildungen derſelben wirklich verzeichnet fin⸗ 
det. Auch die unfrige enthält fie. | 

Der merkwuͤrdigſte von dieſen Kreiſen läuft mitten um 
die ganze Eidkugel herum, und iſt in allen ſeinen Punkten ge⸗ 
nau ſo weit vom Suͤdpol, als vom Nordpol, entfernt. Dieſer 
Kreis heißt Mittellinie, oder ſchlechthin Linke, bes 
ſonders in der Sprache der Seefahrer. Sein lateiniſcher 
Name iſt Acquator, (Gleich er.) Er theilt die Erdkugel 
in 2 gleiche Theile, in die noͤrdlichee und fuͤdliche 
De Seinem Umfange nach iſt dies der größte Kreis | 


\ 


Zwiſchen ihm und jedem der beiden Pole finden un⸗ 
fre Leſer, wenn ſie die Abbildung betrachten, mehrere andere 
Kreiſe angebracht, welche alle in gleicher Richtung mit dem 
Aequator um die Erde herum laufen, aber immer klei⸗ 
ner im Umfang werden, je näher fie an die Pole hinkom⸗ 
men und ſich zuletzt ganz in dieſelben verlieren. Sie 
heißen Parallelkreiſe (mit dem Aequator gleiſch⸗ 
laufende Kreiſe.) 

Wenn unſre Leſer von der Mittellinie an nach dem Nord⸗ 
pele zu 23 Grade zählen, und ſodann wieder eben fo viel 
vom Aequator nach dem Suͤdpole hin, fo kommen fie auf die 
2 merkwuͤrdigſten von dieſen Parallelkreiſen, bekannt unter dern 
Namen Wendekreiſe. Sie haben alſo ihre Lage zu 
beiden Seiten des Aequators, einer nördlich, der andere ſuͤdlich, 
und in gleich weiter Entfernung. Jener, auf der noͤrdlichen 
Hälfte der Erdkugel, iſt der Wendekreis des Krebſes; die- 
ſer, der auf der entgegen geſetzten Haͤlfte, im Suͤden liegt, der 
Wendekreis des Steinbocks, nach den beiden Sternbil⸗ 
dern, oder ſogenannten himmliſchen Zeichen dieſes Namens. 
Bis zu ihnen, und weiter nicht, entfernt ſich die Sonne vom 
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Accuator auf ihrem ſcheinbaren Lauf um die Erde. Wie der 
durch die verſchiedenen Jahrszeiten hervorgebracht werden, 
und gegenſeitig mit einander abwechſeln, je nachdem die Son⸗ 
ne in den noͤrdlichen oder ſuͤdlichen Wendekreis tritt, haben 
wir bereits in der erſten Abtheilung (Sub. No. 5, A.) unfern 
Leſern mitgetheilt. 
Zwei andere Parallelkreiſe, welche von beiden Polen nur 
234 Grad abſtehen, und folglich bedeutend kleiner find als die 
Wend ekreiſe, nennt man Polarkreiſe. Der eine, welcher 
en Norden liegt, iſt der noͤrdliche, der andere, den unfre 
Leſer im Suden bezeichnet finden, der ſuͤdliche Polarkreis. 


ij Außer dieſen Kreiſen, denen man die beſondere Benennung 
Wendekreiſe und Polarkreiſe gegeben bat, ziebet 
0 man in Gedauken noch mehrere andere, welche ebenfalls in 
gleicher Richtung mit dem Aequator um die Erdkugel laufen, 
und ſchlechthin Parallelkreiſe oder Breitenzir⸗ 
kel genannt werden. 


Diejenigen Kreiſe aber, welche aus dem Nordpol, uber 
die eine ee der Erdkugel, durch den Aequator, bis zu 
dem Suͤdpol, und dann von dieſem auf der andern Haͤl fte, 
durch den Aequator wieder bis zum Nordpol zuruͤckgezogen 
werden, haben den Namen Meridiane oder Mittags⸗ 
kreiſe erhalten. 
UAUnter dieſen giebt es gleichfalls z wei, welche beſondere 
. fuͤhren. Sie durchſchneiden beide Pole und den 
Aequator in den Nachtgleichen und Sonenſtillſtandspunk⸗ 
ten, und heißen Coluren. Der erſte, welcher den Punkt 
beruͤhrt, wo ſich der Aequator und die Ekliptik durch⸗ 
ſchneiden, wird Colur der Tag⸗ und Nachtgleichen 
der zweite aber, welcher durch die beiden einander Ne 
ſtehenden Sonnenſtillſtandspunkte geht, Colur der So mes 
n enwen den genannt. 
Saͤmmtliche Kreiſe nun, welche unſre Leſer auf der 
| Abbildung der kuͤnſtlichen Erdkugel, (von der ſie die hintere 
Seite ſich denken müßen,) gleichſam wie ein Netz, in den ans 
gezeigten verſchiedenen Richtungen rings um die Erde bermm 
bezeichnet finden, werden . Beſtimmung der geographiſ ben 
Länge und Breite eines Orts gebraucht. 
Die geographiſche Breite eines Orts auf der Erde, ift 
ſeine Entfernug vom Aequator, noͤrdlich oder ſüd⸗ 


* 
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ag 


lich, gegen die Pole hinauf. Die Lange hingegen wird um 
die ganze Erdkugel herum, von Weſten nach Oſten ge, 
zaͤhlt. | 
Ein jeder dieſer Kreiſe wird, wie alle andere Kreife, fie moͤ 
gen klein oder groß ſeyn, in 360 gleiche Theile oder Grade 
etheilt, wovon jeder 15 geographiſche Meilen enthält, in ſo 
1 7 man nemlich den groͤßten Kreis dabei annimmt. | 
Nach dieſem Maaßſtabe werden die Grade des Aequators, 
welcher zu den größten Kreiſen der Erde gehört, beftimmt. | 
Jeder Grad des Aequators hat genau 15 geographiſche Mei⸗ 
len. Je kleiner aber der Umfang eines Kreiſes iſt, deſto klei⸗ 
ner fallen auch die Theile oder Meilen der Grade aus. Dies 
iſt beſonders bei den Parallelkreiſen zu merken, die 
gegen die Polpunkte hin, immer mehr an Umfang verlieren 
und kleiner werdrn. 
Die Grade der Mittagskreiſe oder Meridiane hingegen, 
find ſich alle gleich, für jeden werden 15 volle geographiſche 
Meilen gerechnet, obgleich man weiß, daß ſie eigentlich etwas 
kleiner ſind, als die meiſten Parallelkreiſe, indem die Erde an 
beiden!? Polen, durch welche ſie gezogen werden muͤßen, | | 
oder eingedruͤckt iſt. j 
Da jeder Mittagskreis 360 Grade im Ganzen hat, ſo hat 
der halbe, von Pol zu Pol, auf jeder Haͤlfte der Erdkugel 
180 Grade, und der vierte Theil deßelben, der von einem Pol 
nur bis an den Aequator reicht, 90 Grade. Man zaͤhlt alſo | 
vom Aequator bis zu einem der beiden Pole nicht mehr als 
90 Grade, und dieſe ſind es, welche man die Grade der 
Breite nennt. Ein Ort, welcher unter dem Aequator 
felbſt liegt, hat gar keine Breite. Ein Ort aber der 16 Mei⸗ 
len, oder einen Grad gegen einen der Pole hinauf liegt, 
befindet ſich unter dem erſten Grad der Breite. Liegt Dies 
fer Ort über dem Aequator, nach dem Nordpol zu, ſo 
nennt man feine Breite nördlich, im andern Falle hingegen, 
wenn er unter dem Aequator, nach dem Suͤdpol zu 
u ift feine Breite, oder ſein Abſtand vom „ RR | 
lic. | 
Wuͤrde man alfo z. B. hören, daß diefe oder jene Stadt ci⸗ 
ne noͤrdliche Breite von 40 Grad haͤtte, ſo wuͤrde man damit 
anzeigen wollen, daß ſie um ſo viel Grade vom Aequator 
nördlich abſteht. Stuͤnde einer, gerade im Norden, auf dem 
äußerfien Ende der Erdkugel, den man Pol punkt nennt; 


U 
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fe kdunte man von ihm ſagen, daß er 90 Grade nördlich) vom 
Aequator entfernt ift, oder unter dem 90ſten Grade nördlicher 
Breite ſich befindet, welches die hoͤchſte Breite iſt, die man auf 
dem Erdball erreichen kann, die aber noch nie von einem Sterb⸗ 
lichen erreicht worden iſt, weil ewige Eismaßen den Zugang 
dahin bis jetzt noch immer verhindert haben. Da die Breite 
eines Ortes vom Aequator an, gegen die Pole hin berechnee 
wird, fo heißt auch die Breite eines Ortes zuweilen die Pol 
höhe deßelben. 

Aus dem bisher Geſagten erhellet alſo, daß die Breite 
der Oerter auf der Erde, wie auf jeder andern Himmelskngel, 
vom Aequator an gegen Norden oder Suͤden hin gemeßen 
werde; die Laͤnge der Oerter zaͤhlt man dagegen um die 
ganze Erdkugel herum von Weſten nach Oſten. 

Es iſt vollig willkuͤhrlich, auf welchem Punkte des Acqua⸗ 
tors oder der Parallelkreiſe man ſich den erſten Laͤngen⸗ 
grad denken will, von dem man auszugeben wuͤnſcht, um 
die Länge eines Ortes zu beſtimmen. Am Aequator aber, 
oder an den Parallelkreiſen werden die Grade der Lange ab 
gezählt. 5 

Da nun der Aequator, und jeder Parallelkreis in 880 gleiche 
Theile oder Grade getheilt wird, ſo folgt, daß man von e⸗ 
ſten nach Oſten um die ganze Erdkugel herum 360 Grade 
der Laͤnge zaͤhlen kann. Bisweilen wird aber auch in dieſer 
Hinſicht die Erde in 2 gleichen Haͤlften ſich gedacht, in wel⸗ 
chem Falle man 180 Grade der Laͤnge gegen Oſten, und eben 
ſo viel gegen Welten zählt. Daher erklären ſich auch die Ans: 
delicke oͤſtlich e und weſtliche Laͤnge. 

Die Breiten und Laͤngen, durch welche die Lage eines Orrs 
der Erde, z. B. einer Stadt, oder einer Inſel im Meere genau 
beſtimmt oder angebeben wird, ſind hiernach von der aͤußerſten 
Wichtigkeit. 
Man denke ſich die ungeheure Fläche der Erdkugel von 9 
Millionen 281,916 Quadratmeilen, und man wird ſich vor⸗ 
ſtellen konnen, welchen Schwierigkeiten es unterworfen ſeyn 
müßte, von irgend einem Orte der Erde ſeine Lage anzugeben, 
und ihn aufzuſuchen, wenn man nicht Wege oder Huͤlfsmittel 
hatte, genau der Länge und der Breite nach, den Punkt oder 
die Gegend zu beſtimmen, die er auf der unermeßlichen Ober⸗ 

fläche der Erde einnimmt. 
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Auf dein Meere zeigt ſich die Nothwendigkeit Diefer Be⸗ 
ſeimmung am allermeiſten. Noch immer finden die Seefah⸗ 
rer, wenn ſie den Ocean durchſchiffen, hie und da einzelne zer⸗ 
ſtreut liegende Inſeln, die oft in ſehr großen Entfernungen vom 
feſten Lande liegen. Wuͤßte nun der Seefahrer nicht durch 


Angabe der geographiſchen Laͤnge und Breite, die Lage ſolcher 
Inſeln auf der Charte richtig zu beſtimmen, oder anzugeben 
pie weit fie oͤſtlich oder weft lich, nördlich oder ſüdlich vom 
Heyuator liegen, wie wollte er fie in der Folge der Zeit wieder 
Fuden, oder wie dürfte ein anderer, Ber ſie ebenfalls — | 
wollte, ze ſichere Hoffnung ſich machen, eine ſo entfernt lie⸗ 


gende Inſel, die auf der weiten Meeresfläͤche nur als ein klei⸗ 


ner Punkt hervorragt, zu erreichen? Iſt aber die Länge und 
Breite, alſo die Lage einer Juſel, die im großen Weltmeere 
gleichſam wie verſteckt iſt, durch den Entdecker genau angege⸗ 
ben, ſo ſteuert der erfahrne Schiffer, ob er gleich diefe Gegen: \ 


den des Meeres noch nie beſucht hat, mit Zuverſicht darauf 


los, und findet ſich nie in feiner Erwartung getaͤuſcht. 


Ju dem unermeßlichen Ocean, welcher ſonſt auch die 
Südfee genannt zu werden pflegt, liegt fern von allem Lau⸗ 
e und von andern Inſeln, in einſamer Stille, die Oſter in 
el. Sie ward vor Cooc zufällig von einem andern Ser 
fahrer endeckt, urd von dieſem ihre Lage richtig beſtimmt, und 
auf der Charte verzeichnet. Cooc fteuerte bei feiner Unter⸗ 
ſuchung des Suͤdmeers gerade auf dieſe Inſel zu, und fand ſie 


ohne Mühe. 
Zonen der Erde. 


Da die Erdoberfläche, wegen der kugelfoͤrmigen Geſtalt der 
Erde, keine ebene Fläche ſeyn kann, folglich nach allen Rich⸗ 


tungen bin ſich abründen, und in eben demſelben Ver⸗ 


haltniße immer riefen oder abgekehrter von der Sons 


ne ſiehen muß; ID werden auch nicht alle Theile der Dberfläche 
der Erde auf gleiche! Weiſe oder in gleichem Grade von ihr 


erleuchtet und erwärmt. 


Je weiter ein Land von der Mitte der Erde, 9 5 vom ‚Yes | 


anator abliegt, deſto ſchiefer fallen die Sonnenſtrahlen auf 
daßelbe; und deſto kaͤlter iſt es in der Regel. 


Am 1 iR. es am waͤrmſten, weil hier die Sonnen 


kablen. gerade oder ſenkrecht fallen. An den beiden aͤußerſten 


Erden der Erde, an den Polen, iſt die hoͤchſte Kälte, 


a 


Nauf dieſe Sheng gründet ſich die Abtheilung der Erd⸗ 
| oberfläche in gewiße beſondere Striche, die man Erdſtriche, 
Erdguͤrtel, oder auch Zonen nennt, ein Wort, welches 
im Griechiſchen Gürtel bedeutet. 
Es find deren überhaupt drei: 
1. Die heiße Zone. 

2. Die gemaͤßigte Zone. 

8. Die kalte Zone. i e 

Die heiße Zone begreift a ich in ſich, welcher 
an beiden Seiten des Aequators, 233 Grad, noͤrd lich oder 
fuͤd lich, zwiſchen den Wendekreiſen, liegt. Sie reicht, wie 

ein Guͤrtel, um den ganzen Erdball herum; wird alſo in ihrer 
Mitte vom Aequator durchſchnitten. 

Da jeder Wendekreis, bis zu welchem die heiße Zone ſich 
erſtreckt, 233 Grad vom Aequator abſteht, fo beträgt die ganze 
Breite der mittlern oder heißen Zone 47 Grade, oder 705 ge= 
ographiſche Meilen; und ihr Flaͤcheninhalt wird daher auf 
35 Millionen Quadratmeilen beſtimmt. 

In dieſer Zone fallen die Sonnenſtrahlen faſt immer und 
überall ſenkrecht oder gerade. Daher verdient fie mit Recht 
den Namen heiße Zone. Indeßen iſt auch hier die Hitze 
nach Beſchaffenheit der Laͤnder ſehr verſchieden. Am bren⸗ 
zendſten iſt ſie in den Sandwuͤſten des weſtlichen Afrikas; ſehr 
gemaͤßigt auf den Inſeln des Südmeers und in Peru. Hier 
giebt es Berge, die ſelbſt unterm Aequator, bei ſenkrecht her⸗ 
abfallenden Sonnenstrahlen, ihrer erſtaunlichen Hoͤhe wegen, 
noch mit Schnee bedeckt ſind. 
SZwiſchen den Wendekreiſen und Polarkreiſen, 
ebenfalls noͤrdlich und ſuͤdlich auf beiden Seiten vom Aequa— 
tor, befindet ſich die zweite oder gemaͤßigte Zone. 
Beide, die noͤrdliche ſowohl als die füdliche, enthalten jede 48 
volle Grade, oder 645 geographiſche Meilen. Zu den Bewoh— 
nern der noͤrdlichen gemaͤßigten Zone gehoͤren auch wir. 
An keinem Orte der gemaͤßigten Zone fallen die Sonnen⸗ 
ſtrahlen jemals ſenkrecht nieder, daher ſie auch auf beiden 
Halbkugeln ein ſehr ungleiches Clima hat. Schon dicht an 
den ee wo dieſer Erdſtrich ſeinen Anfang nimmt 
fallen die Sonnenſtrahlen etwas ſchiefer; und je weiter hinauf 
gegen die Pole, deſto mehr nimmt ihre ſchraͤge Richtung zu, 
und deſto ungleicher wird das Clima, oder die Beſchaffenheit 
der darin herrſchenden Waͤrme und Kaͤlte. 
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Die dritte oder kalte Zone begreift diejenigen Theile 
der Erdoberfläche in ſich, die auf beiden Halbkugeln, zwiſchen 
den Polen und der gemaͤßigten Zone liegen. Sie er⸗ 
kp ih, von dem hoͤchſten Polpunkte an gerechnet, noͤrd⸗ 

lich und ſuͤdlich gegen den Aequator hin 233 Grad, 
oder 8525 geographiſche Meilen. Sie zeigt ſich im Norden 
und Suͤden als eine zirkelfoͤrmige Flaͤche, in deren Mittelpunkt 
die Pole der Erde ſind. An Umfang iſt ſie weit kleiner als 
die gemaͤßigte und heiße Zone. Ihr ee betraͤgt auf 
jeder Seite der Halbkugel nur 385,000 Quadratmeilen. Hier 
erreicht die Kälte ihre hoͤchſte Hoͤhe, indem die Sonnenſtrah⸗ 
len, ihrer ſehr ſchraͤgen Richtung wegen, faſt gar keine Wirkung 
mehr außer n. 
N 
1 


Nur in der noͤrdlichen kalten Zone giebt es noch feſtes 
Land, das bewohnbar iſt, obgleich die Natur hier zu erſtarren 
beginnt, und weder Getraide noch Baͤume; ſondern nur 
Mooſe, Flechten, und einiges Geſtraͤuch hervorbringt. In der 
ſuͤd d lichen kalten Zone erſcheint die Natur noch in einem weit 
ärmern Gewand. Alles iſt dort Meeresfläche, die mit ewi: 
gem unzugaͤnglichen Eis bedeckt iſt. 

Aus dieſer Abtheilung der Erdoberfläche in 3 verſchieden 
Hauptzonen gehe hervor, daß man biefelben wieder in 6 klei⸗ | 
nere und gleiche theilen koͤnnte, wovon s auf die nördliche und | 
3 auf die ſuͤdliche Hälfte der Erdkugel kaͤmen. Wirklich wird 
auch gewöhnlich dieſe letztere Abtheilung im Reden und Schrei- 
ben gebraucht. Man hört oder lieſt fehr oft: nördliche 
kalte, gemaͤßigte, heiße Zone; und fo umgekehrt; und bezeich⸗ 
net dabei immer die Haͤlfte einer ganzen Zone, nach Norden 
oder Süden hin. | 

Bei Andern findet man wieder eine etwas verſchiedenere 
Abtheilung, indem ſie zwar auch 2 gemaͤßigte und 2 kalte Erd⸗ 
ſtriche annehmen, die heiße Zone aber nur als einen Erd⸗ 
ſtrich zu betrachten pflegen. Unſte Leſer haben die Freiheit 
die eine oder andere zu waͤhlen; jede iſt brauchbar und rich⸗ 
tig. 
Wenn man die Oberflaͤche der Erde in 1,000 gleiche Thei⸗ | 

le theilt, und 8 Hauptzonen zu Grunde legt, fo ergiebt ſich 
in Hinſicht ihres Umfanges folgendes Verhaͤltniß: 
Die heiße Zone hat 398 
die gemaͤßigte“ 3 Chi Theile. 
die all 80 ER 


| 
| 
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Die Jahrszeiten der Erde. 


Dieſe find, ihrem Namen nach, und der Zeit ihres Anfanges 
und ihrer Dauer, unſern Leſern aus der erſten Abtheilung die⸗ 


ſes Werkes bekannt. Was wir hier, unſerm Verſprechen ge⸗ 
maͤß, von ihnen nachzuholen haben, bezieht ſich blos auf die 
große Verſchiedenheit, die man unter ihren wahrnimmt. 


Ihre gewoͤhnliche Abtheilung in Fruͤhling, Sommer, 


Herbſt und Winter, laͤßt ſich nur auf einen gewißen 


Theil der Oberflaͤche der Erde anwenden; für alle übrigen 


waͤre ſie voͤllig unrichtig. 


Wenn daher die Rede von vier regelmäßig abwechreln- 


den Jahrszeiten iſt; ſo muͤßen wir uns merken, daß ſich dieſe 
nur in einem Theil der Erde finden laßen, nemlich in der g e= 


maͤßigten Zone, und zwar eigentlich nur in jenen Gegen— 
den, die um mehrere Grade von den Wendekreiſen, oder von 
dem heißen Erdſtrich entfernt liegen. 

Je hoͤher man von den Wendekreiſen gegen die Pole hinauf 


kommt, deſto ungleicher und groͤßer iſt der Unterſchied der 


Jahrszeiten, die Hitze nimmt ab, die Sommer werden dadurch 
kuͤrzer und die Winter laͤnger, bis endlich unter den Polen 


ſelbſt ein ewiger Winter eintritt. Die etwas niedriger lie- 


genden Polarlaͤnder, haben weder Fruͤhling noch Herbſt. Auf 


den Winter folgt ſogleich der Sommer. 


Eben fo unmerklich wird die Abwechslung der Jahrszeiten, 


je naͤher eine Gegend gegen den Aequator hin liegt, innerhalb 


der heißen Zone. Hier herrſcht, des Standes der Sonne we— 


gen, faſt uͤberall ein ewiger Sommer, der in manchen Laͤndern 
unertraͤglich ſeyn wuͤrde, wenn nicht ſtarke, lang anhaltende 


Regenguͤße eine kuͤhlere Witterung herbei braͤchten. In einiger 
Hinſicht koͤnnte man daher immer ſagen, daß es in der heißen 


Zone zwei Jahrszeiten gaͤbe; den brennenden Sommer und 
die erfriſchende Regenzeit, und wir muͤßen die Guͤte und Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers bewundern, die ſich in dieſer Abwechslung 


ſo deutlich ausſpricht. Gerade, wann die Bewohner dieſer 
Laͤnder die Sonne ſenkrecht uͤber ihrem Scheitel haben, und felt 
vor Hitze verſchmachten muͤßten, ſammeln ſich uͤber ihne 

ungeheure Wolkenmaßen, die lange Zeit hindurch ihre Waßer 
auf ſie herabſchuͤtten, und ſi e vor der Hitze der Sonnenſtrahlen 
ſchuͤtzen. Uebrigens iſt in dieſem Erdſtriche die Natur in 
immerwaͤhrender Thaͤtigkeit. Alle Arten von Pflanzen ge: 
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deihen auf ihm zu einer ungewöhnlichen Größe, Kraft und 
Schoͤnheit. Der Landmann hat jedes Jahr eine doppelte 
Aerndte. Indeßen ſind die Gegenden innerhalb dieſer Zone 
nicht alle gleich lieblich und angenehm, ſondern manche, der 
außerordentlichen Hitze wegen, faſt unertraͤglich. In andern 


werden die Einwohner, fehr häufig von allerlei Inſekten geplagt, 


und von manchen, die koͤdtliches Gift mit ſich führen, oft ge⸗ 
faͤhrlich verwundet. Es ſcheint beinahe, als ob diejenigen 
Laͤnder, wo eine relmaͤßige Jahrszeit Statt findet, dem Men⸗ 
ſchen am zutraͤglichſten waͤren. Man kann auch im Ganzen an⸗ 
nehmen, daß die Bewohner der gemaͤßigten Zone mehr koͤrperliche 
Staͤrke, Ausdauer und Thaͤtigkeit beſitzen, als jene der heißen, 
welche durch den Ueberfluß, den die uͤppige Natur um fie her 
ſchafft und verbreitet, ſehr leicht zur Traͤgheit und einem mehr 
finnlichen als geiſtigen Leben herabſinken. Wir werden im 
folgenden Abſchnitte unſre Leſer auf die eigentliche und erſte 
Urſache aufmerkſam machen, wodurch die Abwechslung und 
Verſchiedenheit der Jahrszeiten hervorgebracht wird. Außer 


dieſer Haupturſache richten ſich dieſelben aber auch nach der 


Lage und Beſchaffenheit der Laͤnder. Es kommt 
hier viel auf Boden, Gebirge, Winde, Naͤhe und Entfernung 


von Seen und Meeren an. Daher bemerkt man oft in einzel⸗ 
nen Laͤndern, unter einerlei Zone, die verſchiedenartig⸗ 
ſten Jahreszeiten, ſo daß es in der einen Gegend waͤrmer oder 
kaͤlter, naͤßer oder trockener iſt; obgleich man darum nicht ſa⸗ 
gen kann, daß dadurch eine voͤllige oder allgemeine Veraͤnde⸗ 
rung der herrſchenden Jahrszeit der Zone ſelbſt bewirkt, d. h. 


Sommer in Winter, oder Winter in Sommer verwandelt 


werde. 


ſten Ländern, die in der gemäßigten Zone liegen, im Anfang 
des Decembers ein; dauert aber nur in der Regel bis zu Ende 
des Januars. Im Februar ſtellt ſich eine durchgaͤngig ver⸗ 


ſchiedene Witterung ein, die fo unbeſtimmt iſt, daß ſie oft in 
einem Tage 5—6 Mal ſich verändert. Im März treiben die 


Baͤume Bluͤthen, und nach der Mitte des Aprils tragen ſie be⸗ 
reits ausgewachſene Früchte. Trauben werden in einigen 
Gegenden oft ſchon gegen die Mitte des Juny reif, und in 
andern Laͤndern von derſelben noͤrdlichen Breite werden ſie erſt 
im September oder October genießbar. Diejenigen Gegen⸗ 


In den Staaten des nördlichen Afrikas, längs der Kuͤſte 
des mittellaͤndiſchen Meeres, tritt der Winter, wie in den mei⸗ 
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den Nordamerikas, welche dem Aequator eben fo nahe liegen, 
als Italien, unterſcheiden ſich in Anſehung ihrer Jahrszeiten 
von letzterm Lande ſehr merklich. Einige derſelben ſind noch 
mit Eis und Schnee bedeckt, waͤhrend die Bewohner Italiens 
auf lachenden Fluren ſich freuen, und die mildeſte Luft ein⸗ 
athmen. Die Dauer und Verſchiedenheit der Jahrszeiten 
laͤßt ſich zuweilen ſchon in weit kleinern Strecken Landes be— 
obachten. Nahe um Philadelphia herum, auf 15—20 engli⸗ 


ſche Meilen hin, machen Fruͤhling und Sommer ihre willkom— 


mene Erſcheinung um wenigſtens 10— 11 Tage fruͤher, als 
z. B. in jenen Gegenden uͤber Reading, nach Hamburg, und 
durch die blauen Berge hin. 

Aehnliche mehr oder minder fuͤhlbare Verſchiedenheit in der 
Dauer und Beſchaffenheit der Jahrszeiten, wird in allen Zonen, 


die ſich um die Erde ziehen, ſowohl auf großen als kleinere 


Srecken Landes beſtaͤndig wahrgenommen, und dieſe Verſchie— 
denheit wird im Ganzen durch nichts anderes herbei gefuͤhrt, 
als durch die Lage und Beſchaffenheit der einzelnen 
Laͤnder ſelbſt. 

Dauer der Tage und Naͤchte. 

Auch hier findet in allen Theilen der Erde die größte Ver: 
ſchiedenheit Statt. Auf der Linie, oder unter dem Aequator, 
find die Tage und Nächte einander ſtets gleich, und jene, ſo⸗ 
wohl als dieſe, enthalten 12 Stunden. Die Daͤmmerung iſt 
hier kaum bemerkbar, ſo daß die Erde bald in Nacht ſich ver— 
huͤllt, wenn die Sonne nur wenige Minuten untergegangen, 


und eben ſo ſchnell wieder in den Tag tritt, wenn ſie aufge⸗ 
gangen iſt. 


Die Menſchen innerhalb der heißen Zone werfen jaͤhrlich 2 


Mal gar keinen Schatten, weil ihnen dann die Sonne gerade 


oder ſenkrecht uͤber dem Scheitel ſteht. Man heißt ſie in dieſer 
Hinſicht Schattenloſe. In der uͤbrigen Zeit werfen ſie 
nur einen kurzen Schatten, der nach Norden fällt, wann 
ihnen die Sonne im Süden, und nach Süden, wann ihnen 
dieſelbe im Norden ſteht. Dieſes Umſtandes wegen nennt 
man fie Doppelſchartige. Die Bewohner der Wende: 
e nur einmal im Jahre ſchattenlos, und nie doppel⸗ 

attig. 

Je weiter man ſich vom Aequator entfernt, deſto laͤnger 
und kuͤrzer werden die es und Nächte, So nimmt der 

2 
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laͤngſte Tag von einem Grade der Breite zum andern zu, bis 
er unter den Polarzirkeln, 233 Grade von den Polpunkten, 


24 Stunden lang wird. Hier, wo die gemaͤßigte Zone auf: 
hört, hat man alſo am kuͤrzeſten Tage die Sonne inner⸗ 
halb 24 Stunden gar nicht am Horizonte, folglich geht ſie am 
laͤngſten Tage in eben der Zeit auch gar nicht unter. Die 
Bewohner dieſer Erdgegenden koͤnnen mit Wahrheit ſagen, 
daß ſie einmal im Jahre gar keinen Tag, und einmal gar keine 


Nacht haben. 


Von dieſem Punkte an, weiter gegen die Pole, werden die 
Tage und Naͤchte betraͤchtlich ungleicher. Die Sonne geht 
Monate lang weder auf, noch unter. Erſt unter den Polen 
ſelbſt tritt wieder Gleichheit der Tage und Naͤchte ein. Dort 


dauert der laͤngſte Tag und die laͤngſte Nacht 6 Monate. 


Wir legen hier unſern Leſern eine Tabelle vor, aus welcher 
ſie erſehen koͤnnen, in welchem Verhaͤltniß die laͤngſten Tage, 
nach Breitengraden oder geographifchen Meilen, von denen 
15 auf einen Grad gehen, zunehmen. Die Minuten ſind die 
kleinern Theile eines Grades. Die Tabelle geht von dem Ae⸗ 


quator an bis an den Polpunkt. 


Tabelle. | 
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In eben demſelben Verhaͤltniß, in welchem der Tag auf 
der nördlichen Halbkugel gegen die Pole hin zunimmt, nimmt 
er auf der ſuͤdlichen ab, und fo wie er auf dieſer an Dauer ge⸗ 
winm, wird er auf jener kleiger. Der laͤngſte Tag im Nor⸗ 
den iſt der kuͤrzeſte im Süden, und der laͤngſte Tag im Süden 
der kuͤrzeſte im Norden. Wenn die Bewohner der nördlichen 
Hälfte des Erdballs, unter dem 67ten Grad nördlicher Breite, 
1 Monat Tag haben, ſo iſt es in allen Gegenden, welche un— 
ter eben demſelben Grade ſuͤdlich vom Aequator ab liegen, 1 


Monat Nacht, ꝛc. 


Der 6 monatliche oder halbjaͤhrige Tag unter dem Nordpol 
beginnt mit der Fruͤhlingsnachtgleiche, ohngefaͤhr 
den 21ſten März, wenn die Sonne wieder aus Suͤden zuruͤck— 


gekehrt iſt und den Aequator beruͤhrt; ſein Ende aber erreicht 
er am 23ften September, wenn wir Herbſtnachtgleiche 
haben. Alsdann hat ſich die Sonne auf ihrem ſcheinbaren 
Laufe von Norden nach Suͤden zuruͤckgewendet, und ſteht wie— 
der uͤber dem Aequator. : 


Stuͤnde einer unfrer Leſer auf dem nördlichen Polpunkte, 
etwa einige Wochen ehe dort der halbjaͤhrige Tag anfängt, 
ſo wuͤrde er ſchon zu dieſer Zeit die Sonnenſcheibe erblicken, 


allein nicht die wahre, ſondern nur ein Bild davon, eine 


Erſcheinung, welche durch die wunderbare Brechung der 


Sonnenſtrahlen im Luftkreiſe veranlaßt wird, vermoͤge wel: 
cher das Bild der Sonne uͤber den Horizont erhoben wird. 


Die wahre Sonne ſteht noch unter dem Horizonte. Erſt 


am Ziften März, wenn die Sonne wirklich den Aequator be: 
rührt, wuͤrde er die wahre Sonnenſcheibe ſehen, und uͤber— 
ſchwenglich fuͤr die Geduld belohnt werden, mit der er ſie er— 


wartet haͤtte. Denn von nun an wuͤrde ihm die Koͤniginn des 


—— 


»Man kann fih von der Wirkung der Strahlenbrechung im Luft⸗ 


kEreiſe einen ziemlich deutlichen Begriff machen, wenn man folgenden Ver⸗ 


ſuch anſtellt. 

Man lege ein Stuͤck Geld in eine auf dem Tiſch ſtehende Taße, und 
entferne ſich ſo weit von dem Tiſche, daß man nur noch uͤber den Rand 
der Taße, worin das Geld verborgen liegt, hinweg ſehen kann. In dieſer 
Entfernung bleibe man ſtehen, und bitte einen andern, die Taße allmaͤlig 
mit Waßer zu füllen. Man wird alsdann wahrnehmen, daß das Geld, 
wenn es auch gleich unveraͤnderlich in der Tiefe der Taße liegen bleibt, 
dennech zum Vorſchein kommt. Es iſt aber augenſcheinlich nicht das 
Geld ſelbſt, ſondern nur ein Bild deßelben, welches durch das im Waßer 
gebrrchene Licht in die Höhe gehoben wird, und nun dem Auge ſich zeigt. 
Nach demſelben Geſetze erfolgt auch obige Erſcheinung. 
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Himmels einen ſolchen prachtvollen Anblick gewaͤhren, den 


außer ihm, kein anderer Bewohner der Erde, ſich zu erfreuen 
haͤtte. Sie wuͤrde in Geſtalt einer großen feuerrothen glaͤn⸗ 
zenden Kugel, dicht an der Graͤnze des Horizonts, ſi ſich rings 


um ihn herum bewegen, alle 24 Stunden ſich immer mehr 
empor heben, und gleichſam in Schraubengaͤngen um den gan⸗ 
zen Himmel laufen, bis ſie endlich nach 3 Monaten ihren 


hoͤchſten Standpunkt am Himmel erreicht hätte, und von dies 
fer Zeit an, wieder auf dieſelbe Weiſe ruͤckwaͤrts liefe, und aber⸗ 
mals, nach dem Tage der Herbſtnachtgleiche ſich ihm enzoͤge, 


oder unter den Geſichtskreis hinab ſaͤnke, um daßelbe erhabene 


und prachtvolle Schauſpiel auf dem Pol der ſuͤdlichen Haͤlfte 


der Erde zu wiederholen. 


Aber auch jetzt, wie zuvor, wuͤrde ihm einige Wochen hin⸗ 


durch das durch die Strahlenbrechung zuruͤckgeworfene Bild 
der Sonne noch ſichtbar bleiben. Verſchiedene Nebenum⸗ 


ſtaͤnde würden die Schönheit jener wundervollen Erſcheinung | 
ungemein erhöhen. Auch der Mond, fo oft er fichtbar wäre, 


würde rings um ihr herumlaufen und mit ihm alle ſichtbaren 
Geſtirne, die auf dieſem Punkt der Erde dem Beobachter nie 
untergehen. Denn dort uͤberſieht man die ganze Halbkugel 
des Himmelsgewoͤlbes; mithin alle Sterne deßelben bis zum 


Aequator hin, aber von denen, die jen Feigs deßelben 
am Himmel leuchten, keinen einzigen mehr. Der Beobachter 


auf dem Nordpol hat alſo die ganze nördliche, und der 


auf dem Suͤdpole die ganze ſuͤdliche Haͤlfte der hohlen 


Himmelskugel vor ſeinem Auge oder in ſeinem Horizont. 


Das zuruͤckgeworfene, oder vielmehr erhobene Bild der 
Sonne leuchtet uͤbrigens faſt eben fo ſtark, wie die wirklich auf- 
und untergehende Sonne ſelbſt. Dies iſt die Urſache, warum 


die halbjaͤhrige Nacht auf den Polen, ſowohl im Süden, als im 


Norden, um mehrere Wochen abgekürzt, und der halbjaͤhrige 


Tag daſelbſt um eben ſo viel verlaͤngert wird. Außerdem 
werden die Polnaͤchte, durch den Schein, welchen die unge⸗ 
heuren Schnee: und Eismaßen verbreiten, beſonders aber durch 
die haͤufigen und ſtark glaͤnzenden Nordlichter um ſehr 
vieles erhellt. 


Da in den Polarländern die Sonne ſcheinbar um den gan: | 


zen Geſichtskreis des Beobachters herumlaͤuft, fo folgt daraus, 


daß derſelbe hier ſeinen Schatten nach allen Weltgegenden ö 


werfen müßte, Er möchte ſich alfo wenden, wohin er wollte, 


en 


12d) Morgen, Mittag, Abend oder Mitternacht, fo würde er 
überall einen Schatten hinter ſich erblicken, und dieſer Erſchei⸗ 
zung wegen heißen die Bewohner dieſer Zone Um ſchat⸗ 
ete. 
Was uns nun noch in dieſem Abſchnitte zu bemerken uͤbrig 
steibt, iſt kuͤrzlich, die eigentliche und erſte Urſache anzugeben, 
vodurch die Abwechslung der Jahrszeiten und Ungleichheit 
ber Tage und Nächte bewirkt wird. Da es aber in dieſem 
Werke nicht unſre Abſicht iſt, die aſtronomiſchen Wahrheiten, 
vomit wir unſre Leſer bekannt machen, weitlaͤufig zu erklaͤren, 
o begnügen wir uns auch jetzt, ihnen im Allgemeinen zu bes 
erken, daß beide Erſcheinungen, von denen eben die Rede ge= 
veſen iſt, ihren Grund in der Richtung der Erde haben, wel 
che dieſe bei ihrer Bewegung um die Sonne annimmt. Die 
Are des Erdballs ſteht nemlich nicht in gleich laufender 
inie mit der Bahn ſelbſt, die er auf ſeinem Lauf um die 
Sonne beſchreibt; auch iſt die Erdkugel in ihrer Bahn nicht 
n einer ſolchen Stellung, daß der Nordpol gerade oben und 
der Suͤdpol unten waͤre, oder der eine Pol gerade gegen 
die Sonne, und der andere von ihr abgekehrt laͤge, ſondern 
hre Axe hat immer eine ſchiefe und ſchraͤge Richtung gegen 
die Ebene, oder den Weg hin, die fie jährlich durchlaͤuft. Dies 
er ſchiefen und ſchraͤgen Richtung der Erdaxe gegen die Bahn, 
auf welcher die Erde ſich bewegt, ſchreiben es nun die Aſtro⸗ 
nomen zu, und beweiſen es mit untruͤglicher, mathematiſcher 
Genauigkeit, daß in jenen Gegenden der Erdoberflaͤche, die 
zwiſchen dem Aequator und den Polen liegen, die Sonne, am 
Mittage, zu einer Jahrszeit in einem hoͤh er n —zu der ans 
ern aber in einem niedrigern Stande am Himmel ſich 
fortzubewegen ſcheint. Und da dies in jedem Jahre, in un— 
unterbrochener, immer wiederkehrenden Ordnung, wegen des 
jaͤhrlichen Erdlaufs um die Sonne, in jeder Gegend, erfolge: 
ſo entſtehe hieraus die regelmaͤßige Abwechslung der Jahrs⸗ 
zeiten, und in Verbindung mit der Umwaͤlzung der Erde um 
ſich ſelber, die Dauer und Ungleichheit der Tage und Nächte. 
An dem Tage, da wir jaͤhrlich Mittags die Sonne am 
hoͤchſten über unſerm Geſichtskreiſe erblicken, iſt bei uns der 
Anfang des Sommers und der laͤngſte Tag im Jahre. 
Wenn uns aber die Sonne am Mittage am niedrigſten 
erſcheint, beginnt der Winter, und dann haben wir den 
kuͤrzeſten Tag. Vom laͤngſten bis zum kuͤrzeſten 
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Tage verfließt regelmäßig ein halbes Jahr, und derſelbe | 
raum wieder von dieſem zu jenem. Mit dem Eintritt des 
Fruͤhjahrs und Herbſtes find Tage und Nächte ſich gleich. 

Durch die Abbildung No. 10. deren naͤhere Erklaͤrung wir 
uns noch vorbehalten, koͤnnen ſich unfre Leſer einen ſinnlichen 
Begriff von der a und ſchraͤgen Richtung der Erdaxe 
gegen die Bahn der Erde, ſo wie auch der verſchiedenen Lagen 
machen, in welche fie mit ihrer Oberfläche, auf ihrem jährlichen 
Umſchwung um die Sonne, gegen letztere zu ſtehen kommt. 


Die Ober flaͤche der Erde. | 


Die Oberfläche unſrer Erde, die 95 Millionen Quadratmei⸗ 
len betraͤgt, iſt nicht uͤberall von gleicher Beſchaffenheit. Ihr 
größter Theil iſt mit Waßer bedeckt, und nimmt nahe an 7 
Millionen Quadratmeilen ein. Saͤmmtliche Laͤnder enthalten | 
daher nur ohngefaͤhr 23 Millionen Quadratmeilen. 

Das feſte Land, auf welchem man mehr oder weniger 


lleßendes und ſtehendes Waßer findet, beſteht aus 
Bergen, Thaͤlern und Ebenen. 


Das Innere der Erde. 


95 . 

Von dem Innern der Erde weiß man wenig, oder eigentlich 
gar nichts. Wir kennen nur die Rinde oder Oberfläche, 
davon bis auf eine gewiße Tiefe, die ebenfalls wieder von ſehr 
ae e Beſchaffenheit iſt. Man ſtoͤßt beim Hineingra⸗ 
ben auf Erz⸗ Kohlen- und Salzgaͤnge ꝛc.; auf Gold und Sil⸗ 
deradern; Quellen, ganze Ströme, Fleinere und größere Seen, 
und unterirdische Höhlen, von denen einige fehr ausgedehnt 
ſind. 

An mehrere Stellen enthaͤlt fie eine Menge | 
Materien, welche, wenn fie in Gaͤhrung kommen, ſich gewoͤhn⸗ 
lich einen Ausgang an den Oberflaͤche der Erde ſuchen; da⸗ 
her die Entſtehung feuerſpeiender Berge. Es giebt 
auch waßerſpeiende Berge, z. B. auf der Inſel Island. 


Einige haben behauptet, daß die feſte Maße der Erde ſich 
nut bis auf eine gewiße Tiefe gegen ihren Mittelpunkt erſtrecke, 
und ſodann aller uͤbriger Raum im Innern der Erde mit Feu⸗ 
er angefuͤllt ſey. Spaͤterhin ſahe man aber wohl ein, daß kein 
gen liches Feuer im Innern der Erde fortbrennen koͤnne, 
weil es ihm an der noͤthigen Luft fehle. | 
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Eine allgemeine gewiße Wärme fcheint allerdings im Sit: 
nern der Erde verbreitet zu ſeyn, welche bis in gewißen Tiefen 
faſt unveraͤndert bleibt. Ob aber dieſe Waͤrme von einem 
unterirdiſchen oder Tentralfeuer herruͤhre, in 
welchem Falle es doch immer mehr zunehmen und um ſich 
greifen muͤßte, das iſt nicht auszumachen, weil es uns nicht 
vergoͤnnt iſt, auf betrachtliche Tiefen der Erde einzu⸗ 
dringen. Die größte Tiefe, die man in Bergwerken noch bat 
erreichen koͤnnen, macht noch nicht einmal den 6,000ſten Theil 
ihres Halbmeßers aus. Weit wahrſcheinlicher iſt es, daß die 
Waͤrme, welche durch das Sonnenlicht erzeugt werden ſoll, dem 
Innern der Erde ſich mittheile. Denn ſo weit unfre Erfahr⸗ 
ungen reichen, iſt z. B. in heißen Laͤndern das Innere der 
Erde waͤrmer als in kalten, wo die Sonnenſtrahlen nicht ſo 
maͤchtig wirken koͤnnen. Im hohen Norden iſt faſt allenthal— 
ben die Erde im Innern auf eine Tiefe von 70—80 Fuß, (wei: 
ter hat man nach mehrjähriger, muͤhevoller Arbeit nicht eingra— 
ben koͤnnen,) für beftäudig gefroren; und auch in einer ſolchen. 
Tiefe fand man noch immer Froſt. 

Nach andern koͤnnte das Innere der Erde hohl, oder auch 
durchgehender Granit oder feſtes Geſtein, auch eine wei⸗ 
he Maße ſeyn. Man hat ſogar x weilen die Meinung 
aufgeſtellt, daß im Innern der Erde Menſchen wohnten, 
und der Eingang zu ihrem unterirdiſchen Reiche an den Polen 
geſucht werden muͤße. 

Alle dieſe verſchiedenen, zum Theil 8 Meinungen, 
beweiſen im Grunde weiter nichts, als unſre Umwißenbeit. 
Die geheimnißvolle Tiefe iſt und bleibt noch immer dem 
menſchlichen Auge verſchloßen. Die neuere Aſtronomen neb— 
men jedoch faſt Seen an, daß die Erde gegen ihren Mir: 
telpunkt hin, immer dichter werde. 


Luftkreis der Erde. 


Bis zu einer gewißen Hohe iſt unſre Erde, wie wahrſchein⸗ 
lich jeder andere Planet, mit Luft umgeben, die man At⸗ 
mosphaͤre oder Lu ftkreis nennt. Man kann uͤbri⸗ 
gens nicht beſtimmen, wie weit dieſer Luftkreis uͤber die Ober⸗ 
fläche der Erde hinaus reicht. Noch Niemand hat bis zu ſei⸗ 
ner Graͤnze hindurch dringen konnen. Schon auf den hoͤchſten 
Bergen, die noch nicht einmal 1 deutſche Meile hoch ſind, iſt 
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die Luft viel dünner und leichter als in den Ebenen. Höhe 
hinauf wird ſie ſo duͤnne, daß es uns nicht moͤglich waͤre, da 
ſelbſt zu athmen. Die Höhe des Luftkreiſes wird indes allge 
mein auf ohngefaͤhr 10 Meilen geſetzt. | 

Die zunaͤchſt an der Oberfläche der Erde befindliche Luf 
enthält viele und verſchiedene Duͤnſte, die ſich von der Erde! 
erheben, in der Luft umher ſchwimmen, und ſich daſelbſt zun 
Theil in Wolken zuſammenziehen, und uͤberhaupt die Urſachey 
mancherlei Lufterſcheinungen ſind, von denen der Regen 
Thau und Schnee zu den vorzuͤglichſten und wohlthaͤtig 
ſten gehören. Dieſer Duͤnſte wegen wird der Luftkreis auch 
Dunſtkreis genannt, beſonders in den ni tedrigſten Gegen 
den deßelben, zunaͤchſt an der Oberflaͤche der Erde. | 

Der Luft: oder Dunſtkreis, der den ganzen abel 
umgiebt, folgt mit allem, was auf demſelben befindlich iſt, der 
Erde, indem ſie ſich um ihre Axe bewegt. Dieſes kann man 
deutlich daran erkennen, daß bei einer Windſtille die Wolken 
oft Stunden lang ſich uͤber einem Orte unbeweglich zei⸗ 
gen, welches nicht der Fall ſeyn koͤnnte, weyn ſie nicht mit 
der Erde zugleich ſich fortbewegten. | 

Die Atmosphäre oder der Luftkreis, der die Erde überall 
umhuͤllt, iſt unentbehrlich und wohlthaͤtig. Ohne Luft koͤnnte 
kein Geſchoͤpf auf der Erde leben, keine Pflanze wachſen, kein 
Feuer brennen, kein Schall entſtehen, oder kein Laut vernehm⸗ 
bar werden. Wenn es moͤglich wäre, daß zwei Perſonen in 
einer Stube nur eine Stunde lang ohne Luft leben konnten, ſo 
wuͤrde keiner den andern hoͤren, im Fall ſie mit einander reden ö 
wollten, auch bei der hoͤchſten Anſtrengung nicht. | 

Kurz, die ganze Erde hat, nebſt allem was 15 auf ihr be⸗ 
findet, die zweckmaͤßigſte und bewundernswuͤrdigſte Einrichtung. 
Sie iſt ſo beſchaffen, daß ſie zu einem bequemen und ange⸗ 
nehmen Aufenthalt lebendiger und vernuͤnftiger Geſchoͤpfe die- 
nen kann, und hat durch die weiſe und guͤtige Anſtalt des 
Schoͤpfers eine ſolche Lage im Hi mmelsraume oder im Welt⸗ 
all, daß es ihr weder an Licht und Warme, noch an irgend 
einem andern Gute mangelt. 

Auch die Erde wurde ehmals unter die heidniſchen Gotthei⸗ 
ten gezaͤhlt und unter berſchiedenen Benennungen verehrt. 
Einige davon find folgende: Ga, Terra, Tellus, Cy⸗ 
bele, Rhea, Veſta, Ceres, Bona den Thea, 
Titaͤn. Man hielt fie für die Gemahlin des Coelus 
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oder Uranus, und für die Mutter der Titanen und 
Cyclopen x. Nach ihrer gewöhnlichen Abbildung iſt ihr 
Haupt mit einer Krone geſchmuͤckt. In der einen Hand hält 
Re einen Scepter, und in der andern einen Schluͤßel. Ein 
zahmer Löwe liegt zu ihren Fuͤßen. 5 
Waͤhrend die Erde ihre große Wanderung um die Sonne, in 
einem Jahre oder 355 Tagen macht, ſehen wir, in nicht ſehr 
großer Entfernung einen Himmelskoͤrper leuchten, der ihre 
unflen Naͤchte erhellt, ihr überall nachfolgt, und ſie nie ver⸗ 
laͤßt. Dies it der 
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Unter allen Weltkoͤrpern, welche die allmächtige Gottheit in 
das Daſeyn gerufen hat, iſt er uns der naͤchſte, und fuͤr uns 
wichtig, weil er auf unſern Wohnplatz einen nicht geringen Ein⸗ 
fluß hat, und wir mehr von ihm wißen, als von andern Ma⸗ 
neten, da wir ihn leichter und beßer als fie zu beobachten ir: 
‚Stande find. 

85 Seine regelmaͤßigen Abwechslungen und Lichtgeſtalten, die 

au fo deutlich wahrnehmen kann, haben ſchon in den fruͤhe⸗ 
= Zeiten die Aufmerkſamkeit der Erdbewohner auf ſich ge⸗ 
zogen, und he find, wie unfre Leſer es ſchon in der erſten Ab⸗ 
tbeilung gehoͤrt haben, die Urſache der alten Eintheilung des 
Jahres in Monate oder Monde. Wir werden De auf 
dieſen treuen Freund und Begleiter unſrer Erde, ein eben ſo 
genaues Augenmerk richten, als auf irgend einen andern Ma— 
neten in dem Gebiet der Sonne, und mithin unſern Leſern von 
ihm mittheilen, was der Fleiß und Scharfſinn der neuern 
Aſtronomen an ihm Merkwuͤrdiges und Unterſcheidendes em⸗ 
ki und beobachtet hat. 


Die Grdße des Mondes. 


Die Groͤße dieſes Satrabanten oder Begleiters der Erde, u 

im Verhaͤltniß mit den meiften übrigen Planeten ſehr unbe: 
deutend. Seine Oberfläche enthält nur 687,000 Quadrat⸗ 
meilen, und ſeine ganze Maße gegen 54 Millionen Kubikmei⸗ 
len. Aus dem einzigen Erdball koͤnnte man alſo 50 Weltkdr⸗ 
per bilden, die alle ſo groß et als der Mond. Vielleicht 
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iſt er anfänglich ein Theil der Erde geweſen, und nur durch | 


einen gewaltigen Schwung, den ihm der Schöpfer gab, in der 
Himmel geworfen worden, wo er nun nach ſo viel 1000 Jah⸗ 


ren ſeinen Lauf um die Erde noch immer fortſetzt. 
Die Bewegung des Mondes. 


Wie wahrſcheinlich alle Nebenplaneten, ſo 55 auch der 


Mond eine dreifache Bewegung. 
1. Er läuft um die Erde. 
2. Mit der Erde ſchwingt er ſich um die Sonne. 
3. Er bewegt ſich um feine Axe oder ſich ſelber. 
Seinen Lauf um die Erde vollendet er in 27 Tagen und 8 
Stunden, wobei er in einer Stunde ohngefaͤhr 500 Meilen 


zurücklegt. Dieſe Bewegung geht von Abend gegen Morgen. 


Da aber ſein Lauf nicht ganz zirkelfoͤrmig iſt, ſo ſteht er auch 
nicht immer gleich weit von der Erde ab. Es giebt alſo einen 


Punkt auf feiner Bahn, wo er der Erde am naͤchſten, und ei⸗ 


nen Punkt, wo er von ihr am weiteſten entfernt iſt. Der erſte 
heißt in der Sprache der Aſtronomen Perigaum (Erdnaͤhe;) 


der zweite Apogaͤum (Erdferne.) Das Nähere hierüber | 


enthaͤlt ſchon die zweite Abtheilung, (Abſchnitt XIII. No. 8.) 

Wir bemerkten eben, daß der Mond jedesmal 27 Tage und 
8 Stunden braucht, die Erde zu umlaufen. Dies thut er in 
einem Jahre etwa 13 Mal, folglich ſollten wir auch alle Jahre 
13 Monate oder Monde haben. Allein in eben der Zeit, in 
welcher der Mond einmal ſeinen Lauf um die Erde nimmt, legt 


auch dieſe ein Stuͤck ihres Weges um die Sonne zurüd, und 
hierdurch geſchieht es, daß er am Ende eines jeden Umlaufs, 
erſt nach 2 Tage und ohngefaͤhr 5 Stunden wieder den vorigen 
Punkt erreicht, den man Reumond nennt. Daher dauert 
die Zeit von einem Neumonde bis zum andern jedesmal etwas 
länger als die Zeit, in welcher ſich der Mond um die Erde 


ſchwingt. Jene beträgt beinahe 4 Wochen, oder den 18ten 
Theil eines ganzen Jahres; indeßen aber vollbringt die Erde 
mit dem Monde, in der nemlichen Zeit allemal ohngefaͤhr den 
13ten Theil ihrer jahrlichen Laufbahn um die Sonne, welche 
nun, in demſelben Verhaͤltniß, auch weiter gegen Morgen oder 


Oſten fortzuruͤcken ſcheint. Koͤmmt alſo der Mond an denje⸗ 


nigen Ort des Himmels zuruͤck, an welchem er vor vier Wo⸗ 


chen neben der Sonne ſtand, als er neu war; ſo findet er 


die Sonne daſelbſt nicht mehr, weil fie während dieſer Zeit 
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ſcheinbar weiter gegen Oſten fortgegangen iſt. Er muß folg⸗ 
lich in eben derſelben Richtung ihr gerade ſo viel nachfolgen 
als ſie ihm vorgelaufen iſt, um ſie einzuholen, und in eine ſolche 
Stellung gegen ſie zu treten, daß er wieder neu werden kann. 
Die beiden Zeiger einer Uhr ſtellen dieſe Erſcheinung ſehr 
ſinnlich oder deutlich dar. Um 12 Uhr z. B. ſieht man beide 
Zeiger in einerlei Lage. Sie kommen zuſammen und bedecken 
ſich. Der Minutenzeiger ruͤckt nun weiter fort, bis er wieder 
bei der Zahl 12 eintrifft. Alsdann aber iſt der Stundenzeiger 
nicht mehr da, ſondern unterdeßen zur Zahl 1 fortgeruͤckt. 
Der Minutenzeiger muß daher 5 Minuten weiter ſich bewegen, 
ehe er den Stundenzeiger erreichen und wieder in feiner vorigen 
Lage gegen ihn zuruͤckkommen kann. Aus dieſem Gleichniße 
wird es ohne Zweifel jedem begreiflich werden, warum die Zeit 
von einem Neumonde bis zum andern ſtetsetwas laͤnger dauert 
als die Zeit, in welcher der Mond einmal um die Erde oder am 
Himmel herum laͤuft. Letztere betraͤgt immer nur 27 Tage und 
8 Stunden, die erſtere hingegen 29 Tage 12 Stunden 44 Mi⸗ 
nuten und 8 Tertien, und wird, wenn unſre Leſer ſich deßen 
aus der erſten Abtheilung erinnern wollen, ſynodiſcher 
oder Zuſammenkunftsmonat genannt, weil der 
Mond auf dieſem Laufe in demſelben Zeichen des Thierkreiſes 
mit der Sonne zuſammen kommt. a 

Die zweite Bewegung, durch welche der Mond zus 

gleich mit der Erde einmal jaͤhrlich eine Reiſe um die 
Sonne macht, geſchieht natuͤrlich ohngefaͤhr in eben derſelben 
Zeit, die die Erde dazu braucht. 

Man kann ſich von dieſer doppelten Bewegung des 
Mondes um die Erde, und mit dieſer um die Sonne, auf fol⸗ 
gende Art einen ziemlich deutlichen Begriff machen. Man 
denke ſich einen Wagen, der um einen kugelförmigen Koͤrper 
herum gefuͤhrt wird, welcher in dieſem Falle das Bild der 
Sonne waͤre. Die Axe des Wagenrades betrachte man 
als die Erde. An irgend einem Theile oder Punkte des 
Wagenrades fey eine kleine Kugel angebracht, welche die Stelle 
des Mondes vertritt, und die man beſtaͤndig im Auge be⸗ 
halten muß, ſo lange das Wagenrad in Bewegung iſt. So 
wie nun die Axe des Wagenrades um den kugelfoͤrmigen Koͤr⸗ 
per ſich bewegt, wenn der Wagen um ihn herum gezogen wird, 
eben ſo bewegt ſich die Erde auch um die Sonne. Und ſo wie 
dabei die kleinere Kugel, die auf einem Punkte des Wagenrades 
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ſich gedacht wird, um die Axe des Wagenrades und den 
kugelförmigen Korper zugleich ſich dreht, fo Läuft 
der Mond um die Erde, und mit derſelben um die Sonne, weil! 
er dem Schwung der Erde unwiderſtehlich folgen muß. Denn 
der Mond hat eine Schwere gegen die Erde, oder, welches 
einerlei iſt, die Erde, als der ſo viel Mal groͤßere Koͤrper, uͤbt 
eine ſolche Anziehungskraft gegen den Mond aus, daß dieſer 
dadurch gezwungen wird, einen zirkelfoͤrmigen Lauf um ſie zu 
nehmen. Die Erde aber hat wieder eine Schwere gegen 
die Sonne, oder wird von dieſer ſo maͤchtig angezogen, daß 
auch fie eine zirkelformige Bewegung um dieſelbe fortdauernd 
beſchreiben muß; und bei dieſer ſteten Bewegung um die 
Sonne zieht die groͤßere Erde den kleinern Mond mit ſich fort, 
wie bei jenem Wagenrade die kleinere Kugel mit fortgeſchleu⸗ 
dert wird. er | 
Endlich dreht ſich der Mond um feine Aye, oder um ſich 
ſelber. Hiezu verwendet er eben ſo viel Zeit als zu ſeinem Laufe 
um die Erde, naͤmlich 27 Tage und 8 Stunden. | 
Aus diefer langſamen Bewegung des Mondes um fich felder 
folgt, daß es ſehr lange Tage und Nächte auf ihm giebt. Jeder 
Tag und jede Nacht auf dieſem Planeten macht 14 von unſern 
Tagen und 14 von unſern Nächten aus. Die Bewohner deſ⸗ 
ſelben haben mithin jeden Monat nur 1 Tag und 1 Nacht, 
und da der Mond die Erde waͤhrend ihrer Bahn um die Sonne 
nicht voͤllig 13 Mal umlaͤuft, fo enthält ihr Jahr auch etwas 
weniger als 13 Erdentage. | 
Es finden auf dieſem Himmelskoͤrper noch verſchiedene an⸗ 
dere Erſcheinungen Statt, die ihm eigen find, und deren nd= 
here Erwaͤhnung wir unſern Leſern nicht vorenthalten duͤrfen. 
So iſt z. B. die eine Hälfte feiner Kugel niemals vollig 
dunkel, wenn fie auch gleich von der Sonne ſich abwendet. 
Sie empfängt nemlich was iht an wahrem Sonnenlichte ab⸗ 
gehet, von der Erde wieder, die beſtaͤndig ihr Licht, das die 
Sonne ihr zuſendet, auf ſie zuruͤckwirft, und dadurch eine Helle 
auf ihr hervorbringt, die weit größer als jene iſt, welche der 
Vollmond in einer heitern Nacht bei uns bewirkt. Die andere 
Haͤlfte des Mondes hat abwechſelnd 14 Tage Tag und 14 
Tage Ra cht. | 
Die eine Seite feiner Kugel ift ferner beſtaͤndig in einer ſol⸗ 
chen Lage oder Richtung, daß die Bewohner derſelben, wenn 
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es welche darauf giebt, zu keiner Zeit unfre Erde im Himmels⸗ 

raume erblicken koͤnnen; es waͤre denn, daß ſie den Mond 

umreiſten, wie die Seefahrer zuweilen den Erdball umſchiffen. 

So groß aber auch die Hinderniße dabei ſeyn moͤchten; ſo 

delohnend wäre der Anblick, der fie zuletzt erwartete. Unſre 

Erde wuͤrde ſich ihnen dann, unter allen Sternen, die um fie 

leuchten, als den größten Weltkoͤrper zeigen, der am Him⸗ 
mel ſich bewegt. Dreizehn Mondſcheiben in eine einzige ver⸗ 

ſchmolzen, reichen kaum hin, die Größe zu bezeichnen, in wel⸗ 

cher, von ihrem Standpunkte aus, ihnen die Oberfläche unſres 
Planeten erſcheinen wuͤrde. Welch ein Schauſpiel! Wer 

kommt hier nicht in Verſuchung, Fluͤgel anzulegen, und waͤren 

es auch nur Fluͤgel der Einbildungskraft, hin zu eilen in jene 

Gegenden des Himmels, wo unſre gegenwaͤrtige Wohnung, 

als Planet, an der Hand ihres maͤchtigen Schoͤpfers, in dieſer 

Pracht und Größe unter dem zahlloſen Heer der Geſtirne da⸗ 
hin ſchwebt, und ihren ſtillen Lauf vollendet. 


Bei der Richtung der Mondaxe, die faſt gleichlaufend mit 
der Ebene ſeiner Bahn iſt, findet man auf dieſem Himmels⸗ 
koͤrper auch nur eine ſehr geringe Verſchiedenheit in den 
Jahrszeiten und der Tag⸗ und Nachtdauer. Die 
Sonne ruͤckt darin nur ſehr unmerklich von ſeinem Aequator 
nach Norden oder Suͤden hin. Sie zeigt ſich daher faſt in je⸗ 
der Gegend in gleicher Höhe über dem Horizonte; und wirkt 
mithin uͤberall mit beinahe gleicher Kraft. 


Obgleich der Mond, waͤhrend er die Erde auf ihrer Bahn 
um die Sonne begleitet, und, in ſeinem monatlichen Lauf um 
die Erde, ſich von Oſten nach Weſten hin um ſeine Axe dreht, 
uns nie mehr als die eine Seite feiner Kugel zukehrt; fo wird 
doch bisweilen, bei jedem Umlaufe deßelben, auch etwas von 
der andern uns ſichtbar, jedoch nur in dem Falle, wenn man 

die Scheibe des Mondes durch ein Fernrohr betrachtet. Wenn 

alsdann der Mond tief im Oſten am Geſichtskreiſe erſcheint, 
ſo ſiehet man ein wenig uͤber ſeinen weſtlichen Rand 
ganz flach auf feine hintere Halbkugel hinuͤber. Steht 
er aber im Weſten ganz tief am Horizonte, ſo zeigt ſich ein 
kleiner Theil derſelben über feinem oͤſtlichen Rande. Auf 
gleiche Weiſe ſehen wir auch ein wenig oben uͤber ihn hin, 
wenn er tief im Suden vor uns vorbei geht; fo wie wir 
im Gegentheile ein wenig uͤber ſeinen untern Rand hin 
| 82 
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blicken, wenn er hoch am Himmel, oder uns beinahe überm 
Scheitel ſchwebt. Dieſe abwechſelnde Erſcheinung ſchmaler 
Strecken oder Streifchen, welche bald an dem einen, bald an 
dem andern Rande des Mondes, als Theile ſeiner hintern 
Halbkugel ſichtbar werden, und wieder verſchwinden, nennt 
man die Vibration oder das Wanken des ‚Mondes. 
Ein wirkliches Wanken ift dies nicht, ſondern nur ein ſchein⸗ 
bares. Der Grund davon liegt in der Verſchiedenheit des 
Standpunktes, aus welchem wir ihn betrachten, und in dem 
Einfluße, den die Erde auf ihn hat. Es waͤre uͤberfluͤßig et⸗ 
was Weiteres hieruͤber mitzutheilen. | 


Die Geſtalt des Mondes. 


Der Mond, der in einer mittlern Entfernung von ena 
51,000 Meilen, ſich um die Erde ſchwingt, iſt, ſo wie dieſe, 
ein kugelfoͤrmiger, feſter und dunkler Koͤrper, welcher, gleich 
den uͤbrigen Planeten, kein eigenes Licht hat, ſondern ſein Licht 
von der Senne empfaͤngt. Ein uͤberzeugender und unumſtdß⸗ 
licher Beweis hievon find die veraͤn derlichen Licht 
geſtalten, die er auf ſeinem Laufe gegen die Erde annimmt, 
und Neumond, erſtes Viertel, Vollmond und 
letztes Viertel genannt werden. Der Calender in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Aſtronom, zeigt dieſe abwechſelnden Ver⸗ 
änderungen in der Geſtalt und Beleuchtung des Mondes auch 
alle Jahre ſeinen Freunden genau und zum voraus an; und 
da ihre Erklaͤrung zum Inhalte dieſes Werkes gehoͤrt, fo ſoll 
ſie nun auch erfolgen. Die ſinnliche Darſtellung ihrer Ent⸗ f 
ſtehung iſt auf der Abbildung No. 5 enthalten. Wir werden 
unfre Leſer von Zeit zu Zeit darauf verweiſen. 


Die Lichtgeſtalten des Mondes. 


Indem der Mond, während feiner Bahn um die Erde, ſich | 
zwiſchen der Erde und der Sonne befindet, fo iſt die Seite 
ſeiner Halbkugel, welche er uns zukehrt, dunkel, die ent⸗ 
gegenſtehende aber, welche gegen die Sonne gerichtet iſt, 
wird erleuchtet; von uns aber nicht geſehen. Denn in 
dieſer Zeit gehet er des Morgens mit der Sonne auf, iſt den 
ganzen Tag in der Himmelsgegend, welche die Sonne zu 
durchlaufen ſcheint, und geht mit ihr am Abend unter. Wann 
dieſes geſchieht, haben wir Neumond, oder diejenige Zeit, 
wo wir nichts vom Monde ſehen konnen, weil er am Tage 


| 
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auf- und untergeht, mithin vom Glanz der Sonne ganz ver⸗ 
dunkelt wird. (Abdildung No. 5. a.) 

Iſt aber der Mond in feiner Bahn um die Erde einige Ta⸗ 
ge gegen Oſten oder Morgen fortgeruͤckt, ſo wird ſeine 
uns zugekehrte Halbkugel, die bisher dunkel war, auf der 
Weſtſeite etwas erleuchtet. Man ſieht ihn dann in 
ſichelfoͤrmiger Geſtalt am weſtlichen Himmel. 
(Abbildung No. 5. b.) Die Breite des erhellten Streifes, 
Nan der uns ſichtbaren Seite, nimmt täglich zu. 
Hat nun der Mond, von jener Zeit oder jenem Punkte ſei⸗ 
ner Luftbahn an, wo er Neumond heißt, den vierten Theil 
ſeiner gaͤnzlichen Luftbahn um die Erde zuruͤckgelegt, jo ent— 
decken wir ihn fhdlich, Abends um 6 Uhr. Die Seite, die 
er gegen uns richtet, iſt dann halb erleuchtet. In Dieter 
Geſtalt nennen wir ihn das erſte Viertel. (Abbildung 
No. 5. C.) 

Jetzt ruͤckt er immer weiter in ſeiner Bahn fort, und zu glei— 
cher Zeit nimmt auch die Groͤße ſeines Lichtes zu. (Abbil— 
dung No. 5. d.) 8 R 
Nachdem er ſeinen Lauf um die Erde halb beendiget hat, 
folglich in der Mitte deßelben, kommt er ſo zu ſtehen, daß die 

Sonne ſeine uns zugewandte Seite voͤllig erleuchten kann. 
Daher geht er auf, wann die Sonne unter geht, ſteht des 
Nachts um 12 Uhr im Suͤden, und heißt Vollmond 
(Abbildung No. 5. e.) 

Von dieſer Zeit nimmt ſein Licht auf der weſtlichen 
Seite wieder ab, und er geht auf nach dem Untergang der 
Sonne. (Abbildung No. 5. f.) | 

Wenn wir die uns zugekehrte Seite des Mondes oͤſtlich 
nur halb erleuchtet ſehen, ſo tritt das letzte Viertel 

ein. In dieſer Lichtgeſtalt zeigt er ſich fuͤdliſch des Mor⸗ 
gens um 6 Uhr. (Abbildung No. 5. g.) 

Nun wird er wieder ſüchelfoͤrmig, und man entdeckt 
ihn des Morgens, fo wie man ihn, bei feiner Zunahme, 
des Abends ſah. (Abbildung No. 5. h.) 

Endlich, nach ohngefaͤhr 29 Tagen, ſteht er wieder zwiſchen 
der Erde und der Sonne. Seine uns zugewandte Seite iſt 
nicht mehr erleuchtet, und nun faͤngt der Neumond wie⸗ 

der an. 

Durch wiederholte Verſuche hat man gefunden, daß das 
Licht des Vollmondes 300,000 Mal ſchwaͤcher, als das Son⸗ 
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nenlicht iſt; mithin eben fo viele Vollmonde am Himmel (es 
müßten, um die Erde fü u erleuchten, als es bei Tage durch 
die Sonne geſchieht. Im größten Brennſpiegel vexeinge | 
e daher das Mondlicht wenig Wirkung. | 


Die Oberflache des Mondes. 


Bei einem nur fluͤchtigen Anblicke des Mondes entdecken 
wir helle und dunkle Flecken auf der Mondesoberfläche, und 
durch gute Fernroͤhre ſtellt dieſelbe ſich uberall mit vielen und 
manigfaltig en Ungleichheiten dar. 

In aͤltern Zeiten hielt man die größern dunklen Flecken für 
Meere, allein nach neuern und beßern Beobachtungen der 
Aſtronomen ſcheint „dieſe Meinung wenig oder gar keinen 
Grund zu haben. Die vortrefflichen Fernrohre, durch welche 
man jetzt die Oberfläche des Mondes betrachten und unter⸗ 
ſuchen kann, zeigen uns in jenen Flecken, oder dunklern Theilen 
des Mondes hin und wieder einzelne tiefe Gruben ſehr beut- 
lich, welches durchaus nicht Statt finden koͤnnte, wenn diefe 
Flecken Meere wären. Man haͤlt daher die größten Flecken 
für Ebenen, welche das Sonnenlicht nicht fo lebhaft als die 
übrigen zuruͤckwerfen, und in denen haͤufig gewiße Einſenkun⸗ 
gen oder Vertiefungen . werden, die bald von 
groͤßerm, bald von kleinerm! Umfange find. | 

Schröter, der ſchar ſſinnige und unermuͤdete Beobachter | 
des Mondes, hat uns bis jetzt die vollſtaͤndigſten und gruͤnd⸗ 
lichſten Nachrichten uͤber die Beſchaffenheit der Mondsober⸗ 
flaͤche mitgetheilt. Er entdeckte auf ihr große Aehnlichkeiten 
mit unſrer Erde, aber auch dabei wieder manche ſehr auffallen⸗ 
de Verſchiedenheiten oder Abweichungen. Nach ihm werden 
auf der Oberflaͤche des Mondes z. B. eben ſolche Abwechs⸗ 
lungen von Ebenen, Bergen, Thaͤlern und ganzen Gebirgsketten 
bemerkt, wie man ſie auf der Erde findet. Hingegen zeigen 
ſich daſelbſt die Berge des Mondes, im Verhaͤltniß gegen den 
geringen Umfang dieſes Weltkoͤrpers, in erſtaunungswuͤrdigen 
Größe. In guten Fernroͤhren kann man fehr deutlich die 
Schatten dieſer Berge ſehen. 

Denn ſo wie auf der Erde der Schatten eines Berges ſich 
verlängert, wenn die Sonne gegen den Horizont herabſteigt, 
und ſich verkuͤrzt, wenn ſie hoch am Himmel ſich erhebt; oder 
nach Oſten fällt, wenn die Sonne im Weſten, und nach We⸗ 
ſten ſich legt, wenn fie im Oſten ſteht; gerade fo iſt es auf 
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dem Monde. Die Aſtronomen finden daher auch faſt gar 
keine Schwierigkeit, die Groͤße der Mondsberge zu beſtimmen. 
Es giebt auf dieſem Weltkoͤrper ein Gebirge, welches um mehr 
als ein Fuͤnftheil höher iſt als der hoͤchſte Berg, den 
man auf der Erde kennt. Dies iſt der Chimboraſſo, im 
ſuͤdlichen Amerika, deßen Höhe 19,600 Fuß betraͤgt; aber noch 
weit hoͤher iſt einer der Mondberge, welcher 25,000 Fuß hoch 
berechnet wird. Auf der Erde gehören die Berge von 2— 8000 
Fuß Hoͤhe ſchon zu den Seltenheiten; auf dem Monde hinge— 
gen ſind deren unendlich viele, von denen die 2 hoͤchſten Dörr: 
fel und Leibnitz genannt werden. Die Erde hat nur einen 
Chimboraſſo, der nahe an 20,000 Fuß hoch iſt; im Monde 
aber ſind 8 Berge, die um ein betraͤchtliches hoͤher ſind. Wer 
erſtaunt nicht über die Höhe dieſer Gebirge, auf einem Him— 
melskoͤrper, der 50mal kleiner als unſere Erde iſt. Auf dieſer 
iſt kein einziger Berg völlig eine geographiſche Meile hoch. 
Denkt man ſich hierbei die ungeheure Groͤße der Erde, ſo kommt 
ein ſolcher Berg in faſt gar keine Betrachtung. Er verſchwin⸗ 
det in einen kleinen Punkt. Ganz anders aber iſt es mit dem 
Verhaͤltniß der hoͤchſten Berge auf dem Monde, deßen Durch— 
meßer weit über Zmal kleiner als der Durchmeßer der Erde iſt. 
Auf dieſer find Berge von 2— 3000 Fuß Höhe ſchon als eigent— 
liche Rieſengebirge zu betrachten. Es werden daher die hoͤch— 
ſten Berge des Mondes, im Verhältnig feiner geringen Größe 
gegen den Umfang der Erde, für 5mal ſo hoch gehalten als die 
hoͤchſten Berge der Erde. 

Die Gebirge, womit die Oberflaͤche des Mondes bedeckt iſt, 
gewaͤhren dem Beobachter uͤberhaupt einen Anblick, der mehr 
Erſtaunen als Vergnügen erweckt. Ungeheure Felſenberge er: 
heben ſich auf einmal von der Ebene, und reichen mit ihren 
ſteilen Gipfeln hoch in die Luͤfte. An ihrer Seite hängen 
wieder andere Felſenſtuͤcke, die weit in die Thaͤler gerichtet 
ſind, und mit jedem Augenblicke in die Tiefe hinab zu ſtuͤrzen 
drohen. Dort ſtellen ſich ganze Reihen oder Ketten von Gebir⸗ 
gen dar, die die Oberflaͤche des Mondes durchſtreichen. Die 
ſogenannten Apenninen, die ſich von Nordoſt nach Suͤd⸗ 
weſt ziehen, ſteigen von ihrem Urſprung an, auf eine betraͤcht⸗ 
liche Entfernung hin, faſt ſenkrecht in die Hoͤhe, die an manchen 
Stellen uͤber eine Meile betraͤgt. Erſt ziemlich tief in Suͤd⸗ 
weſten ſenken ſich dieſe Gebirge in immer kleinern Huͤgeln zur 
Ebene hinab. ö 
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Beſonders merkwuͤrdig 50 auf der Oberfläche des Mon 
die ringfoͤrmigen Einſenkungen oder Gruben, welche in fel 
großer Menge und verſchiedener Groͤße angetroffen werdet 
Viele unter ihnen haben im Durchmeßer über 5—10 Meilen 
bei einigen hat man ihn bis zu 30 Meilen berechnet. Ma 
kann, wenn ſie von der Sonne vortheilhaft beſchienen werder 
weit in ſie hinab ſehen, Sie haben zuweilen eine Tiefe vo 
einer Meile. Sehr viele find mit Bergen eingeſchloßen, di 
ſich in den Fernroͤhren wie ein runder Wall darſtellen, und do 
her auch von den Aſtronomen Ringgebirge genannt we 
den. Haͤufig ſieht man aus dem M ittelpuntte dieſer Grube 
einzelne Berge ſich erheben. In andern entdeckt man meh 
oder weniger kleinere Gruben, die von derſelben Geſtalt un 
Beſchaffenheit ſind wie die groͤßern. Am haͤufigſten werde 
dieſe Gruben im ſuͤdweſtlichen Theile des Mondes gefunden 
und dies iſt auch die Urſache, warum das Licht auf Diefen 
Theile ſeiner Ober flaͤche heller oder glaͤnzender iſt, als an ir 

gend einem andern. Denn die Gebirge, womit dieſe Vertie 
fungen eingezirkelt find, werfen das meiſte Licht zurück, und 
ſie nach allen Gegenden hin auf der Oberflaͤche des Monde 
zu ſehen find, fo erfcheinen fie, durch die Fernroͤhre betrachtet 
wenn eben der Mond voll zu werden beginnt, in Geſtalt glaͤn 
zender Strahlenbuͤſchel, von denen der große Flecken, welcher 
die Aſtronomen Tycho nennen, gleichſam der Mittelpunkt a 
ſeyn ſcheinet. 
Es iſt bisher noch keinem Aſtronomen gelungen, uͤber di 
Entſtehung dieſer merkwuͤrdigen Vertiefungen oder Ein: 
fenfungen der Mondsoberflaͤche eine völlig befriedigende Aus 
kunft zu geben. Man kann ſich aber des Gedankens nicht ent 
halten, daß unfere Erde ohngefaͤhr dieſelbe Beſchaffenheit auß 
ihrer Oberfläche haben würde, wenn ihre Seen und Meere ver⸗ 
duͤnſtet oder ausgetrocknet waͤren. Alsdann wuͤrde ein Be⸗ 
obachter, der auf dem Monde ſtuͤnde, eine Menge ähnlicher 
Gruben, von noch weit groͤßerm Umfange und etwa derſelben 
abwechſelnden Tiefe, auf ihr bemerken. 
So wie oft im Mittagspunkte der Mondsgruben, wuͤrde 
man auch in den Vertiefungen der Erde hie und da einzelne 
Berge und ganze Gebirgsreihen, die mehr oder weniger dieſe 
Einſenkungen vielleicht ringfoͤrmig umgeben, entdecken konnen. 
Denn wir wißen, daß der Boden des Oceans, eben ſo wie das 
trockne Land, erhoͤhete oder gebirgigte Theile enthält, und daß 
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von dieſen viele eigentlich nur die Fortfeßung der großen und 
hohen Gebirge ſind, welche die Oberflaͤche der Erde auf die 
manigfaltigſte Weiſe durchſchneiden. Man koͤnnte daher mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß viele dieſer ungeheze 
ren Mondsgruben dazu gebildet ſeyn moͤchten, um in der Folge 
der Zeit Seen und Meere in ſich aufzunehmen, oder daß fie 
wirklich ehemals ſolche enthielten, die aber, durch uns unbe⸗ 
kannte Veraͤnderungen, auf dieſem Planeten nach und nach 
ausgeduͤnſtet und vertrocknet find. Der beſondere Umſtand, 
daß außer kleinen Fluͤßen und Seen keine andere Gewaͤßer auf 
dem Monde ſich zu befinden ſcheinen, giebt dieſer Meinung 
viel Gewicht. Der große Waßermangel, den man auf dieſem 
Himmelskoͤrper vermuthet, iſt daher auch der Grund, warum 
alle jene Lufterſcheinungen, die wir z. B. auf der Erde erleben, 
weil beſtaͤndig große Wolkenmaßen uͤber fie hinwegziehen, auf 
dem Monde gar nicht Statt finden, und mithin die Bewohner 
des Mondes wenig oder gar nichts von ſtarken anhaltenden 
Regenguͤßen, Gewittern ꝛc. erfahren koͤnnen. 
Die tiefen Gruben und überhaupt der unregelmaͤßige, ge: 
brochene Boden, der allenthalben auf der Oberflaͤche des Mon- 
des ſo deutlich in die Augen faͤllt, hat verſchiedene Aſtronomen 
zu der Meinung veranlaßt, daß die meiſten dieſer Ungleichhei⸗ 
ten durch feuerſpeiende Berge nach und nach entſtanden ſeyen, 
und daß noch ſelbſt jetzt Vulkane ſich auf ihm befinden, die 
wirklich brennen, und von Zeit zu Zeit zum Ausbruch kommen. 
Man hat nemlich an dem Rande des Mondes helle und glaͤn— 
zende Punkte wahrgenommen, die man nicht wohl auf andere 
Weiſe erklaͤren koͤnnte, und folgende merkwuͤrdige Beobachtun⸗ 
gen machen es gar nicht unwahrſcheinlich, ſondern beinahe 
gewiß, daß auch der Mond Feuer auswerfende Berge haben 
kann. Im Jahre 1778 ſah Don Ullos, ein Seefahrer, 
bei einer voͤlligen Sonnenfinſterniß, an der dunklen Mond⸗ 
ſcheibe einen roͤthlichen Lichtpunkt, der zuerſt einem Sterne der 
Sten Größe glich, und allmaͤlig bis zu einem Stern der 2ten 
Groͤße heranwuchs. Derſelbe roͤthliche Lichtpunkt wurde zur 
nemlichen Zeit in verſchiedenen andern Gegenden der Erde 
deutlich entdeckt, und die Veraͤnderung ſeiner Groͤße genau 
beobachtet. Aus dieſer Erſcheinung hat man ſchon damals 
auf das Daſeyn brennender Vulkane im Monde geſchloßen. 
Etwas ſpaͤter, im Jahre 1787, machte Herſchel aͤhn⸗ 
liche und noch größere Entdeckungen auf der Oberfläche def: 


ſelben. Um unfern Leſern einen Begriff von der Deutlichkeit 
zu geben, womit gute Fernrohre Gegenſtaͤnde auf der Obes⸗ 
fläche des Mondes zeigen, wollen wir Herſchel mit eige 


nen Worten, einige der Entdeckungen beſchreiben laßen, die er 


damals machte. | 


April, 19. Sch fehe (bemerkt Herſchel) drei Val⸗ 
“kane an verſchiedenen Oertern in dem dunklen Theile des 
Neumondes. Zwei derſelben find entweder ſchon ausge⸗ 
brannt, oder erſt ihrem Ausbruche nahe. Im dritten beob⸗ 
“ achte ich einen wirklichen Ausbruch des Feuers, welches fich 


als eine völlig leuchtende Materie dem Auge darſtellt.“ 


April 20. Der Vulkan brennt jetzt mit weit mehr | 
„Heftigkeit, als in der vorigen Nacht. Die brennende oder 


leuchtende Materie, die er auswirft, hat wenigſtens 1 Me 
len im Durchmeßer, und eine zirkelfoͤrmige Geſtalt, die an 
ihrem Rande ſehr ſcharf gezeichnet iſt. Das wirkliche, aus 


„ihm hervorbrechende Feuer, iſt einer Holzkohle ahnlich, die 
fehr dünne mit einer weißlichen Aſche bedeckt iſt, und ae 


wohnlich ſich an ihr anſetzt, wenn fie eine Zeit lang im 
Brande war. Alle umliegenden Theile des vulkaniſchen Ge⸗ 


“ hirgs ſcheinen durch den Ausbruch ſchwach erleuchtet zu ſen, 
„und die Erleuchtung auch ſtufenweiſe abzunehmen, je weiter 


«* fie von ihm entfernt liegen.“ 
Was Herſchel hier beobachtete, fegen neuere Emdeckungen 


der Aſtronomen beinahe außer Zweifel. Dieſe lehren uns, daß 
viele Vertiefungen oder Gruben des Mondes, krater ah n⸗ 
Lich, d. h. von feuerſpeienden Bergen her zu rühren ſcheinen, 
von denen manche noch brennen, andere ihrem Ende nahe, 


uad viele ſchon völlig ausgeloͤſcht ſeyn mögen. 


Das Wenige, was wir bisher von den merkwürdigen Eut⸗ 


deckungen der Aſtronomen unſern Leſern mitgetheilt haben, er⸗ 
weißt hinlaͤnglich die Macht oder Kraft der Fernroͤhre, wodurch 
der Beobachter der Geſtirne in den Stand geſetzt wird, nicht 
allein im Allgemeinen die Oberfläche der ihm naͤchſten 
Maneten zu unterſuchen, und ihre Beſchaffenheit zu beſtimmen. 
fondern auch Begebenheiten zu beobachten, die ſich auf ei n⸗ 
zelnen Punkten derſelben ereignen, und alle Veraͤnderungen 
zu beſchreiben, die ſie von ihrer Entſtehung an, bis zu ihrem 
Ende, zu durchlaufen haben. Schon in Fernroͤhren mittlerer 

Große, kann man Gegenſtaͤnde auf der Oberfläche des Mon: 
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des beobachten, die in der Wirklichkeit nicht uͤber 188 Fuß 
hoch ſind; und deutlich als flimmernde voruͤber laufende 
Punkte dem Auge ſichtbar werden. Um wie viel leichter und 
zuverlaͤßiger werden nun diejenigen Gegenſtaͤnde auf der Ober— 
flaͤche des Mondes ſich entdecken, und Groͤße und Hoͤhe der— 
ſelben ſich berechnen laßen, die einen Umfang von vielen Mei— 
len, oder eine Hoͤhe von mehr als 25,000 Fuß haben? 

Wir hoffen daher, daß unſre Leſer nicht unglaͤubig da— 
ruͤber laͤcheln werden, wenn wir ſie ſo genau mit der Beſchaffen— 
heit des Mondes und anderer Himmelskoͤrper bekannt machen. 
Sollten ſie, und alle, die zum Nachdenken faͤhig und geneigt 
ſind, nicht vielmehr hierin eine Aufforderung finden, den liebe— 
sollen Urheber aller Dinge zu preiſen, der fo viele große An— 
lagen und Kraͤfte in den Menſchen gelegt hat, daß er auch 
in der Erkenntniß der ſichtbaren oder koͤrperlichen Welt immer 
mehr fortſchreiten, und, wiewohl nur ein geringes 
Woͤrtlein, von der Weisheit, Guͤte und Majeſtaͤt ihres 
Schoͤpfers darin vernehmen koͤnne. 

Alle Entdeckungen, die man an den Himmelskoͤrpern über: 
haupt, und insbeſondere auf der Oberflaͤche des Mondes, ſeit 
Erfindung der Fernroͤhre, gemacht hat, haben ohnſtreitig unfre 
Kenntniß davon ungemein erweitert. Die Aſtronomen, oder 
taͤglichen Beobachter der Geſtirne, ſind darum auch alle beßer 
in der Geographie des Mondes bewandert, als ſehr viele 
Menſchen in der Geographie oder Beſchreibung der Erde, 
ihres eigenen Wohnplatzes. 9 evelius und Ricciolus, 
zwei beruͤhmte Aſtronomen aus dem vorigen Jahrhundert, wa— 
ren die erſten, welche Landcharten vom Monde verfertig— 
teu, auf welchen ſie alle großen Berge und betraͤchtlichen Ver— 
tiefungen deßelben, die man damals faſt allgemein noch für 
Seen und Meere anſah, genau verzeichneten, und mit beſon— 
dern Namen belegten, um dieſe Charten bei Mondfinſternißen 
zu gebrauchen. Hevelius nannte ſie nach verſchiedenen 
Laͤndern und Meeren unſrer Erde. Ricciolus hingegen, 
gab ihnen Namen beruͤhmter Aſtronomen und Gelehrten, wel: 
che ſich in der Eweiterung der Naturwißenſchaft ausgezeichnet 
hatten. Das Vollkommenſte in dieſer Art hat aber, in ganz 


neuern Zeiten, der ſchon ſo oft erwaͤhnte große und verdienſt⸗ 


volle Schröter geliefert. Unſre Leſer finden in der hier 
beigefuͤgten Abbildung No. 6, faſt alle Entdeckungen, die er bis 


jetzt auf der Oberflaͤche des Mondes gemacht hat, jedoch nur 
E 
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ſehr zufammengedrängt, mit der moͤglichſten Treue dargeſtellt. 
Nach dieſem fleißigen und ſcharfſinnigen Beobachter der Ster⸗ 
nenwelt, koͤnnen alle merkwuͤrdigen Erhoͤhungen der Monds⸗ 
oberflaͤche, uͤberhaupt unter 4 Abtheilungen gebracht werden. 


Es giebt daſelbſt ganze Gebirgsketten, die auf ſehr weite Ent⸗ 
fernungen hin die Mondsflaͤche durchſchneiden. Ferner die 


ſogenannten ringfoͤrmigen Gebirge, welche ſich um 
gewiße Vertiefungen oder Gruben herum ziehen; die ein⸗ 


zelnen Berge, die auch Inſelberge genannt werden, 
und die Centralgebirge, die darum dieſe Benennung 


führen, weil fie aus dem Centrum oder aus dem Mit⸗ 
telpunkte derjenigen Vertiefungen des Mondes ſich erhes 


ben, die mit ringfoͤrmigen Gebirgen eingeſchloßen ſind. Eben 
ſo genau giebt er alle uͤbrigen Theile der Oberflaͤche dieſes 


Planeten an. Ehemals kannte man nur 244 dunkle Monds⸗ 


flecken. Schroͤter hat ihre Anzahl auf 6,000 vermehrt, 
und viele davon unterſucht und beſchrieben. Zur Zeit der 


Viertel find noch mehrere Flecken ſichtbar, als wenn Bol: 
licht eintritt. Es find aber nur die Schatten von Er⸗ 
hoͤhungen oder Bergen, die im Vollmonde wieder ver⸗ 
ſchwinden, weil dann die ganze ſichtbare Halbkugel ſenk⸗ 
recht von den Strahlen der Sonne beleuchtet wird, und in 


dieſem Falle kein Koͤrper einen merklichen Schatten hinter ſich 
werfen kann. Die groͤßern dunklen Flecken ſcheinen Ebenen 
zu ſeyn, denn ſie ſtellen ſich dem Beobachter jederzeit platt, d. 
h. ohne Hervorragungen dar. Von den zuſammenhaͤngenden 
Bergketten behauptet Schroͤter, daß es wahrſcheinlich Une 
ſchwellungen der Mondsrinde ſind; die Einſenkungen 


aber, mit ihren Wall: oder Ringgebirgen, betrachtet er als 


rater, die durch wirkliche Ausbruͤche feuerſpeiender Berge 


veranlaßt wurden. Aus allem ſcheint zu erhellen, daß die 
Oberflaͤche des Mondes noch vielen Revolutionen unterworfen 
iſt, alſo wie ehemals unſre Erde, noch nicht voͤllig die Geſtalt 
und Beſchaffenheit hat, die ſie nach den Geſetzen ihres weiſen 
und maͤchtigen Urhebers vielleicht noch erhalten ſoll. Auf 


keinem Fall aber darf es geleugnet werden, daß der treue und 


ſtille Begleiter, mit dem unſre Erde ſich durch den Himmels⸗ | 
raum ſchwingt, in feinem ganzen Weſen, oder in feiner gan⸗ 


zen aͤußern Einrichtung, ſehr viel Aehnliches mit derſel⸗ 
ben hat. Nicht nur in unſern Zeiten haben Schroͤter s 


berühmte Entdeckungen dieſe Aehnlichkeit bis zur hoch ſten 


| 
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Wahrſcheinlichkeit beftätigt, auch ſchon im Alterthum hegten 
manche dieſelbe Meinung. Die Anhaͤnger und Freunde des 
Pythagoras, von dem wir fruͤher aͤußerten, daß er unter 
den aegyptiſchen und chaldaͤiſchen Prieſtern ſehr richtige Bes 
griffe von dem Bau des Weltgebaͤudes ſich geſammelt habe, 
glaubten faſt alle, daß der Mond, eben wegen dieſer Aehnlich⸗ 
keit mit der Erde, bewohnt ſeyn koͤnne; und ſpaͤterhin hat ſich 
dieſe Meinung auch mehr oder weniger unter Vielen erhalten. 
Unmoͤglich wäre dies nicht, vielmehr vollig der Weisheit und 
Guͤte des Schoͤpfers angemeßen. Wir werden uns hieruͤber 
an einem andern Orte noch naͤher erklaͤren, und die Bewohn— 
barkeit der Himmelskoͤrper uͤberhaupt, aus ſolchen Gruͤnden 
und Schluͤßen herzuleiten ſuchen, die, wenn ihnen unſre Leſer 
auch nicht beitreten wollen, vielleicht doch ihrer Aufmerkſam— 
keit nicht ganz unwerth ſich zeigen duͤrften. 


Der Luftkreis des Mondes. 


Ob der Mond bei ſeiner anſcheinenden Armuth an Waßer, 
eben ſo wie die Erde eine Atmosphaͤre oder einen Luftkreis 
um ſich habe, kann nicht mit voͤlliger Gewißheit beſtimmt wer⸗ 
den, ob es gleich in ſich nicht denkbar iſt, daß irgend ein Welt: 
koͤrper im Raume des Himmels befindlich ſey, der ganz davon 
entbloͤßt wäre. 

Diejenigen aber, welche das Daſeyn eines ſolchen Luftkreiſes 
beim Monde beſtreiten, ſagen: Wenn eine Mondsatmosphaͤre 
vorhanden waͤre, ſo muͤßten wir durch Fernroͤhre Wolken 
am Monde ſehen, und wenigſtens da, wo eine Gegend fehe 
bewoͤlkt iſt, eine Veränderung der Helle bemerken. Da in: 
deß weder das eine, noch das andere wahrgenommen werde, 
koͤnne es auch keinen ſolchen Luft- oder Dunſtkreis geben. 
Glaubenswuͤrdiger iſt die Meinung derer, welche annehmen, 
daß der Mond zwar einen Dunſtkreis habe, der ſich aber merk: 
lich von dem Dunſtkreis der Erde unterſcheide. Auch hierin 
hat Schroͤter Licht verbreitet, indem er wirklich einige 
veraͤnderliche Stellen am Mondförger bemerkte, woraus mit 
einer hohen Wahrſcheinlichkeit auf das Daſeyn einer Mondsat⸗ 
mosphaͤre geſchloßen werden kann. Die Aſtronomen haben 
aber noch viele andere Gruͤnde dafür, die wir hier mit Still- 
ſchweigen uͤbergehn. 

La Place meint, man muͤße ſich den Dunſt⸗- oder Luft⸗ 
kreis des Mondes fo fein und dünn denken, daß kein Erdge— 


ſchoͤpf auf dem Monde leben und athmen koͤnnte, und daß mit⸗ 
hin die muthmaßlichen Bewohner deßelben von ganz anderen 
Beſchaffenheit ſeyn müßten, als die Bewohner der Erde. — 
An dem Einfluße des Mondes auf die Erde, kann Niemand 
zweifeln. Von der Erſcheinung der Ebbe und Fluth iſt dieſer 
Weltkoͤrper die Haupturſache, woraus wir den Schluß ziehen 
Tonnen, daß er auch einen merklichen Einfluß auf unſern Luft: 
kreis, und dadurch auf die Abwechslung der Witterung, und 
Entftehung der Winde haben muͤße. Die veraͤnderlichen Licht⸗ 
geſtalten des Mondes werden auch häufig im Calender ger 
braucht, um die Witterung vorherzuſagen. Laͤcherlich aber iſt 
es, und heller Aberglaube, wenn man dem zu- und abnehmen⸗ 
den Monde, allerlei Einwirkungen auf Thiere und Pflanzen 
zuſchreiben will. So glauben z. B. manche, daß es beßer fey 
im zunehmenden, als im abnehmenden Monde zu ſaͤen, daß 
Blumen: und anderer Pflanzenſamen, im Vollmonde 
geſaͤet, gefuͤllte Blumen und Fruͤchte bringe, ꝛc. | 
Welcher Freund und Bewunderer der Werke Gottes folte | 
aber nicht wuͤnſchen, noch größere Aufſchluͤße über einen Him 
melskoͤrper zu erhalten, der uns fo nahe liegt, und ſollte diefer 
Wunſch nicht einſt noch befriedigt werden koͤnnen, wenn unſre 
Fernroͤhre, welches doch gewiß nicht unmöglich iſt, einen noch 
hoͤhern Grad der Vollkommenheit werden erreicht haben, 
als ſie jetzt ſchon beſitzen. Vielleicht werden wir dann noch 
uͤberzeugendere Spuren, oder auch ganz unwiderlegliche Be⸗ 
weiſe von der Bewohnung und dem Anbau des 
Mondes erhalten, und deſto ſicherer auf die Beſchaffenheit an⸗ 
derer Planeten ſchließen koͤnnen. | 
Es bleibt uns jetzt noch die Erflärung einiger Erſcheinungen 
uͤbrig, die man allgemein und immer am Monde wahrnimmt, 
fo oft er ſichtbar wird. Viele unfrer Leſer werden nemlich 
denken, daß z. B. die Mondſcheibe einen weit groͤßern Umfang 
habe, wenn der Mond aufgeht, als wenn er etwas ſpaͤter hoͤher 
über den Himmel vorgeruͤckt iſt. So ſcheint es auch wirklich, 
indeßen iſt doch die ganze Erſcheinung ein bloßer Geſichtsbe⸗ 
trug, von deßen Entſtehung wir unſern Leſern folgenden Auf- 
ſchluß geben koͤnnen, der fie vielleicht Überzeugen wird, daß es 
nur unſer falſches Urtheil ift, wenn wir den Mond zu gewißen 
Zeiten größer, und in andern kleiner ſehen. | 
Geht der Mond auf oder unter, fo treten gewiße Umftände | 
ein, die ſich, bei einem hoͤhern Standpunkt des Mondes über | 


5 


unſerm Geſichtskreis, nie erreignen konnen. In beiden Faͤllen, 


bei feinem Auf- und Untergang, liegen eine Menge Duͤnſte 
zwiſchen ihm und unſerm Auge, welche ſich vorzuͤglich des 
Abends und des Morgens aus der Erde erheben, und durch 
dieſe muͤßen wir, wie durch einen dichten Flor, nach ihm hin⸗ 
ſchauen. Außerdem aber befinden ſich zwiſchen ihm und uns 
noch eine Menge andere Gegenſtaͤnde, z. B. Baͤume, Haͤuſer, 
Berge, oft ganze Landſchaften, die ſich weit in die Ferne zie— 


hen, und uns gleichſam das Urtheil abdringen, der Mond ſey 


jetzt viel weiter entfernt, als bei ſeinem hohen Stande, den er 


nach einigen Stunden am Himmel einnimmt; und zwar aus 


der Urſache, weil er hinter den Gegenſtaͤnden in großer 
Entfernung aufzugehen ſcheint, und der Duͤnſte wegen, die 
zwiſchen ihm und uns liegen, eine ſehr blaße Farbe hat. Leuch⸗ 


tet er aber hoch uͤber uns am Himmel, ſo erblicken wir ihn 


unter ganz veraͤnderten Umſtaͤnden. Wir ſehen ihn nicht nur 
in ſeiner ganzen Klarheit, indem nun weit weniger Duͤnſte 
zwiſchen uns und ihm liegen, und auch alle uͤbrigen Ge— 
genſtaͤnde, hinter welchen er uns zuerſt ſichtbar geworden iſt, 
voͤllig verſchwunden ſind. Mithin ſcheint er uns jetzt viel 
naͤher zu ſtehen als vorhin, ſo daß ihn unſer Auge unr in einer 
ſehr geringen Entfernung zu ſehen glaubt. Hieraus wird es 
auf's Neue uns begreiflich, daß unſer Urtheil uͤber die ſchein— 
bare Groͤße einer Sache, oft durch Nebenumſtaͤnde geleitet 
wird, die durchaus nicht zur Sache gehoͤren oder in ihr ſelbſt 
zu ſuchen ſind. Sondern wir ſie aber davon ab, nachdem wir 
ſie kennen gelernt haben, ſo zeigt ſie ſich wie ſie iſt, in ihrer 
wahren Geſtalt und Beſchaffenheit. So iſt es hier mit dem 


Monde. Betrachten wir ihn in einer ſolchen Stellung am 
Himmel, wo die Nebenumſtaͤnde, welche die ſcheinbare Ver— 


größerung feiner Scheibe bewirken, nicht mehr Statt finden 


koͤnnen; ſo hoͤrt auch der Geſichtsbetrug auf, nach welcher 


wir ihn fuͤr groͤßer halten, als er eigentlich iſt. Uebrigens 
verfichern wir unſren Leſern, daß jeder Aſtronom im Stande iſt, 
uns vollkommen zu beweiſen, daß die ſcheinbar größere Mond— 
ſcheibe beim Auf- und Untergang des Mondes, nichts anderes 
iſt, als eine Taͤuſchung unſrer Sinne. Sie haben feine Größe, 
in allen ſeinen verſchiedenen hohen und niedern Standpunkten 
am Himmel, mit der größten Genauigkeit gemeßen, und un- 
widerleglich dargethan, daß wir den Mond im erſtern Fall, 
wenn er nemlich auf und 12 geht, um kein Haar großer 
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ſehen, als im letztern, wenn er hoch uͤber uns am Himmel 
ſchwebt. Im Gegentheil iſt es gewiß, daß man ihn, z. B. 


wenn er des Nachts um 12 Uhr faſt ſenkrecht uͤber unſerm 


Scheitel ſteht, groͤßer ſieht, als etwa 7 bis 8 Stunden vorher 
bei ſeinem Aufgange. Aber dies hat ſeinen Grund in einem 
ganz andern Umſtande; denn alsdann, wenn er feinen hoͤchſten 
Stand am Himmel bei uns erreicht hat, ſind wir ihm auch 
beinahe um 860 Meilen, oder den 60ſten Theil ſeiner ganzen 
Entfernung näher als bei feinem Aufgange; und eben da- 
rum ſehen wir ihn, wenn er zuerſt in Oſten hervorkommt, um 
den 60ſten Theil ſeines ganzen Durchmeßers kleiner noch, 
als im erſtern Fall, wenn er ſich bis über unſern Scheitel er⸗ 


hoben hat. 


Bei dieſer Gelegenheit muͤßen wir noch bemerken, daß uns 
der auf- und untergehende Mond, in den Gegenden, die wir | 
bewohnen, bei weitem nicht ſo groß erſcheint, als in andern, 
wo man eine ſehr ausgedehnte Ausſicht hat. Befaͤnden wir 
uns auf einem hohen Berg, wo wir über alles hinweg, 10. 


oder 12 Meilen vor uns hin ſehen koͤnnten; ſo wuͤrden wir 


von der ſcheinbaren Groͤße des auf- und untergehenden Mon⸗ 


des noch ein ganz anderes Urtheitk fällen. Er würde ſich uns 
von dieſem Standpunkte aus, in einem erſtaunlichen Umfang 
zeigen. Die Gegend des Horizonts, wo er zuerſt mit ſeinem 
Rande erſchiene, wuͤrde wie in ein Feuermeer verhuͤllt ſeyn, oder 
es wuͤrde uns vorkommen, als ob eine ungeheure glaͤnzende 
Kugel, eine neue brennende Welt, ſich uͤber den Himmel waͤl⸗ 
zen wollte. Die Urſachen aber, die uns ihn in dieſer Groͤße 
zeigen, bleiben dieſelben, die wir unſern Leſern vorhin mitge⸗ 
theilt haben, und es iſt daher faſt uͤberfluͤßig, ihnen zu bemerken, 
daß man ihn auch in dieſen Faͤllen nicht groͤßer ſieht, als er 
fonft gewöhnlich erſcheint. 

Was hier von dem Monde gefagt worden ift, gilt ebenfalls 
von der Sonne. Auch von dieſer glaubt man, fie ſcheine bei 
ihrem Auf- und Untergange groͤßer, als wenn ſie den vierten 
Theil oder die Haͤlfte ihres Laufes am Himmel zuruͤckgelegt 
hat. Hier iſt derſelbe Irrthum. Sie ſcheint uns nicht wirk⸗ 
lich groͤßer, ſondern unſer Urtheilziſt durch eben dieſelben Ne⸗ 
benumftände, die beim Auf- und Untergehen des Mondes uns 
taͤuſchen, irre geleitet. Man darf daher beim Anblicke dieſer 
Himmelskoͤrper, wenn wir ſie in den angefuͤhrten verſchiedenen 
Stellungen, als auf oder unter gehend betrachten, nicht 
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fagen: der Schein betruͤgt; man muß vielmehr fagen: 
wir ſelbſt betrugen uns, oder unſer Urtheil 
iſt falſch.— 

Die zweite Erſcheinung, die wir am Monde wahrnehmen, 
wenn er z. B. im zunehmende Lichte iſt, beſteht darin, daß man 
alsdann die dunklen Theile deßelben, die nicht von der Sonne 
beſchienen werden koͤnnen, dennoch leicht ſehen, und unterſchei— 
den kann. Sie erſcheinen dem Auge, als ob ſie ganz duͤnn 
mit Kreide uͤberſtrichen waͤren. Die Urſache, welche dieſen 
blaßen Schein hervorbringt, iſt der Widerſchein der Erde, wek 
che nun faſt ihre ganze erleuchtete Halbkugel gegen die dunkle 
Seite des Mondes zukehrt, und einen kleinen Theil des Lichtes 
auf ihn zuruͤckwirft, daS fie von der Sonne empfängt. Es ſſt 
daher ſehr begreiflich, warum wir in dem angenommenen Falle 
nicht nur feinen, von der Sonne erleuchteten, ſichelfoͤrmigen 
Rand ſehen, ſondern auch die uͤbrigen dunklern Gegenden des 
Mondes, worauf der Widerſchein der Erde fällt. Nach eini— 
gen Tagen kann man aber dieſe dunklen Theile ſeiner Ober— 
fläche deswegen nicht mehr ſehen, weil ihm die Erde alsdann 
weniger Licht zuſendet; denn das Erdlicht nimmt auf dem 
Monde ab, wenn das Licht im Monde waͤchſt, und umgekehrt, 
nur daß der Mond, fo oft er neu iſt, unendlich mehr Licht ven 
der ſo viel Mal groͤßern Erde erhaͤlt, als dieſe von ihm, dem 
kleinern Körper empfaͤngt, wenn er voll iſt. 

Eine dritte Erſcheinung, welche bei der Betrachtung des 
Mondes unfre Aufmerkſamkeit verdient, iſt, daß der Vollmond 
im Herbſte mehrere Abende hindurch ohngefaͤhr in gleicher 
Zeit ſehr bald nach Sonnenuntergang aufgeht. Er ſcheint 
dann gleichſam in jeiner Bewegung um die Erde einen ſchnel— 
lern Lauf anzunehmen, um während dieſen Tagen feine Er- 
ſcheinung am Himmel etwas fruͤher zu machen, und das eben 
verſchwindende Licht der Sonne, den Bewohnern gewißer Erd— 
gegenden zu erſetzen. Der allgemeinen Erfahrung nach nimmt 
man an, daß der Mond jeden Tag ohngefaͤhr um 50 Minuten 
ſpaͤter aufgeht, als an dem vorhergegangenen. Dies findet 
aber nur in denjenigen Gegenden der Erde Statt, welche nahe 


um den Aequator herum liegen. Hingegen in ſolchen, die 
bedeutend noͤrdlicher oder ſuͤdlicher vom Aeguator entfernt find, 
tritt, beſonders in der Herbſtzeit, eine merkliche Abweichung 


don dieſer Regel ein. Die Landleute waren weit früher mit 


dieſer Erſcheinung befannt, als ſelbſt die Aſtronomen neuerer 


1 


Zett, und ſchrieben mit dankbarem Herzen, den eue Auf⸗ 


gang des Mondes zu dieſer Zeit des Jahres, der Guͤte des 
Schöpfers zu, der nach ihrer Meinung es weislich fo verord⸗ 
net habe, damit ſie nach Sonnenuntergang durch das fruͤhere 
Eintreten des Mondlichts, mit deſto mehr Bequemlichkeit 
ihre Feldarbeiten beſorgen, oder ihre zuruͤckgebliebenen Fruͤchte 


einſameln koͤnnten. Der Mond in dieſer Zeit (September) heißt 


daher vorzugsweiſe der Herbſtvollmond. Auch leuchtet in 
dieſem Falle, ſo wie in manchen andern, welche die Entdeckun⸗ 


gen der neuern Sternkunde aufgeklaͤrt hat, unverkennbar die 
Weisheit und Guͤte der fuͤr alles ſorgenden Gottheit hervor, 


die wirklich den Lauf des Mondes ſo geordnet hat, daß alle 


Theile der Erde mehr oder weniger beleuchtet werden koͤnnen, 


je nachdem es ihnen in ihren verſchiedenen Lagen und Jahrs⸗ 


zeiten dienlich oder vortheilhaft iſt. Am Aequator, wo gar 


keine Abwechslung eder Verſchiedenheit der Jahrszeiten ein- 


tritt, und die Witterung ſich ſelten, und nur zu beſtimmten 


Zeiten veraͤndert, iſt das Licht des Mondes nicht ſo nothwen⸗ 
dig, um die Fruͤchte des Feldes einzubringen; und hier geht 


der Mond regelmäßig, o ohngefähr jeden Tag oder jede Nacht 
um 50 Minuten ſpaͤter auf. In betraͤchtlichen Entfernungen 


aber vom Aequator, in jenen Laͤndern, wo die Witterung und 
Jahrszeiten ee und veraͤnderlicher ſind, erſcheint der 
Herbſtvollmond, mehrere Abende hindurch, faſt unmittelbar 
nach dem g der Sonne. In den Polarzirkeln, wo 
die milde Jahrszeit nur von kurzer Dauer iſt, geht der Herbſt⸗ 


vollmond vom erſten bis zum dritten Viertel mit Sonnenunter⸗ 


gang auf; und an den Polen ſelbſt, wo die Sonne ein ganzes 
halbes Jahr vom Horizonte abweſend iſt, leuchten die Winter⸗ 
vollmonde, ohne unter zu gehen, ebenfalls vom erſten bis zum 
dritten Viertel. Die Erklaͤrung aller dieſer Erſcheinungen, 
konnte nur von denen verſtanden werden, die mit der Wißen⸗ 
ſchaft der Sternkunde ſelbſt vertraut ſind. Wir muͤßen uns 
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damit begnügen, unſre Leſer mit der Sache bekannt gemacht, 


und ſie auch hier wieder auf die weiſen Geſetze hingewieſen zu 
haben, welche der unſichtbare Gott und Schoͤpfer dem Laufe der | 


Himmelskoͤrper vorgeſchrieben hat. 
Bemerkenswerth iſt es endlich noch, daß der Mond uns 
immer nur einerlei Seite zuwendet. Die eigentliche urſache 


hievon iſt ſchwer zu beftimmen. Wahrſcheinlich ift die Kraft, |} 
welche den Mond fo leitet, daß er den Erdbewohnern immer 


— 


eine und dieſelbe Seite darbietet, die allgemeine Schwere der 
Erde, welche die eine Seite mehr als die andere an ſich zieht. 
Vielleicht hat der Mondkoͤrper, als eine Folge großer Veraͤn⸗ 
derungen, die mit ihm vorgegangen ſind, eine ungleiche 
Seſtalt bekommen, wodurch ſeine eine Halbkugel ſchwerer als 
die andere geworden waͤre, und mithin auch von der Erde 
ſtaͤrker angezogen würde, als die leichtere. Um ſich dieſes et— 
was deutlicher zu machen, verfertige man ſich eine kleine Ku— 
gel, deren eine Haͤlfte aus Kork, die andere aus Holz beſtebt, 
und lege dieſelbe an einen Ort, der mit Waßer angefuͤllt iſt. 
Die ſchwere Kugelſeite von Holz wird dann nach unten, gegen 
den Mittelpunkt der Erde, von der fie angezogen wird, ſich hin⸗ 
ſenken, die leichtere hingegen, von Kork, über dem Waßer blei⸗ 
ben. Nach demſelben Geſetze muß auch die ſchwerere Seite 
des Mondes ſich nach der Erde richten, die leichtere aber von 
ihr abgewandt ſeyn. Allein dieſe Beſchaffenheit des Mondes, 
nach welcher ſeine eine Seite ſchwerer als die andere iſt, be— 
ruht auf einer bloßen Muthmaßung. Mit Gewißheit kann 
hieruͤber nicht entſchieden werden. Wir muͤßen uns daher 
damit zufrieden ſtellen, daß wir wißen, daß die Sache in der 
That fo ſey. Man konnte faſt in dieſer Hinſicht vom Monde 
ſagen, daß er an ſeiner vordern Seite, mit einem unſichtbaren 
Seile an die Erde feſtgebunden, und auf dieſe Weiſe gezwun⸗ 
gen wäre, ſich um fie herum zu ſchwingen. — | 
Wir haben nun unſre Leſer beinahe mit allem dekannt 
gernacht, was der ſtille und freundliche Begleiter unfrer 
Erde Auffallendes und Merkwuͤrdiges an ſich hat. Ehe wir 
aber zur Beſchreibung der übrigen Planeten unſres Sonnen— 
ſyſtems übergeben, müßen wir noch einige andere Begeben⸗ 
heiten unſrer Aufmerkſamkeit würdigen, die von Zeit zu Zeit 
am Himmel vorfallen, und wobei der Mond ſehr viel zu thun 
hat. Dies find die ſogenannten Mond- und Sonne 
finſterniße. Unſer Calender berechnet den Anfang und 
die Dauer dieſer merkwuͤrdigen Ereigniße, ſo wie den Ott oder 
Punkt, wo dieſelben jedes Jahr in dem Raume des Himmels 
geſehen und beobachtet werden koͤnnen, mit einer ſolchen Ge: 
nauigkeit und Gewißheit, daß wir ihm unſre Bewunderung in 
dieſer Hinſicht nicht verſagen koͤnnen, und wir es für unfre 
Pflicht balten, ihm Ehre zu geben, wo ihm Ehre gebührt. 
Hiemit giebt er uns aber zugleich Gelegenbeit, ſeinen Freunden 
auch hierin einen naͤhern Aufſchluß uͤber die Bewegungen und 
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Stellungen derjenigen Himmelskoͤrper zu ertheilen, wodurch 
allein dieſe ſo wunderbar ſcheinenden, und oft thoͤrichte st | 


erweckenden Begebenheiten möglich werden. 


Erflärung der Mond- und Sonnenfinſterniße. 


Beide majeſtaͤtiſche e in dem großen Weltge⸗ 
baͤude bewirkt der N ond N 


Eine Mond finſterniß, iſt diejenige Begebenheit am 
Himmel, welche wir zu der Zeit bemerken, wo wir den Mond im 


vollen Lichte erwarten, anſtatt deßen ihn aber zum Theil, 


oder ganz dunkel erblicken. Die Urſache ſeiner Verfin⸗ 


ſterung iſt der Erdſchatten, der ihm das Sonnenlicht 


theilweiſe oder ganz benimmt; denn die Erde ſteht | 


dann gerade zwiſchen der Sonne und dem Monde. 


Jeder beleuchtete Koͤrper wirft einen Schatten 
hinter ſich, und iſt der Körper, welcher beleuchtet, größer 


als der Koͤrper, dem er das Licht zuſendet, ſo laͤuft der Schat⸗ 


ten des beleuchteten Koͤrpers hinten ſpitzig oder kegel⸗ | 
foͤrmig zu. Eben fo hat unfre Erde, welche von der Sons 


ne beleuchtet wird, hinterwaͤrts einen Schatten, der, da die 


Erde kleiner als die Sonne iſt, ſpitzig oder kegelförmig ab⸗ | 


fallt. Die aͤußerſte Spitze dieſes Schattens erſtreckt ſich im 


Himmelsraum faſt 4 Mal weiter hinaus, als der Mond von 
der Erde entfernt iſt. Er hat alſo eine Länge von mehr als 


200,000 Meilen. 


Trifft es ſich nun gerade ſo, daß der Mond bei ſeinem Laufe | 
um die Erde, entweder ganz oder zum Theil in diefem 
Schatten kommt, fo ſehen wir eine Mond ſinſterniß; 
d. h. die Oberfläche des Mondes ift voͤllig oder nur 
theilweiſe von dem Schatten der Erde uͤberzogen oder 


bedeckt. 


Senkt ſich der Mond ganz in den Erdſchatten hinein, ſo iſt 
die Finſterniß total uͤckt noch dabei ſein Mittelpunkt voͤllig 
durch den Mittelpunkt des Schattens, fo entſteht eine ee n⸗ 


trale Finſterniß; wird aber nur ein gewißer Theil der 
Mondſcheibe verdunkelt, ſo nennen wir dieſelbe partial. 


Entſteht eine Mondfinſterniß, indem ſich der Mond über 
unſerm Geſichtskreis befindet, ſo wird fie uns ſüch t bar 


ſteht er aber während dieſer Begebeuheit unter unſerm Ge⸗ 
ſichtskreiſe, fo iſt fie für uns unſicht bar. Bei den Ver⸗ 
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finfterungen des Mondes bleibt gemeiniglich ſeine Scheibe 
noch ſichtbar. Es ereignen ſich, obwohl felten, auch Finfter: 
niße, wobei man den Mond gaͤnzlich aus dem Geſichte verliert. 
Eine totale und zugleich centrale Mondfinſterniß, hat in ihrer 
laͤngſten Dauer, von Anfang bis zu Ende, 3 Stunden 37 Mi: 
nuten und 16 Secunden, wenn der Mond in ſeiner groͤßten 
Entfernung ſteht; befindet er ſich aber in ſeiner Erdnaͤhe, ſo 


beträgt dieſelbe 203 Minute weniger, weil er in dieſem letz⸗ 


tern Falle ſich etwas ſchneller bewegt, als im erſtern. 
Zu keiner andern Zeit, als nur im Vollmonde, kann 
ſich eine Mondverfinſterung ereignen; denn nur zu dieſer Zeit 
ſtehet die Erde zwiſchen der Sonne und dem Monde. 
Wenn aber nicht bei jedem Vollmonde eine Mondfinſterniß 
erfolgt; fo rührt dies daher, weil die 3 Himmelskoͤrper, nem⸗ 
lich Sonne, Erde und Mond, nicht allemal in eine ſolche Li— 
nie oder Stellung gegen einander kommen, wodurch eine 
Mondfinſterniß bewirkt werden koͤnnte. Der Lauf des Mon— 
des iſt die meiſte Zeit ſo beſchaffen, daß er oft hoͤher oder 
niedriger als der Erdſchatten ſteht, d. h. bald uͤber, 
bald unter demſelben ſich befindet. So oft dies geſchieht, 
kann keine Verfinſterung des Mondes Statt finden. 

Wenn wir eine Mond finſterniß bemerken, fo ſehen 
die Bewohner des Mondes eine Sonnenfinſterniß. 
Denn ſobald der Mond in den Erdſchatten hinein geruͤckt iſt, 
benimmt ihm die Erde das Sonnenlicht entweder ganz, oder 
nur theilweiſe. Man muß ſich aber nicht. vorſtellen, 
daß es z. B. bei einer totalen Sonnenfinſterniß v oͤllig fin 
ſter auf dem Monde iſt. Es koͤnnen noch immer eine Menge 
Lichtſtrahlen an den Mond kommen, wenn der Luftkreis der 
Erde, die dann vor der Sonne ſteht, rein und heiter iſt, folge 
lich nicht von Wolken aufgefangen, oder zuruͤckgehalten wer⸗ 


den. Da aber dieſe Lichtſtrahlen, ehe ſie den Mond erreichen, 


| 


an dem Luftkreiſe der Erde vorüber fahren muͤßen, mithin in 
den Duͤnſten deßelben „ werden, ſo verlieren ſie ihre 


gewohnliche weiße Farbe, und werden gelb und roth, und eben 


daher kommt es, daß der Mond, wenn er fuͤr uns Erdbewoh— 
ner total berfinſtert wird, dunkel oder blaßroth er⸗ 


ſcheint. Hat er Bewohner, ſo genießen ſie unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden, einen uͤberaus praͤchtigen Anblick. Sie ſehen dann 
die Erde als eine große ſchwarze Scheibe vor der Sonne, die 
rings herum mit einem feurigen Schein begrenzt iſt. Waͤren 
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wir aber auf dem Monde, wenn ſich auf ber Erde eine tota- 
le Sonnenfinſterniß ereignete, fo würden wir blos 
einen ſchwarzen Flecken über die Erde laufen ſehen, indem der 


Mondſchatten darum nicht an einer Stelle verweilen kann 


weil weder Mond noch Erde einen Augenblick ſtill ſtehen kann. 
Eine Sonnenfinſterniß wird dann bemerkt, wenn 


der Mond zur Zeit des Neulichts in ſeinem Laufe, gerade 
zwiſchen Sonne und Erde hindurch zieht, ſo daß er mit 
ſeinem dunklen Koͤrper, die Sonne uns entweder ganz oder 
theilweiſe verbirgt. Man ſollte daher dieſe Begebenheit 
Erdfinſterniß nennen, weil nicht die Sonne, ſondern 


die Erde dabei durch den Mond verdunkelt wird. 


So wie die Mondfinſterniße nur im Voll monde ſich 


ereignen, ſo koͤnnen die Sonnenfinſterniße nur im Neumon⸗ 
de entſtehen, weil zu dieſer Zeit der Mond ſeinen Stand 
gerade zwiſchen der Erde und der Sonne nimmt. Wa⸗ 
rum aber nicht bei jedem Neumonde eine Verfinſterung der 
Sonne erfolgt, erklaͤrt ſich daraus, weil der Mondkoͤrper nicht 


in jedem Neumonde gerade vor der Sonne voruͤber geht, 
und eine ſolche Stellung zwiſchen der Erde und der Son- 
ne annimmt, wodurch die Sonnenſcheibe verfinſtert werden 


koͤnnte. f 


Die Sonnenfinſterniße ſind ebenfalls partial und to 
tal. Im erſten Falle ſteht nur ein gewißer Theil des 


Mondkoͤrpers vor der Sonnenſcheibe. Es ſieht dann aus, als 


ware ein bogenfdrmiges Stuͤck aus der Sonne heraus 


geſchnitten, und eben dieſer Ausſchnitt iſt derjenige Theil des 
Mondkdrpers, der das Licht von einem Theile der Sonnen: 


ſcheibe auffaͤngt. Im zweiten Falle, wenn die Sonne total 
derfinſtert wird, ſteht der ganze Mond vor der Sonnenſcheibe. 

Waͤhrend wir eine Sonnenfinſterniß ſehen, wird 
auf dem Monde eine Erd finſterniß bemerkt, indem der 


Mondſchatten, welcher bei unſern Sonnenfinſternißen, | 
zwiſchen Sonne und Erde tritt, dabei auf den Erdkoͤr⸗ 


per faͤllt, und ihn dadurch verfinſtert. 


In der Regel erreignen ſich weit mehr Sonnenfinſterniße 
als Mondfinſterniße, obgleich letztere oͤfterer geſehen wer⸗ 
den als jene, eine Erſcheinung, die wir unſern Leſern kuͤrzlich 
erklaͤren wollen. Der Mond wirft nemlich, feiner geringern 
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Groͤße wegen, einen fo kleinen Schlagfihatien,* daß deßen 
Spitze die Erde oft gar nicht erreicht. Wenn ſie aber auch 
die Erde erreicht, fo ift fie doch fo duͤnne, daß kaum einige 
Quadratmeilen Land von ihr bedeckt oder uͤberſchattet werden. 
Wer alsdann gerade in der Gegend wohnt, wohin die Spitze 
dieſes Schattens faͤllt, der allein hat eine totale Sonnen⸗ 
finſterniß. Hieraus erhellt, warum totale Sonnenfinfter: 
niße bei uns ſo ſelten ſich ereignen. Denn da die ganze 
Oberflaͤche der Erde uͤber neun Millionen Quadratmei⸗ 
len enthält, fo koͤnnen ſehr viele ſolche Fiaſterniße eintreten, 
ehe der Schlagſchatten des Mondes gerade auf unſre Gegen⸗ 
den fällt, und fie uns ſichtbar macht. Diejenigen, welche 
nicht zu weit von den Gegenden entfernt ſind, wo eine do⸗ 
tale Sonnenfinſterniß erfolgt, ſehen zwar den Mond auch 
vor der Sonne, aber nur mit dem Unterſchiede, daß ihnen alle⸗ 
mal noch ein Theil der Sonnenſcheibe ſichtbar bleibt, und ſie 
mithin eine ſolche Sonnenfinſterniß haͤtten, die wir oben par⸗ 
tial nannten; aber total iſt ſie nur in jenen Gegenden, 
auf welche die Spitze des Schlagſchattens vom Monde faͤllt, 
und ſich hindurch bewegt. Rings um dieſen Schlagſchat⸗ 
ten iſt jede Sonnenfinſterniß nur partial oder theilweiſe, und 
weiter davon, was nicht vom Halbſchatten des Mondes 
beruͤhrt wird, kann ſie gar nicht geſehen werden. 

Da auch oft Sonnenfinſterniße ſich ereignen, wenn der 
Mond ſeine groͤßte Entfernung von der Erde erreicht hat, ſo 
trifft es ſich bisweilen, daß die Spitze ſeines Schlagſchattens die 
Erde gar nicht beruͤhrt, folglich auf keinem Theil der Erde eine 
totale oder gaͤnzliche Sonnenfinſterniß wahrgenom⸗ 
men werden kann. Bei denjenigen Bewohnern der Erde, wo 
eine ſolche Sonnenfinſterniß wirklich total ſeyn wuͤrde, 
wenn der Mond nicht ſo weit von der Erde abſtuͤnde, findet 
dann eine beſondere und ſehr ſchoͤne Erſcheinung auf der Son⸗ 
nenſcheibe Statt. Der Mond ſteht mitten vor ihr; da er 
aber kleiner als die Sonne iſt, fo kann er fie mit feinen: 
| Körper nicht ganz bedecken, und laͤßt rings herum um die⸗ 

ſelbe einen lichten Rand uͤbrig. Die Bewohner jener Gegen⸗ 


* Unter Schlag ſchatten verſteht man den eigentlichen oder wah⸗ 
ren Schatten des Mondes. Aber außer den Grenzen deßelben, oder un 
ihn her um, iſt gleichſam noch ein anderer Schatten, der weit heller 
if, ſich allmaͤlig verliert, und endlich ganz verſchwindet. Dieſen pflegt 
man feinen Halbſchatten zu nennen. 
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den haben dann eine fogenannte rin f Fr Sonnen⸗ 
finſterniß. Eine folche wurde im Jahre 1764, den Iften 
April, in verſchiedenen Laͤndern der alten Welt geſehen, und 
im naͤchſten Jahre, den 12ten Februar 1831, wird auch in 
verſchiedenen Gegenden der neuen Welt, oder Amerikas, wie⸗ 
derum eine aͤhnliche bemerkt werden. Unſer Calender fuͤr 
das Jahr 1881, hat auch bereits dieſe ſchoͤne und merkwuͤrdige 
Begebenheit zum voraus, mit ſeiner gewohnlichen Genauigkeit 
angezeigt, und alle Gegenden „eſtimmt, wo fie ringfdr⸗ 
mig geſehen werden kann. In allen uͤbrigen zeigt ſie ſich 
partial und zwar aus dem Grunde, den wir vorhin an⸗ 
fuͤhrten, weil nemlich dieſe blos vom Halbſchatten des Mondes 
beruͤhrt werden. Wir ſind daher auf dieſen unguͤnſtigen Um⸗ 
ſtand, dem auch die Bewohner Pennſylvaniens unterworfen 
(ind, bedacht geweſen, und haben dafür geforgt, daß fie wenig⸗ 
ſtens eine bildliche und getreue Anſicht dieſer ſchoͤnen Him⸗ 
melsbegebenheit vor ihrem Auge haben moͤchten. Sie werden 
die Darſtellung derſelben auf der Platte No. 7 vorfinden, und 
durch die aufmerkſame Betrachtung derſelben, ſich manches 
deutlicher machen koͤnnen, was wir im Allgemeinen dartıber 
geſagt haben. 

Total und zugleich central iſt eine Sonnenfinſterniß, 
wenn ſich die Sonne gerade in der Sonnenferne 
(Perihelion,) und der Mond in der Erdnaͤhe (Perigaͤ⸗ 
um,) befinden; denn in dieſem Falle iſt der ſcheinbare Dur ch: 
meßer des Mondes, 2 Minuten und 7 Secunden größer, 
als der, der Sonne. Die Dauer einer ſolchen Finſterniß kann 
ſich auf 3 Minuten und 41 Secunden erſtrecken. Die ge⸗ 
woͤhnliche Dauer einer totalen Sonnenfinſterniß betraͤgt 
etwas mehr als 4 Minuten, die Zeit aber die ſie braucht, von 
ihrem Anfang bis zu ihrem Ende, mehrere Stunden. Man 
berechnet die Schnelligkeit, mit welcher der Mondſchatten die⸗ 
jenigen Gegenden der Erde durchlaͤuft, auf die er bei einer 


Sonnenfinſterniß fällt, auf ohngefaͤhr 460 Meilen in einer 


Stunde. Da er feinen Lauf über die Erdflaͤche, von Abend 
gegen Morgen nimmt, ſo ſehen die Bewohner der weſtlichen 
Laͤnder die Sonne früher verfinſtert, als die der dͤſtlichen. 

Die Größe der Mond- und Sonnenfinſterniße wird nach 
Zollen und Minuten beſtimmt. Man theilt nemlich den 
ſcheinbaren Durchmeßer der Mond- und Sonnenſcheibe, in 12 
gleiche Theile, welche Zol le, und bei einigen neuern Aſtro⸗ 


u MI 


nomen auch Grade heißen, welche aber nicht mit den ge⸗ 
ographiſchen und Himmelsgraden verwechſelt werden Dürfen. 


Jeder Zoll, oder jeder Grad, wird wieder in 60 Theile getheilt, 
und dieſe Theile Minuten genannt. Iſt es eine gewoͤhn⸗ 
liche totale Verfinſterung, fo beträgt fie 12 Zoll, bei par⸗ 
tiellen oder theilweiſen Finſternißen mehr oder we⸗ 
niger, unter 12 Zoll. Was kein voller Zoll oder Grad iſt, 
wird in Minuten ausgedruckt. Daher die aſtronomiſchen An⸗ 
gaben: Mond⸗ oder Sonnenfinſterniße von 3, 6, 9 Zellen. 
Zwölfzöllig jagt oder ſchreibt man nie. Man bedient ſich dann 
immer des Ausdrucks total, im Gegenſatz von partial. 
Es kann jedoch zuweilen Mondfinſterniße geben von 20 Gra⸗ 
den oder Zollen. Dies iſt der Fall, wenn man zu den ge⸗ 
woͤhnlichen 12 Zollen oder Graden, noch diejenigen hinzu 
rechnet, um welche ſich der Mond noch weiter in den Erd⸗ 
ſchatten hinein ſenkt. 

Wir haben bereits erwaͤhnt, und auch die Urſache davon an⸗ 


gegeben, daß die Sonnenfinſterniße haͤufiger als die Mondfin⸗ 


ſterniße vorfallen, und dennoch ſeltener uns ſichtbar werden. 
Man nimmt daher an, daß in einer langen Reihe von Jahren, 
an jedem einzelnen Orte 22 Mal mehrere Mondftnſter⸗ 
niße, als Sonnenfinſterniße geſehen werden. In 


keinem Jahre koͤnnen weniger Finſterniße eintreten als 2, und 


nie mehr als 7. Die gewoͤhnliche Anzahl iſt 4, und ſelten 


beobachtet man deren mehr als 6. In Anſehung der Mond: 


finſterniße kann bisweilen der Fall ſich ereignen, daß in man⸗ 
chen Jahren gar keine geſehen werden, wie z. B. in den Jah⸗ 
ren 1781 und 1788. In der Regel aber fallen 2 derſelben 
im Jahre vor, zwiſchen welchen ein Zeitraum von 6 Monaten 
verfließt. 5 | 

Weder die Mond» noch Sonnenfinſterniße find zufaͤl⸗ 
lige Begebenheiten; denn jede derſelben iſt von den Aſtro⸗ 
nomen im voraus berechnet, wovon jeder Calender einen deut⸗ 
lichen Beweis an die Hand giebt. Alles wird dabei beſtimmt: 
Ort, Zeit, Groͤße und Dauer. Da nun dieſe Berechnungen 
mit dem Erfolge jedesmal auf das vollkommenſte uͤbereinſtim⸗ 
men, muͤßen auch die Grundſaͤtze, nach welchen dieſe Berech⸗ 
nungen angeſtellt werden, ſi cher und unumſtoͤßlich ſeyn. 

Schon jetzt wißen wir, daß im Jahre 1847, den Sten Oc⸗ 
tober, eine totale Sonnenfinſterniß ſichtbar ſeyn wird, und 
jeder Aſtronom iſt im Stande, alle Finſterniße zu berechnen, 
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und im Voraus anzuſagen, welche in einem oder mehreren 
Jahrhunderten vorfallen muͤßen. 

Die erſte Mond finſterniß, von deren Beobachtung 
wir Nachricht haben, iſt diejenige, welche ſich 721 Jahre vor 
Chriſti Geburt zu Babylon ereignet hat. 

Bei totalen Sonnenfinſternißen, oder, wie man richtis 
ger ſagen würde, Erdfinſternißen, ereignen ſich mancherlei 
merkwuͤrdige Naturerſcheinungen. Es wird wirklich und 
plötzlich Nacht, ohne vorhergehende Daͤmmerung, die Sterne 
kommen zum Vorſchein, und man ſieht die Sonne am Himmel, 
die Nachtvoͤgel verlaßen ihre Kluͤfte, und die am Tage fliegen, 
verſtecken ſich, oder fallen au Erde nieder, die Haͤhne kraͤhen 
wie in der Nacht, und manche andere Thiere werden dabei in 
Verwirrung gebracht und unruhig. Aber nicht allein Thiere, 
auch Menſchen fuͤhlen mehr oder weniger unbehaglich, wenn 
es dem Monde einfaͤllt in ſeinem ſchwarzen und furchtbaren 
Gewand, gleichſam wie ein Geiſt, an der Sonne voruͤber zu 
fahren. Unwißende nemlich, welche von der Entſtehung dies 
ſer merkwuͤrdigen Himmelsbegebenheiten keine Vorſtellung ha⸗ 
ben, werden dadurch wohl in Beſorgniß geſetzt, und bilden ſich 
ein, daß nun alles Elend uͤber die Erde hereinbrechen werde. 
Es giebt Gegenden, wo man ſogar die Brunnen zudeckt, die 
Heerden nach Haus treibt ꝛc. weil man meint, daß nun ſchaͤd⸗ 
liche oder giftartige Dinge vom Himmel herabfallen werden. 

In aͤltern Zeiten, viele Jahrhunderte vor und nach Chriſti 
Geburt, hielt man faſt allgemein die Verfinſterungen der Son⸗ 
ne und des Mondes, fuͤr Vorboten großer und trauriger Ereig⸗ 
niße. Ricciolus hat uns ein ganzes Verzeichniß hinter⸗ 
laßen, welches einen Zeitraum von mehr als 2,000 Jahren 
umfaßt, worin eine Menge von Mond- und Sonnenfinſternißen 
bemerkt, und einige der wichtigſten Begebenheiten angeführt 
find, welche während denſelben, oder kurz nachher vorfielen. 
Bir wollen, der Neugierde wegen, unfern Leſern age Proben 
davon geben. 


Vor Ehrſti Geburt. 


721 Jahre. Eine totale Mondfinſterniß. Das Aſſyriſche 
Reich nimmt ein Ende und das Babyloniſche be⸗ 
ginnt. | | 

436» Eine Sonnenfinſterniß. Krieg mit den Verfern: 

Ä Ihr Abfall von Aegypten. 
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481 Jahre. Eine Mondfinſterniß. Kurz nachher e eine große 
Hungersnoth, und Anfang des Peloponeſiſchen 
Krieges. 
ee: Eine totale Sonnenfinſterniß. Erſcheinung ei— 
nes Comets. Peſt in Athen. 


Nach Chriſti Geburt. 


5 Eine Sonnenfinſterniß. Sie wird als ein Wun⸗ 
der betrachtet, weil Aggrippinus von Nero 
a ermordet ward. 
2 Eine totale Sonnenfinſterniß. Sechste Verfol⸗ 
gung der Chriſten. 
38 Eine Sonnenfinſterniß. Die Sterne werden 
| ſichtbar. Tod des Kaiſers Sonftantim 

1009 * Eine Sonnenfinſterniß. Die Saracenen 

erobern Jeruſalem. 

Es waͤre ermuͤdend, unſre Leſer weiter mit dieſem Unſinn zu 
beſchaͤftigen. Die gegebenen Auszuͤge erweiſen hinreichend 
den graßen Aberglauben, wozu man in aͤltern Zeiten, beim An— 
blick dieſer natürlichen Begebenheiten am Himmel, ſich verlei⸗ 
ten ließ. Ricciolus ſetzt hinzu, daß gefchriebene Abhand⸗ 
lungen noch vorhanden wären, in denen ihre Verfaßer ſich be- 
muͤhten, ſogar diejenigen Gegenden oder Laͤnder der Erde zu 
beſtimmen, welche vor allen andern, dem furchtbaren Einfluß 
einer jeden einzelnen Finſterniß ausgeſetzt ſeyn wuͤrden. Sie 
nahmen an, fo viele Stunden eine Sonnenfinſterniß dauer⸗ 
te, ſo viele Jahre wuͤrde die Welt ihre traurige Wirkung zu 
erfahren haben. Bei Mondfinſternißen aber, ſchraͤnkten ſie 
die zerſtoͤrende Herrſchaft derſelben, auf fo viele Monate 
ein. So thoͤricht nun auch alle dieſe Vorſtellungen an und 
fuͤr ſich ſelber ſind, ſo ſollten wir doch nicht vergeßen, daß ſie 
mehr oder weniger als eine natuͤrliche Folge der Unwißenheit 
betrachtet werden muͤßen, und daß ſelbſt noch in unſrer Zeit, 
aͤhnliche Schwachheiten und Verirrungen des menſchlichen 
Geiſtes zum Vorſchein kommen. Die großen Thaten, welche 
die unſichtbare, nie ſchlummernde, ſondern immer thaͤtige Gott⸗ 

heit, in der Sternenwelt verrichtet, ſind noch fuͤr viele Tauſen⸗ 
de nnaufgeloͤſte Geheimniße, und ſolche Wunder, wo⸗ 
mit der Unwißende und Aberglaͤubige oft noch faſt ganz dieſel⸗ 
ben laͤcherlichen Begriffe und Meinungen von gewißen ſchreck⸗ 
lichen Ereignißen verbindet, 165 2 in der Vorwelt, unter 
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verzeihlichern Umſtaͤnden, aufgefaßt und verbreitet wurden. 
Ein unwiderleglicher Beweis, wie nothwendig und billig es 
wäre, die Beiträge und beſcheidenen Verſuche derer nicht zu 
verſchmaͤhen, die ſich bemühen, auch über dieſe Gegenftände, 
welche der Aufmerkſamkeit und Beſchaͤftigung des nachdenken⸗ 
den Menſchen ſo wuͤrdig ſind, denen, die es wuͤnſchen und 
bedürfen, Belehrung zu geben, und Vorurtheile aus dem Wege 
zu raͤumen, die einzig und allein dadurch entſtehen, weil man 
die Wahrheit entweder nicht kennt, oder aus Traͤgheit und 
Leichtſinn verachtet. i | 
Wir würden uns gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn wir durch den 
Inhalt dieſes Werkes, nur ein kleines Scherflein zu dieſem 
wichtigen und wohlthaͤtigen Endzweck beigetragen haͤtten. | 
Ohne übrigens der Unwißenheit im Mindeften das Wort 
reden zu wollen, ein Verdacht, zu dem wir wißentlich noch kei⸗ 
nen Anlaß gegeben, ſchließen wir dieſen Abſchnitt mit der Be⸗ 
merkung, daß es bisweilen Fälle geben kann, wo ſelbſt die Une 
wißenheit einen unverkennbaren und weſentlichen Nutzen 
zu gewaͤhren vermag. So auffallend dieſe Behauptung man⸗ 
chen unſrer Leſer ſcheinen möchte, fo bündig koͤnnen wir ihnen 
dieſelbe durch folgende Thatſache beweiſen. | 
Im Jahre 1493 wurde Chriſtoph Columbus, der 
kuͤhne Seefahrer und gluͤckliche Entdecker unſres jetzt fo geſeg⸗ 
neten Landes, an die Kuͤſten von Jamaica verſchlagen. Er 
und ſeine Gefaͤhrten litten die hoͤchſte Noth; denn ſein Schiff 
hatte weder Waßer, noch Proviant. Dringend forderte Eos 
lumbus die Bewohner der Inſel zur Huͤlfe auf. War es 
Furcht vor den neuen Gaͤſten, oder Gefuͤhlloſigkeit, ſie wurde 
hartnaͤckig verweigert. Da verkuͤndigte ihnen Columbus eine 
Plage, die uͤber ſie kommen werde, und weil er nicht weniger 
mit den Bewegungen der Himmelskoͤrper bekannt war, als mit 
den Meeren der Erde, ſo ſetzte er hinzu: die Goͤtter wuͤrden 
die Wahrheit feiner Drohung mit einer Ber finſterung 
der Sonne bekraͤftigen. Seine Weiſſagung traf auf den be⸗ 
ſtimmten Tag ein. Furcht und Entſetzen ergriff nun alle Be⸗ 
wohner der Inſel. Demuͤthig, und den geheimnißvollen 
Fremdling um Vergebung flehend, brachten ſie ſchnell und wil⸗ 
lig alles herbei, was Columbus Für ſich und feine Mannfchafe 
bedurfte. | 
5 wir bisher den Urſprung und die Bedeutung der Planes 
tennamen unſern Leſern erklärt haben; fo müßen wir auch et⸗ 
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was weniges in dieſer Hinſicht vom Monde jagen, Er gehoͤrt 
zu denjenigen Gottheiten, die ſchon in ſehr frühen Zeiten von 
den alten Deutſchen ſowohl als vielen andern heidniſchen Voͤl⸗ 
kern, große Verehrung genoß. Es wurden ihm vielerlei Na⸗ 
men beigelegt, unter welchen die folgenden die bekannteſten 
find: Iſis, Aſtarte, Selene, Luna, Diana, Pro⸗ 
ſerpine, Hecate, Cynthia, Phoͤbe. 

Wir kehren nun zuruͤck zu den Hauptplaneten, die hinter 
unſrer Erde, in immer groͤßern Entfernungen, ihren weiten Lauf 
um die Sonne vollenden. Unſre Leſer werden ſich erinnern, 
daß ſie die obern Planeten heißen, im Gegenſatz gegen 
Mercur und Venus, welches die untern Planeten ſind. 

Der nächte, der hinter unſrer Erde um die gemeinſchaftliche 
Mutter der Planeten wandert, iſt : 


& 
Mars. 


Sein mittlerer Abſtand von der Sonne betraͤgt ohngefaͤhr 
32 Millionen Meilen, und der Umfang feiner Bahn 200 Mil: 
lionen. Indem er etwas uͤber 10,000 Meilen in einer Stun⸗ 
de, oder in einer Secunde 32 Meilen durch den Raum des 
Himmels ſich bewegt, beendiget er ſeine Bahn um die Sonne 
in 687 Tagen, woraus wir ſchließen koͤnnen, daß ſein Jahr 
nur 43 Tage kuͤrzer iſt, als 2 der unſern. Sein Abſtand von 
der Erde iſt ſehr verſchieden. Steht er der Sonne gerade ge— 
genüber, und des Nachts um 12 Uhr im Suͤden, fo iſt er nicht 
mehr als 112 Millionen Meilen von uns entfernt. Schwingt 
er ſich aber jenſeits der Sonne hin, fo ſteht er 53 Millionen 
Meilen von der Erde ab. Er erreicht alſo einen Punkt in ſei— 
nem Laufe, wo er uns uͤber 41 Millionen Meilen naͤher iſt, 
als ſonſt. Die Erde uͤbertrifft ihn weit an Groͤße, denn nach 
den neueſten aſtronomiſchen Berechnungen iſt er fünf Mal 
kleiner als dieſe. Sein Durchmeßer enthält 1,153, und fein 
Umfang 3,622 Meilen. Mars hat keine vollkommen runde 
Figur, ſondern man bemerkt ebenfalls an ihm, daß er an beiden 
Polen ſtaͤrker noch als die Erde, platt und eingedruͤckt iſt. 
Sichelfoͤrmig ſehen wir ihn zwar nie, wie etwa die Venus und 
den Mond. Sehr haͤufig erſcheint er uns mehr als zur Haͤlfte 
erleuchtet. Am gewoͤhnlichſten erblicken wir ihn im Volllichte, 


1 


und wenn er ſich dann zugleich in der Naͤhe der Erde befindet. 


Alsdann leuchtet er am Himmel, wie ein Stern erſter Größe, | 
ungemein groß und glänzend. Er hat ein lebhaftes voͤt h⸗ 


liches Licht, das immer mehr zunimmt, je weiter er ſich von 
der Erde entfernt. Die ausgezeichnete Farbe dieſes Planeten, 


die man auch an keinem andern bemerkt, leiten die Aſtronomen 
mit ſehr guten Gruͤnden, aus der außerordentlichen Dichtheit 
ſeines Luftkreiſes, und der darin Statt findenden Brechung des 


Sonnenlichts her. Andere ſuchen wieder den Grund hiezu in 


einer beſondern Beſchaffenheit feiner Oberflaͤche. Fernröhre 
zeigen auch an ihm Flecken und Streifen, durch deren genaue 
Beobachtung man im Stand gewefen ift, die Zeit feiner taͤg⸗ 
lichen Umwaͤlzung um ſich ſelber zu beſtimmen. Er vollendet 


dieſelbe in 24 Stunden und 40 Minuten, woraus hervorgeht, 
daß ſeine Tage um 40 Minuten laͤnger, als die unſern ſind. 


Auf ſeinem Lauf hat er eine ſolche Lage, daß auf ihm der Un⸗ 


terſchied der Jahrszeiten nur um etwas groͤßer iſt, als auf der 
Erde. Waͤren unfre Leſer nur eine Stunde im Mars, und 
haͤtten einen heitern Himmel über ſich, fo würden fie die Son⸗ 
ne 13 Mal kleiner im Durchmeßer, und ihr Licht um 24 Mal 
ſchwaͤcher finden, als auf ihrem jetzigen Wohnplatze. Sie 
wurden, im Fall fie gute Fernrohre haͤtten, die Erde und 


ihren Nebenplaneten als 2 Monde im Himmelsraume ſchwe⸗ 
ben ſehen, wovon der eine bedeutend groͤßer wäre, als der ande 


re, und beide, abwechſelnd, ihre Stellungen mit einander 


vertauſchten. Sie wuͤrden dieſe Himmelskoͤrper alsdann 


bald ſichelfoͤrmig, bald halb oder drei Viertel erleuchtet erbli⸗ 
cken, niemals aber voll. Ohne Fernroͤhre aber wuͤrde ihnen 
die Erde ohngefaͤhr ſo groß wie die Venus erſcheinen, wenn 


man ſie von hier aus betrachtet. 


Da der Lauf der Erde unterhalb dem Laufe des Mars | 
erfolgt, oder die Bahn des letztern die Bahn der Erde um⸗ 


ſchließt, ſo kann dieſer Planet nie zwiſchen die Erde und die 


Sonne kommen. Wir koͤnnen daher auch nie ganz ſeine Seite 


ſehen, die von der Sonne abgekehrt und unerleuchtet iſt. Nur 
in den Stellen, wo er um 90 Grade von der Sonne abſteht, 


erſcheint er merklich oval oder laͤnglich rund. Die 


derſchiedenen Lichtgeſtalten, in welchen er ſich zeigt, beweiſen 


offenbar, daß auch dieſer Manet ein feſter und dunkler Kbrper 


iſt, der von der Sonne vn Licht empfängt, 


ö 


| v 


| 


| 


. 


In ſeiner Bewegung iſt Mars ſehr ungleich. Wenn er des 
Morgens aus den Sonnenſtrahlen hervor tritt, wird ſeine 
Bewegung rechtlaͤufig gegen die Firſterne hin, dann 
langſamer und endlich = O oder er ſcheint ſtill zu ſtehen. 
Dies ereignet ſich, wenn er ohngefaͤhr 132 Grade von der 
Sonne entfernt iſt. Von da wird er ruck laͤufüg, und feine 
Bewegung nimmt bis auf den Augenblick, wo er in den Ge: 
genſchein mit der Sonne tritt, an Geſchwindigkeit zu. Dann 
aber hat ſie ihren hoͤchſten Grad erreicht, ſie wird nunmehr 
wieder ſchwaͤcher, und endlich zum 2ten Mal — O, d. h. er 
ſcheint wieder ſtill zu ſtehen, und zwar in derſelben Entfer⸗ 
nung von der der Sonne, in der er beim erſten Stillſtand ſich 
befand (132 Grad.) Jetzt fängt ſeine ruͤcklaͤufige Be 


wegung wieder an, und nachdem dieſe 73 Tage gedanert hat, 
wird er wieder rechtlaͤufig, und nähert fi) der Sonne fo 


lange, bis er ſich des Abends abermals in ihren Strahlen 
verliert. Alle dieſe ſonderbaren Bewegungen des Mars am 
Himmel, finden nicht wirklich in dem Laufe dieſes Planeten 
Statt; ſie ſind nur ſcheinbar, und haͤngen von der Bewegung 
der Erde ab. Bei dieſer Gelegenheit machen wir unſre Leſer 
auf einen Irrthum aufmerkſam, der ſich, in unſerm Unterrichte 
uͤber die Bewegungen der Venus und des Merkurs ein— 
geſchlichen hat. Wir bemerkten nemlich dort (Seite 180) daß 
die auffallenden Bewegungen dieſer beiden Planeten, in ihrem 
Laufe ihnen, als den untern Planeten, allein eigen waͤren. 
Da aber Mars ganz dieſelben Erſcheinungen dem Beobachter 
des geſtirnten Himmels darbietet, ſo ſehen unſre Leſer hieraus, 
daß dieſe ſcheinbaren Bewegungen auch an obern Nlaneten 
gefunden werden. 

Mars iſt unter den aͤltern Hauptplaneten der einzige, der 
feine große Bahn um die Sonne, ohne einen Freund und Bes 
gleiter zu durchlaufen hat. Bis jetzt iſt wenigſtens noch kein 
Nebenplanet oder Mond in ſeiner Naͤhe entdeckt worden. 


Vielleicht ſind ſpaͤtere Aſtronomen ſo gluͤcklich einen auszu⸗ 


ſpaͤhn; denn es waͤre doch nicht unmoͤglich, daß er einen haͤtte, 
da er um ſo viel dunklere Naͤchte hat, als unſre Erde, und 
die Guͤte und Weisheit des Schoͤpfers ſich uͤberall gleich bleibt. 
Der beſondere Umſtand, daß er 5 Mal kleiner als die Erde iſt, 
berechtiget uns einigermaßen zu der Folgerung, daß fein Nee 


benplanet, wenn ihm einer beigegeben iſt, auch verhaͤltnißmaͤßig 
ſo viel kleiner ſeyn koͤnnte, als irgend ein Nebenplanet oder 
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Mond in unferm Sonnenſyſteme, und daß dies vielleicht die 
Urſache iſt, daß noch kein Fernrohr ihn hat erreichen koͤnnen. 
Mars wurde unter den Heiden als der Gott des Krieges 
und der Jagd verehrt. Er war der Gemahl der Venus. 
Auf alten Denkmaͤlern und Muͤntzen wird er gewöhnlich in der 
kraftvollen Geſtalt eines Kriegers abgebildet, der mit einem 
Helm, einer Lanze und einem Schilde bewaffnet iſt. Zuwei⸗ 
len fieht man ihn auch in einem Streitwagen, der von Bel⸗ 
lo na, der Goͤttinn des Krieges geleitet, und von 2 Pferden 
gezogen wird, die Schrecken und Furcht heißen. | 
Menn man die mittlere Enten des Mars und J u⸗ 
piters von der Sonne annimmt, fo liegt zwiſchen dieſen 
beiden Planeten ein Raum von 76 Millionen Meilen, der mit 
dem Verhaͤltniß, welches die uͤbigen Planeten, die wir bisher 
betrachtet haben, in ihren Entfernungen von der Sonne beob⸗ 
achten, gar nicht uͤbereinzuſtimmen ſcheint. Die Aſtronomen 
vermutheten daher ſchon laͤngſt, daß innerhalb dem ungeheuren 
Raume, der den Mars vom Jupiter trennt, noch ein ande⸗ 
rer Planet feyn Daſeyn haben konnte, und dieſe Muthmaß⸗ 
ung fand ſich in dieſem Jahrhundert auch beſtaͤtiget, jedoch 
nicht auf die Weiſe, wie man es erwartet hatte. Statt eis] 
nes Welkkörpers, der ſich durch ſeine Groͤße merklich von den 
untern Planeten und der Erde 9 rſchiede, entdeckte man nach 
und nach vier kleinere, die ſich in ihren Bahnen und 
zum Theil auch in ihrer Natur und Beſchaffenheit, ſehr von] 
den uͤbrigen Planeten auszeichneten, und welche unfre Leſer auf 
der Abbildung No. 2, unter den Namen Veſta, Juno, 
Ceres, Pallas vorlaͤufig kennen gelernt haben. Nach 
vielen Beobachtungen und ſcharfſinnigen Schluͤßen, welche der 
Zuſammenhang unſres Sonnenſyſtems an die Hand gab, ſchei⸗ 
nen nun die meiſten Aſtronomen darin uͤbereinzukommen, daß 
dieſe 4 kleinern Planeten, die Bruchſtuͤcke oder Ueberbleib⸗ 
ſel eines groͤßern Planeten ſeyn koͤnnten, der ehemals 
zwiſchen dem Mars und Japiter ſeinen Lauf gehabt habe, und 
durch eine uns unbekannte, aber große Revolution, in Stücken 
auseinander gefahren ſey, die zu kleinern Planeten allmaͤlig 
ſich gebildet, und nun als ſolche, den Beobachtern des geftirn: 
ten Himmels, vermittelſt ihrer vortrefflichen Fernroͤhre, ſicht⸗ 
bar geworden ſind. Es waͤre zu weitlaͤufig, unſre Leſer mit 
den beſondern Gründen bekannt zu machen, wodurch die Aſtro⸗ 
nomen veranlaßt werden, eine ſolche Meinung aufzuſtellen, 
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ir dürfen aber behaupten, daß fie für jeden, der fie faßen 
ann, von großem Gewicht, und alles Beifalls würdig find, 


Der angenommenen Ordnung nach, in welcher wir die Him⸗ 
elskoͤrper betrachten, werden wir nun auch von dieſen 4 
euern und kleinern Hauptplaneten des Sonnenſyſtems alles in 
iefem Werke mittheilen, was man Merkwuͤrdiges ſeit ihrer 
Entdeckung an ihnen beobachtet hat. Im Ganzen unter⸗ 
beiden fie ſich von den aͤltern Planeten durch ihre, verhält: 
ißmaͤßig ſehr geringe Groͤße, durch die Form und Lage ihrer 
Bahnen, die ſich einander durchkreuzen, und dabei mehr 
oder weniger über die Graͤnzen des Thierkreiſes ſich ausdeh⸗ 
nen, in welchem doch alle uͤbrigen Planeten, mit aͤußerſt unbe⸗ 
eutenden Abweichungen, ſich zu bewegen haben. 


Der erſte und naͤchſte auf dem Mars iſt die 


1 7111 


— 


Veſta. 


Dr. Olbers in Bremen entdeckte ihn zuerſt, den 29ſten 
aͤzz 1807. Seine Entfernung von der Sonne wird auf 
bnngefähr 49 bis 50 Millionen Meilen berechnet, er iſt folg⸗ 
ich faſt 24 Mal weiter von derſelben ab, als unſre Erde. 
m Durchmeßer hat er nur ohngefaͤhr 52 Meilen. Die Bahn, 
elche Veſta um die Sonne zuruͤckzulegen hat, vollendet fie 
in 1,135 Tagen. Sie erſcheint am Himmel als ein Stern 
Ster oder öſter Größe, und kann nur aͤußerſt ſelten in einer 
hellen Nacht, mit dem bloßen Auge, geſehen werden. So er⸗ 
blickte je Schröter verſchiedene Mal, denn ihr Licht iſt 
weit lebhafter, reiner und weißer, als das Licht der drei andern 
neuern Planeten. 


Veſta, die jüngere, und bekannte Goͤttinn der Kenſchheit, 
war eine Tochter der aͤltern Veſta, Saturns Schweſter 
und Gemahlin. Man verehrte fie unter keinem Bilde, dage— 
gen brannte aber auf ihrem Altare ein beſtaͤndiges Feuer, wel: 
ches von jungfraͤulichen Prieſterinnen ſorgfaͤltig unterhalten 
wurde. Nach der Veſta folgt die 


4 


| 


„ 
= 


Juno. 


Ihre Entdeckung erfolgte den Iſten September 1804, durch 
Profeßor Hardnig von Lilienthal, nahe bei Bremen. Ihre 


Farbe iſt blaß roͤthlich. Die mittlere Entfernung dieſes Pla⸗ 
neten von der Sonne, betragt über 55 Millionen Meilen. 
Zu ſeinem Umlaufe braucht er 4 Jahre und 131 Tage. An 
Groͤße uͤbertrifft ihn unſre Erde 188 Mal. Mit unbewaffnetem 


Auge kann er nicht beobachtet werden, durch ein Fernrohr aber 


hat er Aehnlichkeit mit einem Stern der Sten Groͤße. 


Juno war die Schweſter und Gemahlin Jupiters, 


und die Koͤniginn des Himmels. Sie wurde unter ſo vielen 


Namen verehrt, als irgend eine andere heidniſche Goͤttinn. 
Der Pfau, einer der ſchoͤnſten Voͤgel, war ihr geheiliget, und 
Iris, ein Bild des prachtvollen Regenbogens, war ihr bes 


ſtaͤndiger Begleiter. —Der dritte neue Planet, heißt 
Ee pes. 


D. Piazzi zu Palermo, in Sicilien, entdeckte ihn am 
Iſten Januar 1801. Des Nebels wegen, in dem er einge⸗ 


huͤllt war, hatte er Aehnlichkeit mit einem Cometen. Seine 


Farbe iſt roͤthlich, und rührt wahrſcheinlich von dem ſehr gro⸗ 


gen und dichten Luftkreiſe her, den man an ihm wahrnimmt. | 
Seinen Durchmeßer berechnet Schröter auf ohngefaͤhr 
400 Meilen, Herſchel aber nur auf etwa 40. In beiden 


Faͤllen iſt dieſer Weltkoͤrper viel zu klein, als daß er mit bloßen 


Augen wahrgenommen werden koͤnnte. In guten Fernroͤhren 
erſcheint er als ein Stern der Sten Größe, und zeigt feine | 
Scheibe ziemlich deutlich. Er beendiget ſeine Bahn um die 
Sonne, (über 363 Millionen Meilen) in 1 Jahren 7 Mona⸗ 
ten und 10 Tagen, in einer Entfernung von nahe an 60 Mil⸗ 


lionen Meilen; daher iſt auch auf ihm die Sonne 24 Mal 
kleiner im Durchmeßer, und ihr Licht 8 Mal ſchwaͤcher als 


auf der Erde. Bei ſeiner Zuſammenkunft mit der Sonne iſt 


dieſer Plauct 79, und bei feinem Gegenſcheine mit ihr, 37 
Millionen Meilen von uns entfernt, 

Ceres wurde angebetet als die Göttinn der Fruchtbarkeit. 
Sie war eine Tochter Sat ur ns und der > e ſt a, und die 
Mutter der Proſerpine. Sie ſtand in hoher Verehrung, 
und wurde vorzugsweiſe, die gute und wohl torte Goͤttinn 
genannt. 

Der letzte der 4 neuern Planeten zwiſchen dem Mars und 
Jupiter it die 


II 
= 
Pallas. 
un Planet erſcheint noch kle iner am Him mel, als Ceres, 
kaum als ein Stern der 8te 1 Grö ße. Er wurde von dem 


ſchon en en Dr Olbers 3 91 u Maͤrz 1802, 

. Alle bisherigen Beobachtungen und Berech⸗ 

nungen feines Laufes, haben das merkwuͤrdige Reſ. ultat Ders 

vorgebracht, daß er ohngefaͤhr N der nemlichen und mittlern 

Entfernung als die Ceres, von der Sonne ſich befindet. 
t em > J 


Seine Umlaufszei e dieſe be, n nemli 4 Jahre und 220 
Tage. Die Groͤße oder der Umfang ſeiner Bahn iſt nicht viel 
unterſchieden von der Bahn der Ceres. Ei nig ze Aſtro onomen 
behaupten, daß r ſich in 12 Minuten und 2 8 . n⸗ 


den um ſeine Are drehe. 2 5 di 5 Manet Demo ohner, ſo 
ſehen ſie auf ihm die Sonn 114 Mal in einem Tage auf 
und unter gehen. Nach Schr oter' 5 neueſten 2 Beech 
gen enthält fei in Durchmeßer nahe an 885 Meilen. Her⸗ 
ſchel aber giebt ihn weit geringer an. wie die Ceres iſt 
auch die N allas in einen neblichten dich 175 Dunes einge⸗ 
hüllt, und es verdient bemerkt zu werden, a die 2 andern 
Planeten, Juno und Veſta, ohne allen Nebel ſich zeigen, 
aber auch eben darum in einem weit ſtaͤrkern und reinerm 
Glanze leuchten. Woher dieſe Verſchie 96 enheiten in ihren aͤu⸗ 
ßern Umgebungen kommen, da doch alle 4 Planeten die 
Bruchſtuͤcke eines Plancten ſeyn, folglich einerlei malen 
haben ſollen, iſt noch von keinem Aſtronomen erklaͤrt worden.“ 

Ueberhaupt bleibt die Beobachtung dieſer kleinen Himmelskoͤr⸗ 
per, die ſo weit entfernt find, noch vielen und großen Schwie⸗ 


— 


5 
ehe 


ZBielleicht haben fie die Dunſttheile eines nahen an ihnen vorüber 
dezangegen Cometen an ſtch gezogen. 


r 


rigkeiten unterworfen. Man wird ſie wohl nicht eher aus dem 
Wege raͤumen koͤnnen, als bis unſre Fernrohre noch vollfom- 
mener werden. Herſchel war ungewiß, ob er dieſe unbe⸗ 
deutenden Manetenkugeln fuͤr Hauptplaneten gelten 
laßen ſollte, und nannte ſie daher Aſteroiden, unter denen 
er kleine Himmelskoͤrper verſteht, die ſich in ihren Bahnen um 
die Sonne, und in ihrer Neigung zur Ekliptik, auf eine ſehr 
merkliche und außerordentliche Weiſe unterfcheiden. 

Pallas, ſonſt auch Minerva genannt, war die Toch⸗ 
ter Jupiters. Nach der heidniſchen Goͤtterlehre entſprang 
ſie plotzlich, völlig bewaffnet und einen Speer ſchwingend, 
aus dem Haupfte des Jupiters. Sie wurde verehrt als 
die Goͤttinn der Weisheit, und Beſchuͤtzerinn der freien Kuͤnſte. 
Ihr war der Olivenbaum geheiliget, und die Nachteule und 
der Hahn waren ihre Lieblingsvdͤgel. 

Wir naͤhern uns jetzt wieder denjenigen Hauptplaneten un⸗ 
ſres Sonnenſyſtems, die uns beßer bekannt find, und ihrer un⸗ 
geheuren Größe wegen, auch leichter und genauer beobachtet 
werden koͤnnen. Unter dieſen erregt unſre Aufmerkſamkeit 
zuerſt 


45 
J up ter 


Er iſt der gte und größte Planet, der ſich um unſre Sonne 
wälzt. Die Hand des Allmaͤchtigen koͤnnte aus ihm allein 
beinahe anderthalb tauſend Weltkoͤrper bilden, die alle 
der Erde an Größe gleich kaͤmen. Mit Recht dürfen wir ihn 
daher den Rieſen unter allen Kindern der Sonne nennen. 
Sein Durdjmeßer beträgt über 19,000 Meilen und fein Um⸗ 
fang nahe an 62,000. Genau berechnet uͤbertrifft er die Er⸗ 
de an Große 1,474 Mal, mithin hat er eine Oberfläche, die 
130 Mal mehr Raum einnimmt, als die Oberfläche der Erde. 
Angenommen, es erfordere 2 Jahre, um die Erde zu umſchif⸗ 
fen, ſo wuͤrden die Weltumſegler des Jupiters hiezu wenig⸗ 
ſtens 21 Jahre brauchen. | | 1 

Die mittlere Entfernung dieſes Planeten von der Sonne 
wird auf 108 Millionen Meilen berechnet. Er hat daher 
880 Millionen Meilen im Himmelsraume fort zu rollen, bis 
er ſeine Bahn einmal um die Sonne vollendet. Hiezu ver⸗ 
wendet er im Ganzen 11 Jahre und ohngefaͤhr 314 Tage; 
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und will er ſich nicht auf ſeiner langen und großen Wallfahrt 
um die Beherrſcherinn der Planeten verſpaͤten, ſo iſt er gend⸗ 
thigt, in einer Stunde nahe an 6,000 Meilen zuruͤck zu legen. 
Dabei waͤlzt er ſich in dem kurzen Zeitraum von 9 Stunden 
und 56 Minuten um ſich ſelber, und durch dieſe erſtaunliche 
Geſchwindigkeit werden feine Bewohner am Aequator in ei⸗ 
ner Stunde durch einen Kreis von ohngefaͤhr 5,625 Meilen 
getrieben, welches, auf einen Tag berechnet, 185,000 Meilen 
ausmacht. 5 

Aus der Schnelligkeit, mit welcher Jupiter ſich um ſeine 
Are dreht, geht hervor, daß ſeine Tage und Naͤchte be⸗ 
deutend kuͤrzer ſind, als bei uns, und daß daſelbſt in 2 von 
unſern Tagen die Sonne faſt fünf Mal auf und unter geht, 
waͤhrend dies bei uns nur 2 Mal Statt findet. Ein Jahr 
auf dem Jupiter hat 10,476 Tage. | 

Der mittlere Abſtand dieſes großen Planeten von der Erde 
wird in folgendem Verhaͤltniße angegeben. Kommt er in die⸗ 
jenige Gegend des Himmels, wo die Erde zwiſchen ihm und 
der Sonne ſteht, ſo iſt er nur 87 Millionen Meilen von uns 
entfernt. Iſt aber die Sonne zwiſchen ihm und der Erde, 
ſo wuͤrde man von dieſer aus bis zu ihm, noch 129 Millionen 
Meilen zu durchreiſen haben. | 

Da die Erde mehr als 11, beinahe 12 Mal um die Some 
ſich waͤlzt, ehe Jupiter ſie einmal umlaͤuft, ſo wird daraus der 
ſcheinbare Lauf dieſes Mlaneten erklaͤrt, und man begreift, 
warum er den Erdbewohnern rechtlaͤuſig erſcheinen muß, 
wenn er mit der Sonne zuſammenkommt; rüdlaufig 
(ohngefaͤhr 121 Tage hindurch) wenn er in Gegenſchein mit 
derſelben tritt, und endlich ſtillſtehend, wenn er den 
Aten Theil der Himmelskugel, oder 90 Grade von ihr em⸗ 
fernt iſt. 

Jupiter übertrifft an ſcheinbarer Größe alle Firſterne des 
Himmels, und hat viel Aehnlichkeit mit der Venus. Sein 
weißes, glänzendes und lebhaftes Licht fällt bei feiner Große 
beſonders dann ſehr in die Augen, wenn-er der Sonne gegen- 
über ſteht, und um Mitternacht ſeinen “ hoͤchſten Standpunkt 
am Himmel erreicht hat. Man ſieht den Jupiter, wie alle 
Planeten, von Abend gegen Morgen ruͤcken. In ſeiner 
Sonnennaͤhe bewegt er ſich am ſchnellſten. 

Als Folge ſeiner ſchnellen Bewegung um ſich ſelber, welche 
die Umwaͤlzung der Erde mehr als 25 Mal täglich an Ge⸗ 
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ſchwindigkeit uͤberſteigt, hat man gefunden, daß fein Durch⸗ 
meßer am Aequator ohngefaͤhr 1,400 Meilen größer als an 
den Polen iſt. Daher die ſtarke Abplattung derſelben. (Siehe 
Abbildung No. 8.) | 

Nach einem allgemeinen Geſetze, dem alle Himmelsförper, 
in Anſehung ihrer Lage gegen die ſie erleuchtende Sonne, un⸗ 
terworfen zu ſeyn ſcheinen, haͤngt die Beſchaffenheit der Jahrs⸗ 
zeiten auf jedem Planeten, von der Neigung feiner Axe ges 
gen ſeine Lauf bahn ab. Da nun Jupiter faſt gar keine ſolche 
Neigung hat; ſo giebt es auch auf ihm keine Abwechslung 
der Jahrszeiten, und keine Veraͤnderung in der Laͤnge ſeiner 
Tage und Naͤchte. An feinem Aequator herrſcht daher 
ein ewiger Sommer, und an ſeinen Polen ein unaufhoͤrlicher 


Winter. Jeder Tag und jede Nacht dauert in der Regel 5 


Stunden, welche durch die Brechung der Sonnenſtrahlen und 
Daͤmmerung etwas verlaͤngert werden moͤgen. Der Urheber 
der Natur zeigt auch in dieſen Erſcheinungen ſeine Weisheit 


und Guͤte. Denn wuͤrde ſich die Are des Jupiters um irgend 
eine beträchtliche Auzahl von Graden gegen feine Bahn hin? 


neigen; fo würde an feinen Polen abwechſelnd um eben fe 


viele Grade, 6 Jahre hindurch eine voͤllige Nacht eintreten. 


Betraͤgt nun 1 Grad des groͤßten Kreiſes um den Jupiter, 
ohngefaͤhr 150 Meilen; ſo laͤßt ſich hieraus urtheilen, was fuͤr 
ungeheure Strecken Landes auf dieſem Planeten, bei irgend 
einer betraͤchtlichen Neigung ſeiner Axe, unbewohnbar ſeyn 
wuͤrden. 


Einige Aſtronomen behaupten, deutliche Spuren entdeckt zu 


haben, welche es ſehr wahrſcheinlich machen, daß die Neigung 
der Erdaxe gegen ihre Laufbahn nach und nach geringer wer⸗ 


io hiedurch unſer Manet, nach fo viel 1000 Jahren, 


endlich in dieſelbe Lage kommen muͤße, in der Jupiter ſich jetzt 
befindet. In dieſem Fall würde daher ebenfalls keine Ab⸗ 
wechslung der Jahrszeiten, und keine Veraͤnderung in der Länge 
der Tage und Naͤchte mehr auf ihr Statt finden koͤnnen. 

Sehr anziehend und merkwürdig iſt die Beobachtung des 
Jupiters durch ein Fernrohr. Man entdeckt dann auf ſeiner 
Scheibe verſchiedene Ringe, die mit feinem Aequator paral⸗ 


lel oder gleich laufen. Sie wurden ſchon im Anfang des 


ı7ten Jahrhunderts bemerkt, und find. ſehr verſchieden an 
Zahl, Lage und Entfernung. Bisweilen ſieht man 3, bald 
auch 7 oder 8 berfelben. Im Jahre 1780 erblickte He k⸗ 


* 
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ſchel die ganze Scheibe des Jupiters mit kleinen gekruͤm⸗ 
ten Ringen bedeckt, die aber von keiner bedeutenden Dauer waren. 
Die mit dem Aequator des Jupiters gleichlaufenden 
Ringe zeigen ſich uͤbrigens ſehr haͤufig, und unter mancherlei 
Abwechslungen. Nicht ſelten werden fie in ihrer Laͤnge une 
terbrochen; zu andern Zeiten ſcheinen fie wieder zu 
wachſen und abzunehmen. Oft laͤuft ein Ring in 
den andern; bald vertheilen ſie ſich wieder in klei⸗ 
nere Ringe. Häufig endeckt man helle und dunkle Flecken 
in denſelben, die ſich mit großer Geſchwindigkeit bewegen, 
und auch ſonſt noch, außer dieſen Ringen, auf der Oberflaͤche 
dieſes Planeten wahrgenommen werden. Die meiſten Flecken 
verſchwinden bald wieder, einige aber zeigen ſich, ſo oft ſie 
ſichtbar werden, immer regelmaͤßig wieder an einer und der— 
ſelben Stelle. Schroͤter beobachtete die Scheibe des Ju⸗ 
piters zur Zeit ſeiner Sonnennaͤhe, und fand mehrere neue 
Flecken auf ihm, die voͤllig ſchwarz und rund waren. Im 
Jahre 1787 erblickte er in der Mitte der Jupitersſcheibe 2 dunkle 
Ringe, und nahe uͤber einem jeden derfelben, einen andern, der 
ſich weiß und leuchtend darſtellte. Die Gegenden, welche am 
Aequator zwiſchen den dunklen Ringen lagen, nahmen eine 
dunkelgraue Farbe an, die faſt an's Gelbliche graͤnzte. Der 
noͤrdliche dunkle Ring vergrößerte ſich plotzlich, während 
der ſuͤdlich le zum Theil verſchwand, und dann wiederum 
zu einem ununterbrochenen Ringe anwuchs. Auch die aͤußern 
leuchtenden Ringe veraͤnderten ſich, indem ſie bald enger, 
bald aber auch noch um die Haͤlfte groͤßer wurden, als ſie 
anfaͤnglich ſich zeigten. 

Man hat ſich noch nicht ganz uͤber die Urſache vereinigen 
koͤnnen, wodurch dieſe Ringe und Flecken auf der Oberfläche 
des Jupiters entſtehen. Wahrſcheinlich nehmen die Wolken, 
die in großer Menge im Luftkreiſe des Jupiters vorhanden. 
ſeyn mögen, Theil an feiner ſchnellen Bewegung um ſich ſel⸗ 
ber, und bilden dadurch gleichſam ungeheure Wolkenzuͤge, die 
mit dem Aequator gleich laufen. Nach dieſer Annahme 
wuͤrden dann die Ringe und einige der bleibenden Flecken wei⸗ 
ter nichts ſeyn, als Theile der Oberflaͤche des Jupiters ſelbſt, 
die man durch die gleichlaufenden Zwiſchenraͤume der Wolken⸗ 
zuͤge wahrnehmen kann. Jene Flecken, welche abwechſelnd 
in kurzer Zeit kommen und verſchwinden, koͤnnte man für ſolche 
Stellen in dem Dunſtkreiſe 12 Jupiters halten, wo die Wol⸗ 
2 
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kenmaße balb ſich verdünnt, bald ſich wieder verdichtet. Viel⸗ 
leicht wuͤrde unſre Erde, über deren Oberfläche beſtaͤndig große 
Wolkenmaßen hinweg ziehen, beſonders in jener Zone, die den 
Aequator umgiebt, ähnliche Ringe und Flecken zeigen, wenn 
man fie aus der Höhe der Sternenwelt beobachten konnte. 
Wir begnuͤgen uns, unſern Leſern diejenige Meinung mitge⸗ 
theilt zu haben, aus welcher ſich die Veraͤnderungen der Ober⸗ 
flaͤche des Jupiters am leichteſten und genuͤgendſten erklaren 
laßen. Die übrigen Meinungen uͤbergehn wir daher mit 
Stillſchweigen. | 

Jupiter iſt von der Sonne über 5 Mal weiter entfernt 
als die Erde. Hieraus folgt, daß er ohngefaͤhr 27 Mal weni⸗ 
ger Sonnenlicht empfaͤngt, als der Manet, den wir bewohnen, 
und auf ihm die ſcheinbare Sonnenſcheibe ſich um eben fo viel 
Mal kleiner im Durchmeßer zeigt, als auf der Erde. Uns er⸗ 
ſcheint fie hier in der Große eines Tellers; Für die Bewoh⸗ 
ner des Jupiters nimmt ſie aber nur ohngefaͤhr einen Raum 
am Himmel ein, der kaum etwas mehr beträgt, als den Um: | 
fang eines ſpaniſchen Thalers; dennoch aber fende 
die Sonne den Bewohnern des Jupiters 10,000 Mal meh? 
Licht zu, als der Vollmond, in einer heitern Nacht, der Erde. 
Uebrigens tritt auch hier die Guͤte der Gottheit in's Mittel, 
und giebt auf der einen Seite wieder, was ſie auf der andern 
zu verweigern ſcheint. So gab ſie dem Jupiter 4 Monde 
oder Nebenplaneten, die ſeine Naͤchte erhellen, und waͤhrend 
er um die Sonne ſich ſchwingt, beſtaͤndig um ihn herum lau⸗ 
fen, und mit ihm zugleich um die gemeinſchaftliche Mutter 
aller übrigen Planeten ſich waͤlzen. Vermoͤge dieſer wohl 
khaͤtigen Anſtalt des Schoͤpfers, laͤßt ſich nicht wohl irgend ein 
Theil dieſes großen Weltkörpers denken, der die Nächte hin⸗ 
durch nicht von einem oder mehrern dieſer Monde erleuchtet 
wäre. Seine Pole, wo nur die entfernteſten Monde ſichtbar 
werden, und das Licht auch nicht ſo noͤthig iſt, machen hies 
eine Ausnahme, weil die Sonne dort unaufhoͤrlich im Ge⸗ 
ſichtskreiſe, und nahe an demſelben herum ſich befindet, und 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, vermoͤge des gebrochenen Son⸗ 
nenlichts im Dunſtkreiſe des Jupiters, auf beiden Polen ge⸗ 
ſehen werden kann. 

Es iſt gewiß unfrer Aufmerkſamkeit werth, und ein ſpre⸗ 
chender Beweis der großen Ordnung und des genauen Zu⸗ 
ſammenhangs, der im unermeßlichen Weltgebaͤude des Sch bp⸗ 

| 


| 
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fers herrſcht, daß die Anzahl der ſtillen und lieblichen Bes 
gleiter, die wir die Monde oder Trabanten der größern Haupt⸗ 
planeten nennen, nach Verhaͤltniß der Entfernungen, in wel? 
cher ſich die letztern um die Sonne bewegen, waͤch ſt. Je 
wõweiter dieſe von der Sonne abſtehen, deſto mehr Nebenplane⸗ 
ten ſind ihnen beigegeben, die ihre Naͤchte erhellen, ohne Zwei⸗ 
fel hauptſaͤchlich darum, weil fie um fo viel weniger Sonnen⸗ 
licht empfangen als die Planeten, die der Sonne naͤher ſind. 
Jupiter, Saturn und Herſchel oder Uranus 
haben die meiſten Monde; der Erde iſt nur einer bewilliget; 
Venus und Mercur haben keinen, indem ſie ihrer 
Sonnennaͤhe wegen keinen zu beduͤrfen ſcheinen. Iſt die Stu⸗ 
fenleiter nicht abſichtlich unterbrochen; ſo iſt es wahrſchein⸗ 
lich, daß auch Mars einen oder 2 Nebenplaneten hat, die 
man aber wegen unzureichender Vollkommenheit unfrer Fern⸗ 
rohre, bis jetzt noch nicht entdecken konnte, weil ſie vielleicht 
ſehr kleine Himmelskoͤrper ſind. Daß Herſchel oder 
Uranus nur 6 Monde hat, während wir beim Saturn de 
ren 7 erblicken, da er doch ſo viel naͤher der Sonne ſteht, iſt 
noch lange nicht ein ſicherer Beweiß, daß jener (nemlich Ura⸗ 
nus) weniger habe, als Saturn. Es moͤgen noch 
mehrere in der Nähe des Uranus ſich befinden, deren Entded- 
ung erſt der Zukunft vorbehalten iſt; und da er bekanntlich der 
entfernteſte Planet in unſerm Sonnenſyſtem iſt, fo wird 
ihm gewiß noch manches eigen ſeyn, was uns noch voͤllig un: 
bekannt iſt. Vielleicht mochte auch die geringere Anzahl ſei⸗ 
ner Monde feiner Große zuzuſchreiben ſeyn, die, wie wir 
bald hoͤren werden, weit unbedeutender iſt, als die 
Groͤße des Saturns oder Jupiters. 


Kurz, nach Erfindung der Fernroͤhre, war Galil aus 
der erſte, der am Iſten Januar 1610, die 4 Monde des Ju⸗ 
piters entdeckte. 


Man kann ſie ſchon in ſehr mittelmaͤßigen Fernroͤhren wahr 
nehmen. Sie erſcheinen dann faſt in einer Linie oder Rich⸗ 
tung mit den Ringen des Planeten. Einige unter ihnen ſind 
größer als die Erde, obgleich andere Aſtronomen hievon ab- 
weichen, und den Durchmeßer des groͤßeſten nur auf 818 
Meilen berechnen. Oft gehen alle, oft auch nur einige von 
ihnen zugleich auf. Auf der Abbildung No. 2 ſind dieſe 
Monde mit 4 kleinen bogenfoͤrmigen Kreiſen beim Jupiter are 


gemerkt. Sie ſtehen von ihrem Hauptplaneten in folgenden 
Entfernungen: f | 
Der iſte 58,000 Meilen. 

De 93,000 1 

Ste 147,000 2 

te 260,000 

Die Zeit ihres Umlaufes iſt ſehr verſchieden. Sie gebrau⸗ 
chen hiezu: 

Der Ifte 1 Tag 18 Stunden 86 Minuten. 
J%%%ͤł ! 
e, 2 u. 
,,, 

Man ſieht aus den oben angegebenen Entfernungen dieſer 
Monde, daß der Jupiter mit ſeinem Gefolge einen ziemlich 
großen Raum am Himmel einnimmt, und dennoch ſcheint 
uns dieſer Raum, wegen der betraͤchtlichen Entfernung des 
Jupiters, noch lange nicht fo groß, als ein Vollmond zu ſeyn. 

Es wird unſern Leſern nicht unerwartet ſeyn, wenn wir 
ihnen ſagen, daß auf dieſem Maneten, da er vier Monde 
hat, auch ſehr viele Sonnen: und Mondfinſterniße ſich erreig⸗ 
nen muͤßen, und wirklich werden ihrer eine große Menge auf 
ihm beobachtet. Man kann es ſehr deutlich bemerken, wenn 
der eine oder andere dieſer Monde im Schatten ſeines Haupt⸗ 
planeten verſchwindet, und dann wieder auf der entgegen ge⸗ 
ſetzten Seite zum Vorſchein kommt; oder auch, wie der Schat⸗ 
ten eines Trabanten, wenn dieſer gerade zwiſchen den Jupi⸗ 
ter und die Sonne tritt, als ein kleiner ſchwarzer und runder 
Fleck vor der Scheibe des Jupiters voruͤberlaͤuft. Vor kurzem 
hat man entdeckt, daß dieſe Monde dem Jupiter, (ſo wie un⸗ 
ſer Mond) als ihrem Hauptplaneten eben dieſelbe Seite 
zukehren, und ſich bei jedem Umlaufe um denſelben einmal 
zugleich um ihre Axen drehen. | 

Die Monde des Jupiters haben einen weit regelmaßigern 
Lauf, als unfer Mond. Man hat daher ſchon laͤngſt Tafeln 

oder Tabellen verfertiget, nach welchen alle Verfinſterungen, 
die durch fie bewirkt werden, ſehr leicht, und genauer noch, als 
unſre eigenen Sonnen: und Mondfinſterniße, zum voraus 
ſich berechnen und beſtimmen laßen. 

Viele unſrer Leſer werden die Beobachtung und Berechnung 
dieſer Finſterniße, und Bewegungen der Jupitersmonde viel⸗ 
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leicht für überflüßig halten, da man weder von dem einen, 
noch dem andern mit bloßen Augen, etwas wahrnehmen kann⸗ 
Allein der Nutzen, den dieſe fernen Himmelskoͤrper leiſten, iſt 
ungemein groß und wichtig. Land- und Seecharten ſind durch 
ſie zu einer großen Vollkommenheit gebracht worden. Sie 
geben dem Seefahrer, den der Sturm verſchlagen hat, eine 
fihere Regel an die Hand, wie er vermittelſt einer genauen 
Uhr die Stelle des Meeres, wo er ſich befindet, leicht be ſtim⸗ 
men, und hierdurch den rechten Weg wieder finden koͤnne. 
Den Begleitern des Jupiters hat man es ferner zu verdanken, 
daß man die allmaͤlige Fortpflanzung des Lichts, und feine 
Geſchwindigkeit entdecken und beſtimmen konnte, indem uns 
Jupiter alle 6 Monate ohngefaͤhr um 40 Millionen Meilen 
naͤher iſt, als in andern Zeiten. Da nun ſeine Monde einen 
ſehr regelmaͤßigen Lauf halten, und hiedurch ihre Finſterniße 
auf die Secunde berechnet werden koͤnnen, ſo kann man auch 
bald gewahr werden, daß alle ihre Finſterniße, welche ſich er⸗ 
eignen, wenn der Jupiter am weiteſten von uns abſteht, 
einige Minuten ſpaͤter erfolgen, als dies der Fall iſt, wenn 
er uns um 40 Millionen Meilen naͤher iſt. Danach eben 
haben nun die Aſtronomen die Geſchwindigkeit berechnen koͤn⸗ 
nen, mit der das Licht von einem Weltkoͤrper zum andern ſich 
fortpflanzt. Nach dieſer Berechnung iſt die Geſchwindigkeit, 
womit das Licht im Himmelsraume ſich fortbewegt ei ne 
Million Mal groͤßer, als die Schnelligkeit einer abgeſchof⸗ 
ſenen Kanonenkugel. — 5 

Jupiter war ein Sohn Saturns und der Rhea, 
Juno's Gemahl, und der oberſte Gott, oder Koͤnig des 
Himmels und der Erde. Es wurden ihm uͤberall zahlloſe und 
prachtvolle Tempel errichtet. Seine bekannteſten und vorzuͤg⸗ 
lichſten Namen find: Oſiris, Ammon, Baal, Belus, 
Zeus, Dios, Jeu, Thor, Sanus, Olympius. 
Die Eiche und der Adler waren ihm geheiligt. Sein mas 
jeſtaͤtiſcher Blick und der lange Bart, der über feine Bruſt ber: 
abfloß, gaben ihm eine ſehr ernſte und ehrwuͤrdige Geſtalt. 
Er wird gewoͤhnlich auf einem prachtvollen Throne von Gold 
oder Elfenbein abgebildet, mit Blitzen und Donnerkeilen in der 
einen, und einem Scepter von CTypreßen in der andern Hand. 
Zu ſeinen Fuͤßen ſteht ein Adler mit ausgebreiteten Fluͤgeln. 
Weit hinter Jupiter ſchwingt ſich um die Sonne der 101 
Manet. Dies iſt der s ; 
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2 
Saturn. 


Moch bis zu dem Jahre 1781 war er der letzte, oder ent⸗ 
legenſte Himmelskörper unſres Sonnenſyſtems. Er iſt faſt 
noch einmal ſo weit von der Sonne entfernt als Jupiter. 
Sein mittlerer Abſtand von derſelben betraͤgt 199 Millionen 
Meilen. Zwiſchen ihm und uns rollen Mars, die 4 kleinern 
Himmelskoͤrper Pallas, Juno, Ceres, Veſta, und 
die Krone aller Planeten, Jupiter. Das bloße Auge er⸗ 
blickt den Saturn am Himmel, in einer ziemlichen Große, mit 
mattem, in's Roͤthliche ſchimmerndem Lichte. Wenn er der 
Sonne gegenuͤber ſteht, und alſo am hellſten ſcheint, uͤbertrifft 
er um etwas die Sterne der 1ſten Größe. Er ändert feine 
Stelle unter den Firſternen, gleich den uͤbrigen Planeten, und 
macht, außer der täglichen Bewegung von Abend gegen 
Morgen, die allen Sternen gemeinſchaftlich iſt, noch eine 
eigene von Morgen gegen Abend. Am ſchnellſten geht 
der Saturn, wenn er ſich bei der Sonne befindet. Wird er 
der Sonne faſt gegenüber geſehen, fo ſteht er ſtill, und darauf 
kehrt er endlich 130 Tage zuruͤck. Dies iſt feine ſchein⸗ 
bare Bewegung, wenn man ihn von der Erde aus betrach⸗ 
tet. Bei ſeinem groͤßten Abſtande von der Erde, iſt er 220 
Millionen und bei dem kleinſten 178 Millionen Meilen von 
ihr entfernt. Sein Durchmeßer enthält 17,362, und der Um 
fang 54,546 Meilen. So groß als der Jupiter iſt er alſo 
nicht, doch immer noch reich genug an Umfang, um ein 
tauſend und dreißig Planetenkugeln aus ihm zu bil⸗ 
den, die gleiche Groͤße mit unſrer Erde haͤtten. Ehe er ſeinen 
großen Lauf von 1,280 Millionen Meilen um die Sonne vol⸗ 
lendet, müßen 293 oder nahe an 30 Jahre verfließen. Ein 
Bewohner des Saturns, der nur 30 Jahre zaͤhlte, wuͤrde, nach 
unſrer Art zu rechnen, auf der Erde bereits 900 Jahre erreicht 
haben, oder ein Greis, der auf unſerm Planeten ſchon 120 
Jahre durchlebt haͤtte, wuͤrde auf dem Saturn noch ein Kind 
von 4 Jahren ſeyn. Die Schnelligkeit, mit welcher Saturn 
ſich durch ſeine Bahn um die Sonne waͤlzt, iſt unbegreiflich, 
und betraͤgt in jeder Secunde uͤber eine Meile. Faſt eben 
ſo geſchwind als Jupiter, dreht er ſich um ſeine Axe, denn er 
vollbringt dieſe Bewegung, nach Herſchel's Berechnung, 
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in dem kurzen Zeitraum von 10 Stunden und 16 Minuten, 
mithin wird auch ihm der ſchoͤne Anblick gewährt, daß ſich die 
Sonne mehrmals des Tages an ſeinem Horizonte auf und 
nieder bewegt. 
Die Pracht dieſes Anblickes wird aber dadurch etwas ges 
ſchmäalert, weil Saturn nahe an 10 Mal weiter von der 
Sonne entfernt iſt, als die Erde, und das Sonnenlicht alſo 
faſt 100 Mal ſchwaͤcher auf ihm iſt. Aus dieſer Urſache ſe⸗ 
hen die Bewohner des Saturns die Sonnenſcheibe kaum ſo 
groß als etwa einen Cent. Dabei empfaͤngt er aber noch 
immer ſo viel Licht, als wir von 3,833 Vollmonden bekom⸗ 
men wuͤrden, die alle zugleich an unſerm Horizonte leuchteten. 
Was sn Planeten vor allen übrigen Himmelkörpern 
auszeichnet, die ſich im Gebiet unſrer Sonne befinden, iſt der 
Ring, innerhalb welchem die Kugel des Saturns frei 
ſchwebt, ſo daß man zwiſchen ihn und dem innern Rande 
hindurch ſehen kann. Kaum nemlich waren die Fernroͤhre er⸗ 
funden, ſo nahm man an beiden Seiten des Saturns Etwas 
wahr, ohne beſtimmen zu koͤnnen, was es eigentlich ſey, bis 
endlich in der letzten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, mit 
Huͤlfe guter Fernröhr e, die merkr wuͤrdige Entdeckung gemacht 
wurde, daß der Saturn mit einem Ringe von betraͤchtlicher 
Breite, aber nur ſehr geringer Dicke umgeben ſey. Spätere 
Beobachtungen haben fein Daſeyn voͤllig gewiß gemacht, und 
uͤber ſeine Geſtalt und Befchaffenbeit noch weit hellere Auf⸗ 
Iſchluͤße gegeben. Auf der Erde ſieht man dieſen merkwuͤrdi⸗ 
gen Ring niemals in der Geſtalt eines vollkommenen Kreiſes, 
wie etwa einen Hof um den Mond. Er erſcheint uns immer 
Jin einer 7 7 Lage, je nachdem ſich Saturn und die Erde, 
bald in dieſer, bald in jener Gegend des e befinden. 
Man erblickt daher zu gewißen Zeiten den Saturn ohne Ring, 
alſo vollig rund. Bald darauf aber zeigt ſich der Sing zu 
beiden Seiten des Saturns als eine ſchmale und gerade Linie, 
als ob ein duͤnner ſchwarzer Stab mitten durch ſeine Kugel 
geſteckt waͤre, der an beiden Enden hervor ſtuͤnde. In dieſem 
Pole iſt dann blos ſeine Dicke von der Sonne erleuchtet, 
zund ſeine Oberflaͤche noch völlig dunkel. Allmaͤlig bes 
kommt der Ring eine ſolche 1 daß auch ſeine Ober⸗ 
flaͤche von der Sonne erleuchtet werden kann; er wird immer 
jreiter, bis er ſich endlich in der Mitte off n et und zu beiden 
zeiten des Naneten ein Paar Henkel bildet, die ihm faſt das 
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Anſehen eines Topfes geben, der 2 e hat. Nach 74 
Jahren iſt ſeine Oeffnung am groͤßeſten, die Seitenoͤffnungen 
werden nun wieder enger, die laͤnglich runde oder elliptiſche 
Geſtalt des Ringes verſchwindet, es erſcheinen wieder Henkel, 
die Oeffnungen verlieren ſich ſodann gaͤnzlich, und man ſieht 
endlich den Stab wieder, welcher ſich nach und nach zu einer 
Linie an beiden Seiten des Planeten verduͤnnt, und nach 15 
Jahren, vom erſten Erſcheinen an, hat Saturn wiederum eine 
ſolche Lage gegen die Erde, daß ſein Ring vollig unſichtbar 
wird. Nach einiger Zeit En er auf's Neue in derſelben 
Ordnung, nemlich erſt als Linie ſichtbar, doch wendet er ſich 
zun auf die andere Seite, wo er abermals nach 73 Jahren 
ſeine größte Oeffnung hat, ſich dann wieder verengt, und nach 
7 Jahren, alſo von der Zeit feines erſten Erſcheinens an ge⸗ 
rechnet, ohngefaͤhr 30 Jahren, zum zweiten Mal gaͤnzlich ver⸗ 
ſchwindet. Waͤhrend dieſer Zeit 1 5 Saturn mit ſeinem Rin⸗ 
ge ſeinen Lauf um die Sonne vollendet, und wir ſehen an ihm 
alle Veränderungen wieder, die wir jo eben beſchrieben haben, 
und die ſich ehr leicht aus den verſchiedenen Lagen des Ringes 
gegen die 1 und Erde erklaͤren laßen. Es kann auch 
Jahre geben, it e der Ring ure bald ſichtbar, 
ald unſichtbar it. Dieſen Wechſel nahm man in den Jah⸗ 
ren 1760 und 1775 wahr. | 
Die Macht des Schoͤpfers ſcheint das Wunderbare und 
u ordentliche auf dieſem Planeten recht angehaͤuft zu haben. 
Bis auf die neueſten Zeiten hielt man ſeinen Ring fuͤr einfach, 
obgleich 1 er ſchon durch gute Seo mehrere Streifen 
auf der Fläche deßelben bemerkt wurden. Die ſo hoch geſtie 
gene Bervollkom nung der Fernroͤhre ſetzte endlich 2 erſchel 
in den Stand, die Natur und Veſchaffenheit des Ringes nis 
ber zu erforſchen. Seine Bemuͤhungen laßen nun keinen 
Zweifel mehr uͤbrig, daß der Ring des Saturus d op pelt, 
und die Oberfläche des Saturns ſelbſt uͤberall gleich weit von 
dem Ringe entfernt I. Beide Ringe ſind aber von ungleiche 
‚Größe und Breite. Der innere Rand des Doppelri im: 
ges ift etwa 5,800 Meilen von der Oberfläche des Saturns, 
und der aͤußere gegen 11, 600 Meilen von ihr entfernt. Sek 
ne Breite wird ohngefaͤhr 600, und ſeine Dicke 100 Meiler 
geſchaͤtzt. Der Durchmeßer des Rings enthält 40,000 Mei 
len, und waͤre folglich 22 Mal größer als der Durchmeßer de 
Erde. Die Flaͤche dieſes merkwuͤrdigen Ringes hat eine fig 
| 
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Lage, daß er blos [chief von der Sonne beleuchtet wird, da⸗ 
her zeigt er ſich uns auch, wenn er am weiteſten ſich geöffnet 
hat, nicht ganz zirkelfoͤrmig, ſondern laͤnglich rund. (Siehe 
Abbildung No. 9.) - 

Mehrere Aſtronomen, unter andern auch Bode und Her: 
ſchel, haben leuchtende Punkte an dem Saturnsringe wahre 
genommen, und aͤußern die Meinung, daß er nicht ganz flach 
oder eben ſey, ſondern an vielen Stellen erhoͤhete Theile oder 
Ungleichheiten habe. Nach ihren Beobachtungen iſt der in- 
nere Ring faſt 3 Mal fo breit, als der aͤußere. Zwiſchen bei- 
den befindet ſich ein Raum von 484 Meilen. Bisweilen 
ſieht man ſehr deutlich den Schatten des Ringes auf dem Sa- 
turn, welcher letztere nicht ſo hell oder leuchtend iſt, als der 
Ring. Er kann daher aus keiner leuchtenden fluͤßigen Mate⸗ 
rie, oder eine Erſcheinung nach Art des Nordlichtes ſeyn, wie 
einige glaubten, ſondern alle Umſtaͤnde lagen vermuthen, daß er 
ein an ſich feſter und dunkler Koͤrper iſt. Herſchel berech⸗ 
net die Bewegung des aͤußern Ringes um ſich ſelber auf 10 
Stunden 32 Minuten und 15 Stunden. Die Umlaufszeit des 
Innern iſt noch nicht entdeckt. Schroͤter und Harding 
meinen aber, nach ſehr ſorgfaͤltig angeſtellten Beobachtungen, 
daß der Ring wahrfcheinlich ſich gar nicht um feine Are waͤlze. 
Dem zufolge waͤre er ein voͤllig feſtſtehendes Gewoͤlbe, welches 
den Saturn auf ſeiner großen Laufbahn um die Sonne unaus⸗ 
geſetzt begleitete. Aeltere Aſtronomen hielten ihn für eine 
Krone, die aus lauter Nebenplaneten zuſammengeſetzt waͤre, 
oder auch fuͤr Duͤnſte aus dem Planeten ſelbſt. Andere glaub⸗ 
ten, er beſtehe aus einer durchſichtigen Maße, die vielleicht 
Eis ſeyn koͤnnte, und ehemals, als fluͤßiges Waßer, noch auf 
dem Saturn ſelbſt befindlich geweſen waͤre. Wie es ſich von 
der Oberflaͤche deßelben getrennt, und in eine gefrorne Maße 
verwandelt habe, erklaͤren ſie auf folgende Weiſe. Wenn ſich 
die Erde z. B. eben ſo ſchnell als Jupiter oder Saturn um ſich 
ſelber bewegte, ſo wuͤrde unausbleiblich daraus erfolgen, daß 
ihre Bewegung in der Mitte, oder am Aequator, in eben dem 
ſelben Verhaͤltuiß größer oder reißender werden, und hiedurch 
eine betraͤchtliche Störung in der Schwere ihrer übrigen Theile 
gegen ihren Mittelpunkt entſtehen muͤßte. Alles Waßer 
wuͤrde von den Polen, und aus beiden gemaͤßigten Erdzonen, 
gegen den Aequator hin fließen, und ſich taͤglich dort hoͤher und 
‚Höher aufthuͤrmen. Dadurch N die Erde eine ſehr platt 
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gedruͤckte Geſtalt erhalten, und an ihren Polen herum und in 
den gemaͤßigten Zonen, blos noch Felſen und Meeresgruͤnde 
ſichtbar bleiben. Um den Aequator herum wuͤrden aber alle 
Stellen hoch mit Waßer bedeckt ſeyn. Dieſes Waßer, oder 
dieſes ungeheure Weltmeer, wuͤrde ſich endlich ganz von ſei⸗ 
nem Grunde am Aequator rings herum losreißen, ſich weit 
uͤber den eigentlichen Luftkreis erheben, und ſodann in einen 
ewigen Eisring ſich verwandeln, und nun in dieſer Geſtalt die 
Erde umſpannen. Nach dieſer Zeit wuͤrde die Erde nach und 
nach ihre kugelfoͤrmige Geſtalt wieder annehmen, und ihr ges 
waltiger Schwung um ſich ſelber ſich vermindern. Auf eine 
ähnliche Weiſe wäre alſo auch der Ring des Saturns entſtan⸗ 
den. Dieſe Meinung iſt auf die allgemeine Beſchaffenheit 
derjenigen Planeten gegruͤndet, von denen wir mit Zuverlaͤßig⸗ 
keit wißen, daß ihre ſchnelle Bewegung um ſich ſelber, ſehr 
merkliche Abplattungen an ihren Polen, und anſehnliche Er⸗ 
‚böhungen oder Anſchwellungen an ihrem Aequator hervorge⸗ 
bracht hat. Man findet dies am Jupiter und Saturn, ſo wie 
auch an der Erde und Sonne, ſehr deutlich beſtaͤtiget. Db | 
aber gerade der Saturnsring einen ſolchen Urſprung genommen 
habe, und mithin weiter nichts waͤre, als eine ewige Eismaße, 
wobei vielleicht die Bewohner des Saturns ſich ſehr zu bee 
ſchweren haͤtten, daruͤber haben die neuern Aſtronomen mit 
ziemlicher Gewißheit entſchieden. Nach allem, was ſie uns 
mit Huͤlfe ihrer vortrefflichen Fernrohre, über die Natur und 
Beſchaffenheit dieſes Ringes bisher mitgetheilt haben, bleibt es 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er ein feſter und dunkler Koͤrper 
ſey, wie alle Paneten. Mehr wißen fie von ihm nicht, 
und ſind beſcheiden genug ſich damit zu begnuͤgen, daß man 
mit Beſtimmtheit wiße, dieſer wunderbare und unermeßlich 
große Gürtel, der den Saturn umſchlungen hält, ſey wirt: 
lich da, und ein weiterer Beweis von der Größe und Ma: | 
nigfaltigkeit, welche aus allen Werken des Schoͤpfers hervor⸗ 
leuchten. Die einfachſte Erklaͤrung dieſer merkwuͤrdigen Er⸗ 
ſcheinung im leuchtenden Hauſe des himmliſchen Vaters waͤre 
immer diejenige, nach welcher man annimmt, daß zu derſelben 
Zeit, als der maͤchtige Urheber der Natur den Saturn entſtehen 
ließ, mit ihm auch ſein Ring gebildet wurde. Wir muͤßen 

es der Gottheit zutrauen, daß ſie hiemit die guͤtigſten und wei⸗ 
ſeſten Abſichten verknuͤpft hat, wenn wir auch nicht bisher im 
Stande geweſen ſind, ſie zu erkennen. I 
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Nebſt dieſem Ringe hat Saturn noch ſieben Monde zu 


feiner Begleitung, wodurch feine Nächte erhellt werden. Sie 


ſtellen ſich als ſchwache Lichtpunkte dar, und koͤnnen nur durch 
die beſten Fernroͤhre entdeckt und beobachtet werden. Fuͤnf 
dieſer Nebenplaneten kannte man ſchon im 17ten Jahrhundert, 
Herſchel hat in neuern Zeiten die 2 uͤbrigen gefunden. 
Die wahre Groͤße dieſer Trabanten laͤßt ſich nicht beſtimmen, 


weil ſie zu weit von uns entfernt ſind. Ihr Licht iſt von ver⸗ 


ſchiedener Staͤrke, und einige ſind nicht immer ſichtbar. Sie 
moͤgen wohl eben ſo groß ſeyn, als die Monde des Jupiters, 
unterſcheiden ſich aber von dieſen darin, daß ſie nicht nur 
allein an den Seiten ihres Planeten, fondern auch nord: 
und fuͤd warts von demſelben ſich zeigen. An den fün- 
fen, welche zuerſt entdeckt worden ſind, hat man bemerkt, daß 
ſie ſich ebenfalls, wie unſer Mond und die Jupiterstrabanten, 
waͤhrend dem ſie um ihren Hauptplaneten wandern, ſich zu⸗ 


gleich einmal um ihre Axe drehen, und dem Saturn immer 


eine und eben dieſelbe Seite zudrehen. Der ihm am naͤchſten 


ſteht, iſt 24,000 Meilen weit von ihm entfernt, und laͤuft un 


denſelben in 23 Stunden. Der auf ihn folgende, in 1 Tag 
und 9 Stunden; der dritte in 1 Tag und 23 Stunden; 
der vierte in 2 Tagen und 18 Stunden; der fuͤnfte in 
4 Tagen und 12 Stunden; der ſechste in 15 Tagen und 
23 Stunden; der ſiebente, welcher 470,000 Meilen von 
ihm entfernt iſt, braucht 79 Tage und 8 Stunden zu ſeinem 
Umlaufe, und hat daher einen 9 Mal weitern Abſtand vom 
Saturn, als der Mond von der Erde. Sehr ſelten bemerkt 
man an ihnen, ihres großen Abſtands wegen, Verfinſterungen, 
obwohl deren, wie beim Jupiter, eine große Menge auch bei 
dem Saturn vorfallen werden. 8 5 

Der Raum, den Saturn mit ſeinen Monden am Himmel 
einnimmt, iſt ohngefaͤhr eine Million Meilen breit, und den⸗ 
noch ſtellt ſich derſelbe dem Beobachter nicht groͤßer dar, als die 
Haͤlfte eines Vollmondes. Innerhalb dieſem kleinen Raume 


iſt Saturn, mit feinem ungeheuren Ringe und feinen 7 Be- 


gleitern dem Auge ſichtbar, wenn man ihn durch ein Fernrohr 
betrachtet. | 

Iſt das Auge des Saturnbewohners fo befchaffen, wie das 
unſrige, ſo ſind Jupiter und Uranus, mit Einſchluß ſeines 
Ninges und ſeiner Monde, die einzigen Planeten, die ſie im 
Himmelsraume ohne Fernrohr erblicken konnen. Wenn ſie 
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alſo wißen wollen, ob ein Weltkorper vorhanden iſt, wie unfre 
Erde, ſo muͤßen ſie entweder ſchaͤrfere Augen beſitzen als wir, 
oder eben ſo gute Inſtrumente haben, um ſehr weit entlegene 
Gegenſtaͤnde entdecken zu koͤnnen. Aber auch ſelbſt dann 
wuͤrde ihnen unſre Erde mit aller ihrer Pracht und Groͤße, nur 
als ein kleiner Lichtpunkt erſcheinen; denn ſchon vom Jupiter 
aus, dem unſre Erde zu gewißen Zeiten 91 Millionen Meilen 
naͤher ſteht, als Saturn, zeigt ſich dieſelbe nicht größer als ei- 
ner feiner Monde. — 5 

Nach der heidniſchen Goͤtterlehre war Saturn ein Sohn 
des Uranus, und der Vater von Veſta, Ceres, Plu⸗ 
to, Neptun, Jupiter und Juno. Seine Herrſchaft 
oder Regierung war ſo milde, wohlthaͤtig und gerecht, daß die 
Zeit, in die ſie fiel, vorzugsweiſe das goldene Alter hieß. 
Saturn wird gewoͤhnlich als ein ſchwacher Greis abgebil⸗ 
det, der in ſeiner rechten Hand eine Senſe haͤlt, und eine 
Schlange, die ſich zirkelfoͤrmig zuſammen windet und in ihren 
eigenen Schwanz beißt: beides Sinnbilder der alles zerftören- 
den Zeit. In ſeiner linken ſieht man ein Kind, von dem es 
den Anſchein hat, als ob er es eben verſchlingen wollte, um 
damit anzuzeigen, daß die Zeit alles was ſie hervorbringt, 
gleichſam wieder ſelbſt vernichte. Saturn heißt auch ſonſt 
Sator und Chronos, der Gott der Zeit, und ihm waren 
viele Feſte geheiliget, die Saturnalien genannt wurden. 


Der eilfte oder letzte Hauptplanet, der ſich um die Sonne 
bewegt, iſt 


& 
Uranus. 


Er gehört ebenfalls unter die neuern Planeten. Im Calen⸗ 
der, und auch ſonſt, heißt er Herſchel, denn dieſer große 
Aſtronom hat im Jahre 1781 zuerſt das Daſeyn dieſes fernen 
Himmelskoͤrpers gewiß gemacht, ihn mit ausdauerndem Fleiße 
beobachtet, und ſeinen Lauf und ſeine Entfernung naͤher be⸗ 
ſtimmt. Man nennt ihn auch oͤfters Georgsſtern, dem 
verſtorbenen Koͤnige von England zu Ehren. Am allgemein⸗ 
ſten aber iſt ſeine Benennung Uranus. 


| 
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Als das letzte Kind, oder als der aͤußerſte Plauet, der unter 
der Herrſchaft der Königinn des Himmels ſteht, erfreuen ſich 
die Bewohner des Uranus nur eines ſehr geringen Theils des 
Sonnenlichts, das ihnen um 360 Mal ſchwaͤcher zufaͤllt, als 
uns. 

Die ungeheure Bahn, die Uranus zu durchlaufen hat, um 
ſeine Gebieterinn, die Sonne, ein Mal zu umwandern, ent⸗ 
halt 2,514 Millionen Meilen; hiezu 901 ihm aber auch der 
Schoͤpfer einen Zeitraum von mehr als 84 Jahre, oder beinahe 
30,689 Tagen vergoͤnnt. Sein mittlerer Abſtand von der 
Sonne betraͤgt ohngefaͤhr 400 Millionen Meilen, folglich iſt 


er beinahe 20 Mal weiter von ihr entfernt, als unſre Erde. 


Auf ſeiner langen Reiſe um die Sonne legt er in einer ee 
betrachtlich mehr als 3,000 Meilen zuruͤck. Im Durchmeßer 
hat dieſer Planet 7,644 Meilen, folglich übertrifft fein Koͤrper 


die Erdkugel um 83 Mal. Dem bloßen Auge iſt er ſelten 


ſichtbar und kaum als ein Stern Eſter Groͤße. Maͤßige Fern⸗ 
roͤhre zeigen ihn aber ſchon ſehr deutlich, obgleich betraͤchtliche 
Vergrößerungen dazu gehoͤren, wenn man ſeine Scheibe ſehen 
will. In der weiteſten Entfernung von der Erde ſteht er 579 
Millionen Meilen, und in der kleinſten etwas uͤber 481 Mil⸗ 
lionen von ihr 5 Seiner großen Entfernung wegen hat 
man noch keine Bewegung um feine? Axe wahrnehmen konnen; 5 
ſie wird aber 8 gewiß bei ihm Statt finden, wie bei allen 


8 übrigen uns befannten Planeten. 


Um die dunklen? m, des Uranus erträglicher zu machen, 
2 ihm gleichfalls Monde oder Begleiter auf ſeiner langen 

nd großen Filgrimſchaft um die Sonne beig gegeben. Ihre 
Awahl belaͤuft ſich bis jetzt auf 6; und es waͤre nichts Un⸗ 
moͤgliches, in der Folge noch mehrere in ſeiner Naͤhe zu ent⸗ 
decken. e 

Der innerſte oder erſte dieſer Trabanten ſchwingt 
ſich um ſeinen Hauptplaneten in 5 Tagen, 21 Stunden; der 
zweite in 8 Tagen, 17 Stunden; der dritte in 10 Ta⸗ 
gen, 28 Stunden; der vierte in 13 Tagen, 11 Stunden; 
der fünfte in 38 Tagen, 2 Stunden; und der fechste 
in 107 Tagen, 5 Stunden. 

Man muß uͤber die Schnelligkeit erſtaunen, in der dieſe 
kleinern Himmelskoͤrper, ſo wie auch jene des Jupiters und 


Saturns, um ihren Hauptplaneten ſich bewegen, und wird hie⸗ 


bei zu der Frage veranlaßt, a dieſe ſchnelle Bewegung 
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komme, und warum ſie nicht gleichfalls unſerm Monde eigen 
ſey? Dieſe Erſcheinung erklaͤrt ſich aber, wenn man weiß, 
daß die ſtaͤrkere oder langſamere Bewegung der Planeten übers 
haupt durch die Anziehungskraft der Sonne, um welche ſie 
Ia geleitet oder vielmehr veranlaßt wird. Je naͤher ein 
Planet der Sonne kommt, deſto mehr nimmt ſeine Bewegung 
zu, und in eben demſelben Maaße wieder ab, nachdem er 
ſeine groͤßte Naͤhe bei der Sonne erreicht hat, und nun wieder 
weiter ſich von ihr entfernt. Der Grund hievon liegt, wie wir 
eben bemerkten, zum Theil in der Sonne, die als Centralkoͤr⸗ 
per, welcher alle andern zu ihm gehörenden Planetenfugeln an 
Groͤße weit uͤbertrifft, ſie beſtaͤndig an ſich zieht, und dieſe 
Kraft fie um deſto ſtaͤrker fühlen läßt, je mehr fie ſich in ihren 
Bahnen ihm naͤhern. Die weitere und naͤchſte Urſache iſt 
in den Ylaneten ſelbſt zu ſuchen, in welche der Schöpfer wies 
der eine andere Kraft gelegt hat, die der Anziehungskraft der 
Sonne ganz entgegen geſetzt iſt, und Flie h⸗ oder Schwung⸗ 
kraft heißt. Vermdͤge dieſer Kraft haben die Maneten ein 
unaufhoͤrliches Beſtreben, ſich von ihrem Mittelpunkte, ver 
Sonne, abzukehren, und in gerader Richtung fort zu fliegen, 
wenn fie nicht durch die gro Bere Anziehungskraft der Son⸗ 
ne daran verhindert wurden. Wird dieſe nun deſto ſtaͤrker 
oder mächtiger, je mehr die Planeten in ihrem Laufe ſich der 
Sonne naͤhern; ſo muͤßen die Planeten gleichſam ihre Flieh⸗ 
oder Schwungkraſt verdoppeln, um ſich der groͤßern 
Anziehungskraft der Sonne zu entziehen, weil ſie ſonſt Gefahr 
liefen, immer mehr von der Sonne angezogen, und zuletzt 
ganz zu ihr hingezogen zu werden. 

Die Sache wird unſern Leſern etwas deutlicher werden, 
wenn wir zum Schluße unſres Unterrichts uͤber die Sonne 
und ihre Planeten kommen werden. Einſtweilen aber ſind 
dieſe vorlaͤufigen Bemerkungen hinreichend, uns eine faßliche 
Vorſtellung von der Geſchwindigkeit zu geben, womit die 
Monde des Jupiters, Saturns und Uranus um ihre Hauptplas | 
neten ſich bewegen. Ein Aſtronom wuͤrde freilich dieſe Er⸗ 
ſcheinung, in ſeiner Sprache, mit andern Worten erklaͤrt, dabei 
aber doch am Ende einen und denſelben Begriff davon gegeben 
haben. Das Ganze laͤuft immer auf die eine Wahrheit hin⸗ 
aus: Die überwiegende Anziehungskraft, der um for 
viel tauſend Mal groͤßern Hauptplaneten gegen ihre Traban⸗ 
ten oder Monde, zwingt dieſe, ihre Flieh⸗ oder Schwung⸗ 
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kraft dergeſtalt zu verſtaͤrken, daß fie, wenn fie mehr als 


zu andern Zeiten in die Naͤhe ihrer Hauptplaneten kommen, 
der allzuſtrengen Herrſchaft derſelben ſich entziehen, und den 


Lauf vollenden können, der ihnen vom Schoͤpfer um dieſelben 
angewieſen iſt. Daher die Eile, mit welcher ſie dieſe Beſtim⸗ 
mung erfuͤllen muͤßen. Hat nun unſer Mond etwas laͤngere 


Zeit hiezu noͤthig, oder muß er weniger Anſtrengungen machen 


um ſeine Bahn um die Erde zu behaupten und zu durchlaufen; 
ſo ruͤhrt dies daher, weil unſre Erde verhaͤltnißmaͤßig ein weit 
kleinerer Himmelskoͤrper iſt, als Jupiter, Saturn oder 


Uranus, und folglich auch darum um ſo viel weniger An⸗ 


ziehungskraft gegen ihren Mond ausuͤben kann. 

Uranus wurde unter den heidniſchen Voͤlkern als einer 
der aͤlteſten Götter verehrt. Acmon, der auch andere Na: 
men batte, war fein Vater, und Berre (Beroth, Beryth) 


- feine Mutter. Man ſagt vom Uranus, er habe ſich mit Ge 


oder Terra, ſonſt auch Tithea oder Tellus genannt, 
vermaͤhlt. Die Titanen, Cyclopen und Giganten, Rieſenge⸗ 
ſchlechter, die in der Geſchichte der heidniſchen Goͤtter eine be⸗ 
deutende Rolle ſpielten, werden fuͤr ſeine Kinder gehalten. 
Obgleich ein Gott, wurde Uranus von Saturn, ſeinem 
Sohne, einer der Titanen, ſeiner Herrſchaft entſetzt; und 
dieſer wieder in der Folge der Zeit von feinem Sohne In pi⸗ 


ker vertrieben. — 


Mit Herſchel oder Uranus ſchließt ſich unſer Unters 
richt über diejenigen Himmelskoͤrper, die wir Planeten oder 
Wandelſterne nennen, und insgeſammt ihre Bahnen um den 
großen und majeſtaͤtiſchen Weltkorper nehmen, aus deßen 
Schooße ihnen alles zufließt, was die Weisheit und Guͤte ihres 
Urhebers zu ihrer Wohlfahrt und Vervollkommnung von An⸗ 
fang her, fuͤr ſie beſtimmt hat. 

Bei einer hoͤhern Vollkommenheit der Fernroͤhre, möchten 
einſt noch mehrere Planeten in dem unermeßlichen Reich der 
Sonne entdeckt werden, ſchon jene aber, die wir bisher betrach- 
tet haben, ſind mehr als hinreichend, die Bewohner dieſer Welt 
auf die bewunderungswuͤrdige Einrichtung und Unermeßlich⸗ 
keit der Schöpfung aufmerkſam zu machen. Wo iſt ihr An: 
fang und wo ihr Ende? Koͤnnte man von unſrer Son⸗ 
ne eine Kanonenkugel durch den Raum des Himmels fliegen 
laßen, die mit ununterbrochener, und immer gleicher Geſchwin⸗ 


— 
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digkeit bis zum naͤchſten Fixſterne ſich fortbewegte, ſo wür- 


de ſie dennoch erſt in 10 Millionen Jahre daſelbſt eintreffen! 
Daßelbe Beiſpiel von der Geſchwindigkeit einer abgeſchoſ⸗ 


ſenen Kanonenkugel, hat man auch zum Grunde gelegt, um 
auf eine ſinnliche Weiſe die großen Entfernungen darzuſtellen, 
in welcher die Planeten von der Sonne abſtehen Wir erſehen 
daraus, wann eine Kanonenkugel, die in einer Secunde 600 
Fuß durchfliegt, und aus der Sonne abgeſchoßen wuͤrde, in 


den verſchiedenen Planeten ankommen muͤßte. 
Mercur in 92 Jahren. 
Re) 


Venus u, 
rde 28 5 
Mars 88 5 
I B £ ſt Q 5 7 60 30 
Juno „ 45 


Ceres FF 
Pallas 369 3 
Jun hien 130 2 
Saturn 5 
Uranus 2.479 1 


Wir haben bisher uns deutlich überzeugen koͤnnen, daß alle 
Sterne überhaupt kugelförmige Weltkdorper find, welche, 


ohne ſich auf etwas zu ſtuͤtzen, frei im Himmelsraume 
leuchten und ſich bewegen. Von den Maneten unſres Son⸗ 
neuſyſtems wißen wir dies gewiß, und der bloße Anblick der 
Sonne und des Mondes, die wir als kugelfoͤrmige und leuch⸗ 


tende Himmelskoͤrper fo deutlich, theils ſcheinbar, theils wirk⸗ 
lich uͤber uns, ſich auf und nieder bewegen ſehen, bekraͤftiget 
dieſe Wahrheit augenſcheinlich und unwiderleglich. 


Was iſt nun die Urſache, daß z. B. die Planeten, dieſe 
ungeheuren Weltkoͤrper, ſich ſtets in ihrem Laufe erhalten, und 
da ſie auf nich ts ſich ſtuͤtzen, nie in den tiefen Himmelsraum 
hinabfallen, ſondern unausgeſetzt, in groͤßern und kleinern Ente 
fernungen, bei ihrer gemeinſchaftlichen Mutter bleiben, und 
ihre zirkelformige Bahn um dieſelbe regelmäßig vollenden 


können? 


Nach Anleitung der Geſetze, wodurch der Lauf der Him⸗ 


melskoͤrper beſtimmt zu werden ſcheint, und deren Entdeckung 


wir hauptſaͤchlich dem unſterblichen Naturforſchen Iſaak 


Newton zu verdanken haben, läßt ſich dieſe Frage auf fol⸗ 
gende Weiſe beantworten. 


1 


| 
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Es geht von der Sonne eine Kraft aus, durch welche 
fie alles, was ſich in ihrem Gebiete befindet, an ſich zieht, 
oder bei ſich zu behalten ſucht, und auch wirklich bei ſich be⸗ 
hält. Dieſe Kraft der Sonne nennt man Anziehungs⸗ 
kraft, oder Schwerkraft. Sie wirkt damit auf die 
Planeten, welche dadurch gezwungen werden, ſich unauf⸗ 
hoͤrlich zu ihr hin zu neigen. Daher haben auch fie eine 
Schwer⸗ oder Senkungskraft gegen die Sonne, die 
im Mittelpunkte ihrer Bahnen liegt, und eben durch 
ihre Anziehungskraft, welche ſie als der groͤßere Koͤrper, 
auf die kleinern Körper ausübt, den Planeten eine Nei⸗ 
gungs⸗ oder Senkungskraft mittheilt, wodurch fie in 
ihrer Nähe bleiben muͤßen. Die allen Planeten eigene Schwer- 
oder Senkungskraft gegen den großen Weltkoͤrper, um welchen 
ſie ſich bewegen, iſt alſo eine natuͤrliche Folge ſeiner maͤchtigen 
Anziehungskraft oder Schwere gegen fie, Die Planeten wür⸗ 
den auch alle ohnfehlbar in ziemlich kurzer Zeit, die wir weiter 
unten beſtimmen werden, voͤllig zu der Sonne, ihrem Mittel⸗ 
punkte, zuruͤckkehren, oder gleichſam alle in die Arme ihrer ge⸗ 
meinſchaftlichen Mutter zuruͤckfallen, wenn ihr weiſer Schoͤp⸗ 
fer nicht dafür geſorgt hätte, daß fie dies nie vollfuͤhren koͤnnen. 
Nach feiner Abſicht ſollen die Planeten, oder Kinder der Son: 
ne, ſtets, wenigſtens ſo lange er es fuͤr gut findet, in einer ge⸗ 
wißen Entfernung von ihr bleiben, die er von Anfang an ihnen 
vorgezeichnet hat. Als daher ſeine maͤchtige Hand die Plane⸗ 
ten ſchuf, und in Bewegung ſetzte, erhielten ſie von ihm noch 
eine andere Kraft, die wir bereits unter der Benennung Flieh⸗ 
oder Schwungkraft kennen lernten, und von der wir 
auch ſchon wißen, daß ſie ihrer Schwer- oder Senkungskraft 
gegen die Sonne ganz entgegen geſetzt iſt. Haͤtten 
die Planeten nur die eine oder die andere Kraft, ſo wuͤrde 
ihrer Bewegung bald ein Ziel geſetzt ſeyn. Beſaͤßen ſie blos 
eine Flieh⸗ oder Schwungkraft, fo würden fie nie ei: 
nen runden oder zirkelfoͤrmigen Lauf um die Sons 


Himmelsraume fortrollen, und endlich niederfallen; und wäre 
ihnen allein eine Schwer: oder Senkungskraft 
gegen die Sonne mitgetheilt; fo müßten fie nach unfrer obigen 
Erklaͤrung, zuletzt in die Sorne fallen. Nun aber, da beide 
Kraͤfte vereiniget und einander entgegen wirken, kann weder 
das eine noch das andere erfolgen. Waͤhrend die Planeten 


ne beſchreiben koͤnnen, ſondern in gerader Richtung im 


1 


„Be 


vermoͤge ihrer Schwerkraft gegen ihren Mittelpunkt, die Son⸗ 
ne, unaufhoͤrlich gegen dieſelbe ſich hinneigen, oder von ihr 
angezogen werden, wird ihre Flieh- oder Schwungkraft ſo weit 
gemaͤßiget, daß fie nicht in gerader Richtung fortlaufen 
koͤnnen, ſondern von derſelben ſich abbiegen, und gleichfam | 
wider ihren Willen, die zirkelfoͤrmige Bahn durchgehen muͤßen, 
die man an ihnen wahrnimmt. Es iſt als ob die Hand der | 
Mutter ſie beſtaͤndig in der gehoͤrigen Richtung und Entfer⸗ 
nung hielte, und auch nicht einen Augenblick lang aus ihrem 
wachſamen Auge verlieren wollte. Man koͤnnte alſo uͤber⸗ 
haupt ſagen, daß die Anziehungskraft der Sonne den natüre | 
lichen Lauf der Planeten ſo leitet, daß ſie die gerade Rich⸗ 


tung, in welcher fie ſich vermoͤge ihrer Flieh⸗- oder Schwung⸗ 


kraft fortbewegen ſollten, verlaßen, und ſich immer gegen ihren 
Mitt elpunkt neigend, in einer bogenfoͤrmigen Linie um 
die Sonne herum ſchwingen muͤßen. el 
Wenn man ſich einen Menſchen denkt, der einen Faden in 
feiner Hand hält, an deßen Ende eine Kugel befeſtiget iſt, fo | 
faͤllt der Verlauf dieſer Sache manchen Leſern vielleich noch 
deutlicher in die Augen. Wir wollen nun annehmen, daß er 
die an einem Faden befeſtigte Kugel, mit der Hand um ſich 
herum fchleudre. Daß fie jetzt in Bewegung iſt, kommt von 
der ihr mitgetheilten Schwungkraft her. Vermoͤge 
dieſes ihr mitgetheilten Schwunges, wuͤrde nun die Kugel in 
gerader Richtung ſich fortbewegen und am Ende wirklich nie? 
derfallen, wenn ihr nicht etwas entgegen wirkte, was noch 
ſtrker iſt, nemlich die anziehende Kraft des Fadens, der 


- fie von ihrer geraden Richtung unaufhoͤrlich ab führt, und 


bei der gehörigen Leitung, den geraden Lauf der Kugel den 
ſie ohne Gegenwirkung nehmen müßte, in einen zirkelf dr⸗ 
migen Lauf verwandelt. Was hier ohngefaͤhr der Faden 
in der Hand des Menſchen iſt, bringt bei der Bewegung der 
Planeten, die uͤberwiegende Anziehungskraft der Sonne hervor. 

Wer erkennt hier nicht den weiſen und großen Baumeiſter, 
der durch die einfachſten Geſetze alle einzelnen Theile ſeines 
unermeßlichen Hauſes in ungeſtoͤrter Ordnung zu erhalten 
weis, und wer wird bei dieſer Betrachtung nicht zur Bewun⸗ 
derung und Ehrfurcht gegen ein Weſen aufgefordert, deßen 
Auge uͤber alles wacht, und deßen unbeſchraͤnkte Macht einem 
jeden Himmelskoͤrper die Stellung und den Lauf verzeich⸗ 
net, die ihm eigen ſeyn muͤßen, um im großen Tempel der Nee 
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tur fo lange des Schöpfers Ehre, Macht und Größe zu 
verkuͤndigen, als es fein unerforſchlicher Rath beſchloßen hat. 
Wir ſagen ausdruͤcklich, ſo lange als es fein unerforfi 
licher Rath beſchloßen hat, denn wir find weit entfernt, an eine 
ewige Dauer der koͤrperlichen Welt zu glauben, in der G es 
ſtalt und Beſchaffenheit, die ſie gegenwaͤrtig hat. 
Alles Sichtbare vergeht. Dies iſt die untruͤgliche Stimme des 
Schoͤpfers ſelbſt, deßen Wort wir beſitzen, und von dem wir 
wißen und freudig bekennen, daß es ſeine unmittelbare, 
vaͤterliche Belehrung an die Menſchheit iſt, die in Allem, was 
ſi e und die Zukunft betrifft, ſeiner unmittelbaren und vaͤ⸗ 
terlichen Belehrung bedarf, und eben darum ſie hat. Wir 
ſind daher faſt geneigt zu glauben, daß alle Himmelskoͤrper, 
welches die ſichtbaren Werke des Schoͤpfers ſind, nach und nach 
verwandelt, d. h. eine ganz andere Beſchaffenheit erhalten 
werden, als diejenige iſt, die ſie jetzt beſitzen. Jedes Sonnen⸗ 
oder Planetenſyſtem wird in der Ordnung und Zeit, die 
ſein Urheber beſtimmt hat, in ſich ſelbſt ſich aufloͤſen, und durch 
ſeine maͤchtige und begluͤckende Hand in einer neuen und ver⸗ 
ſchoͤnerten Geſtalt, aus feiner Zerſtoͤrung hervorgehen. Wäre 
dies ſo, denn mit Gewißheit wollen nnd koͤnnen wir nichts be⸗ 
haupten, wenn von den Dingen die Rede iſt, die in Gott 
und der Zukunft verborgen liegen; ſo kommt es uns vor, 
als ob dieſe vorausgeſetzte Ordnung in der allmaͤligen Ver⸗ 
wandlung der ſichtbaren oder koͤrperlichen Welt, einiges Licht 
uͤber die Weißagung der heiligen Schrift verbreite, nach wel⸗ 
cher die Macht und Guͤte des Vaters, ſeinen Kindern 
einen neuen Himmel und eine neue Erde verheißen hat. 
In fo ferne nun dieſe Verheißung zu nach ft den Bewohnern 
der Erde gegeben zu ſeyn ſcheint, uͤberlaßen wir es unſern Le⸗ 
ſern, daruͤber nachzudenken, ob wohl die große Verwandlung, 
auf welche jene Verheißung hindeutet, auf das ganze Welt⸗ 
gebaͤude, d. h. auf alle die 1000 und 1000 Millionen Son⸗ 
nen und Planeten, die darin befindlich find, bezogen, oder nicht 
vielmehr nur auf denjenigen Theil deßelben ſich erſtrecken 
und angewandt werden koͤnnte, der jetzt unſrer Sonne 
mit ihren Planeten, angewieſen iſt. Wir aͤußern 
hier blos eine Idee, und maßen es uns nicht an, eine Mei⸗ 
nung daruͤber aufzuſtellen. Solche Ideen ſind aber zuwei⸗ 
len nicht ganz unbedeutend oder verwerflich, wenn man ſich 
den Fall denkt, daß aus den Lehren der Sternkunde eine Ver⸗ 


auffallend if, darum auch ungeraͤumt und um 


8 


gelebt haben, einen neuen Himmel und eine neue Erde daraus 


chen Umfang der großen Veraͤnderung, welche in der Schrift 


eee e “| 
anlaßung genommen werden koͤnnte, das goͤttliche Anſehen der | 
Schrift zu beſtreiten. Es wäre ja nicht unmöglich, daß hie 


und da einer auf den Einfall geriethe, es fuͤr hoͤchſt auffallend 


zahlloſen, unermeßlichen Weltkoͤrper, von denen viele die Erde 
Millionen Mal vielleicht an Größe übertreffen, alle auf ein⸗ 
mal zerſtoͤrt oder verwandelt werden ſollen, um den Bewoh⸗ 

nern der Erde, die Jeſum erkannt und nach ſeinen Geboten 


und thoͤricht zu halten, wenn man annehmen muͤßte, daß die | 


zu ſchaffen. Man kann freilich nicht fagen, wenn man ri ſch⸗ 
tig und beſcheiden urtheilen will, daß eine Sache, die 


moglich ſey. Ueberdem koͤnnte ja auch die Verwandlung 
aller Himmelskoͤrper nach einem Zuſammenhang 
der Dinge beſchloßen ſeyn und angeführt werden, von dem 
wir keinen Begriff uns zu machen faͤhig ſind. Dennoch 


aber möchte die oben angeführte Idee von dem moͤgli⸗ 


verheißen iſt, manchem Leſer willkommen, und ein beruhigen⸗ 

der Grund zur Hinwegraͤumung ſolcher Zweifel ſeyn, welche 

in ihm bei der Betrachtung des Weltgebaͤudes, in Bezug auf 
jene Weißagung des goͤttlichen Wortes, entftehen koͤnnten. 
Wir getrauen uns uͤbrigens nicht einmal zu ſagen, in wie weit 
jene Idee für uns ſelbſt von Wichtigkeit ſeyʃ. Wir 
glauben einmal feſt und kindlich, daß der Himmel und die 
Erde werden zerſtoͤrt und verwandelt werden, und der einzige, 
für uns voͤllig hinreichende Grund, auf welchem wir uns hie⸗ 
bey ſtuͤtzen, iſt das un vergaͤngliche Wort des Herrn. 
Wie aber, wann, und in welchem Umfang dieſe Wei 
ſagung der Propheten, des Sohnes Gottes und der Apoſtel 
werden in Erfüllung gehen, uͤberlaßen wir de m, der die Ver⸗ 
wandlung der Himmelskörper beſchloßen hat, und auch Macht 
beſitzt, ſie zu bewerkſtelligen. Haͤtte daher Jemand Luſt, uns 
der Idee wegen, die wir eben unſern Leſern mitgetheilt ha⸗ 
ben, zur Rede zu ſtellen; ſo erklaͤren wir ihm zum voraus, daß 


wir nicht die geringſte Neigung in uns fuͤhlen, mit irgend einer 
menſchlichen Seele uns uͤber Dinge zu ſtreiten, die von keines 
Menſchen Verſtand entſchieden werden koͤnnen. In 
Anſehung deßen aber, was wir vorhin von der möglichen all: 
maligen Aufloͤſung und Verwandlung einzelner Theile der 


Schoͤpfung bemerkt haben, giebt es außer bloßen Ideen 


= 


und Muthmaßungen der Vernunft, auch noch Gruͤn⸗ 
de, welche die Entdeckungen der Sternkunde ſelbſt uns an 
die Hand geben, und mit welchen wir unſre Leſer bekannt 
machen muͤßen. 1 

Es ſcheint nemlich unter den Aſtronomen eine erwieſene 
Wahrheit zu ſeyn, daß der Mond gegenwaͤrtig der Erde 
näher ſtehe, als ehemals, und daß dadurch ſein periodiſcher 
Umlauf um dieſelbe jetzt etwas kurzer ſey, als in aͤltern 
Zeiten. Die Aſtronomen ſchließen dies aus dem Umſtande, 
weil ihre aſtronomiſchen Tafeln, nach welchen die Zeit der 
Mond⸗ und Sonnenfinſterniße genau berechnet, und vorher be⸗ 
ſtimmt werden kann, nicht mehr ſo durchgaͤngig bei der Be⸗ 
rechnung aͤlterer Finſterniße angewandt werden koͤnnen. Iſt 
nun der kuͤrzere Umlauf des Mondes um die Erde Thatſa⸗ 
che: fo iſt es auch gewiß, daß feine Flieh⸗ oder Schwung⸗ 

kraft ſich vermindert, und in eben demſelben Verhaͤlt⸗ 
niß ſeine Schwer⸗ oder Senkungskraft vermehrt 
hat. Daraus entſteht die Folge, daß der Mond immer Elei- 
nere Zirkel um die Erde beſchreiben, und, wenn der Schoͤpfer 
feine Schwungkraft nicht zu rechter Zeit ändert oder verſtaͤrkt, 

auf dieſelbe herabfallen muß. Dieſelben Urſachen aber, welche 
an einem Nlaneten ein voͤlliges und ſtufenweiſes Fallen zu 
ſeinem Mittelpunkte hervorbringen, koͤnnen auch bei allen an⸗ 
dern Planeten eintreten, fo daß alſo dieſe ebenfalls, wenn ihre 
Schwungkraft nicht in eben dem Grade ſich vermehrt, in 
welchem ihre Schwerkraft zunimmt, endlich auf die Son⸗ 
ne fallen, und ſich mit ihr wieder vereinigen muͤßen. 
Wir bedienen uns des letztern Ausdrucks geflißentlich, weil 
wir bei dieſer Gelegenheit unſre Leſer, was wir eigentlich fruͤ⸗ 
her ſchon haͤtten thun ſollen, auf eine Meinung der Aſtronomen 
aufmerkſam machen wollen, nach welcher man mit großer 
Wahrſcheinlichkeit annehmen kann, daß alle Hauptplaneten, 
die ſich um eine Sonne bewegen, anfänglich einen ein 
zigen Weltkoͤrper mit derſelben gebildet haben, in der beſtim̃⸗ 
ten Zeit aber als einzelne Klumpen von ihrem Mutterkoͤrper, 
durch die Allmacht des Schoͤpfers, fortgeſtoßen und in den ge⸗ 
hoͤrigen Entfernungen nach und nach die Geſtalt erhalten ha⸗ 
ben, in welcher ſie ſich am Himmel bewegen. Auf dieſe 
Weiſe koͤnnte alſo die Gottheit wirklich zuweilen eine Sonne 
mit allen ihren Planeten, nach der Sprache der Schrift, verge⸗ 
hen, und aus der alten a in der fig mit einander ver⸗ 
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bunden waren, eine neue und ſchoͤnere hervor gehen laßen, 
Denn die Gottheit zerftört nichts, um blos zerſtoͤren zu wollen. 
Die einzige Abſicht, die ſie dabei haben kann, iſt die Vervoll⸗ 
kommnung deßen, was vorhanden war. Das Vergehen oder 
Verwandlen einer Sonne mit ihren Planeten, kann auch im 
Ganzen keine merkliche Veraͤnderung bewirken, oder einen ſon⸗ 
derlichen Schaden verurſachen. Die Ordnung des un er⸗ 
meßlichen Weltalls kann dadurch eben ſo wenig verſcho⸗ 
ben oder beunruhiget werden, als der Ozean, woraus der Na⸗ 
turforſcher an ſeinem Finger einen Waßertropfen hebt, um den 
bittern oder ſalzigen Geſchmack deßelben zu unterſuchen. 


Angenommen nun, es waͤre im Plane der Gottheit, unſer 
Sonnenſyſtem auf die vorhin erwaͤhnte Weiſe zu zerſtoͤren und 
zu verwandeln, fo würden im eigentlichen Sinne, faſt möchten: 
wir ſagen, buchſtaͤblich, alle Erſcheinungen dabei Statt finden, 
womit die heilige Schrift die Zerſtoͤrung und Verwandlung der 
Welt ſchildert. Man mag nun die Sonne fuͤr einen wirklich 
brennenden Koͤrper halten, oder annehmen, daß ihr Licht nur 
Waͤrmſtoff und Feuer entwickle; ſo muͤßte in dem vorausge⸗ 
ſetzten Falle genau erfolgen, was der Apoſtel Petrus, er: 
leuchtet vom Geiſte Gottes, Zter Br. 3, 10, in jener Bezieh⸗ 
ung ſchreibt: Die Himmel, (wobei wir doch gewiß die Him⸗ 
melskoͤrper nur verſtehen können, indem ja der Himmel an und 
fuͤr ſich ſelbſt nichts enthaͤlt, was die Vorſtellung des Apoſtels 
rechtfertigen koͤnnte) die Himmel, ſagt er, werden 
vergehen mit großem Gekrach; (wenn Planeten 
oder ungeheure Weltkoͤrper in die Sonne ſtuͤrzen, möchte wohl 
nichts anders zu erwarten ſeyn.) Die Elemente aber (die 
Beſtandtheile der Himmelskoͤrper, die dann völlig der zerſtoͤr⸗ 
enden Wirkung des Sonnenfeuers oder Sonnenlichts uͤber⸗ 
laßen ſind) werden vor Hitze zerſchmelzen, und 
(als natuͤrliche Folge) die Erde und die Werke, die 
darinnen ſind, verbrennen. Um aller Mißdeutung 
zu begegnen, erklaͤren wir unſern Leſern, daß wir dieſe Stelle 
nicht darum anführen, um unſrer Idee über den mög: 
lichen Umfang der geweiſſagten Zerſtoͤrung der Welt 
etwa Eingang bei ihnen zu verſchaffen, oder mehr als eine 
Idee daraus zu machen. Es iſt uns in dieſer Hinſicht völlig 
gleichguͤltig, was aus ihr wird, oder wie man fie aufnimmt. 
Die Stelle fiel uns zufaͤllig ein, und wir uͤberlaßen es nun je⸗ 
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den ſelbſt zu entſcheiden, ob die Worte des Apoſtels fuͤr oder 
gegen unſre Idee ſprechen. Es giebt uͤbrigens auch Aſtro⸗ 
nomen, welche das Zuruͤckfallen der Planeten zu ihren Sonnen 
leugnen, und eine ewige Dauer der gegenwaͤrtigen Beſchaf⸗ 
fenheit der Welt behaupten. 5 

Die vorhin erwaͤhnte Meinung der Aſtronomen, daß die 
Hauptplaneten anfaͤnglich mit ihren Sonnen in einem einzi⸗ 
gen Koͤrper vereiniget, und ſich ſodann als große und noch un⸗ 
foͤrmliche Klumpen, durch die Veranſtaltung des Schoͤpfers 
don denſelben losgerißen, und allmaͤlig in ihre gegenwaͤrtige 
Form gebildet haͤtten, gilt auch von den Monden, welche 
ſich um ihre Hauptplaneten ſchwingen. Nach dieſer Annahme 
wuͤrden die Monde ſich zuerſt in ihre Hauptplaneten, und mit 
dieſen dann in die Sonne ſtuͤrzen. 

Wir geben nun unſern Leſern noch eine Ueberſicht der Zeit, 
in welcher die Planeten, vermoͤge ihrer Schwerkraft, zur Son⸗ 
ne zuruͤckfallen wuͤrden, im Fall es dem Schoͤpfer gefiele, ihre 
Flieh⸗ oder Schwungkraft in ihrer mittlern Entfer⸗ 
nung vollig und auf einmal aufzuheben. Wir übergehen dabei 
die 4 neuern und kleinern Planeten, weil die Groͤße ihrer 
Koͤrper, und ihre Entfernung von der Sonne, noch nicht ſo 
ganz genau hat beſtimmt werden koͤnnen. 


Berechnung. 


Mercur in 15 Tagen 3 Stunden. 
7 57 


Venus 2 392% 17 
Erde 2 I 0 > 
Mars 2 1211 — a 
Jupiter 299 7 * 
Sat irn 7 — = 
Uranus 5407 — 5 


Der Mond würde unfre Erde in 4 Tagen und 20 Stun⸗ 
den erreichen, und ſo wuͤrden die Monde des Jupiters, Sa⸗ 
turns und Uranus, nach Verhaͤltniß ihrer Schwere und Ent⸗ 
fernung in kuͤrzerer oder laͤngerer Zeit, manche unter ihnen in 
wenigen Stunden, auf ihre Hauptplaneten zuruͤckfallen. 

Auf der Kupferplatte, welche den Jupiter und Saturn mit 
ihren Merkwürdigkeiten darſtellt, finden unfre Leſer auch noch 
die übrigen Planeten unſres Sonnenſyſtems abgebildet, und 
zwar in der Abſicht, ihnen ohngefaͤhr einen Begriff von der 
verhaͤltnißmaͤßigen Größe derſelben zu geben. Vom Mer⸗ 
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eur an bis zum Mars, nimmt ihre Größe, mit Ausnahme 
der Venus, der unſre Erde an Umfang etwas nachſteht, 
ziemlich regelmaͤßig zu. Nach ihnen wird auf einmal durch 
die vier kleinern und neuern Himmelskoͤrper, die Stufenleiter 
der vier erſten und aͤltern Planeten bedeutend unterbrochen, bis 
endlich der Rieſe unter den Kindern der Sonne, Jupiter, 
ſeine Erſcheinung macht, und in Bezug auf Groͤße, gleichſam 
eine neue Planetenordnung beginnt. Ihm folgt Saturn 
mit ſeinem wundervollen und leuchtenden Guͤrtel. Uranus, 
betraͤchtlich kleiner als Saturn und Jupiter, aber dabei noch 
immer alle übrigen Planeten an Umfang weit uͤbertreffend, 
iſt der letzte uns bekannte Hauptplanet, uͤber welchen die Be⸗ 
herrſcherinn des Himmels zu gebieten hat. Es giebt aber noch 
eine Menge andere Himmelskoͤrper, welche zuweilen ihr Reich 
betreten, und mit großem Glanz durchziehen. Die naͤhere Be⸗ 
trachtung derſelben ſoll der Inhalt des naͤchſten Abſchnittes 
ſeyn. 


Die Cometen. 


Unter dieſer Benennung verſteht man diejenigen Himmels⸗ 
koͤrper, welche nicht immer, ſondern nur von Zeit zu Zeit 
in unſerm Sonnenſyſteme ihre Erſcheinung machen, obwohl 
auch ſie, nach den neuern Anſichten der Sternkundigen, Glieder 
deßelben ſind, und die Macht und Herrſchaft der Koͤniginn des 
Himmels, bald mehr, bald weniger, erfahren muͤßen. Der 
Name Comet kommt von dem griechiſchen Worte kome, 
lateiniſch coma, deutſch Haar; weil dieſe beſondere Gat⸗ 
tung von Geſtirnen gewöhnlich einen leuchtenden Schweif mit 
ſich fuͤhrt, der fliegenden Haaren aͤhnlich ſieht. Kopf und 
Schweif ſind die 2 unterſcheidenden Dinge, die ſich an einem 
Cometen, wenn er in einer gewißen Richtung gegen uns ſteht, 
wahrnehmen laßen. Aber auch der Kopf deßelben iſt in eine 
Art von Duft eingehuͤllt, der ziemlich weiß glaͤnzend und 
viel dichter iſt, als der Schweif, indem er das Licht eines Fix⸗ 
ſterns nicht ſo gut hindurch laͤßt, wie dieſer. Mitten in die⸗ 
ſem Dufte erblickt man den ſogenannten Kern oder Koͤr⸗ 


— 1A — 


per des Cometen. Ob er gleich jederzeit undurchſichtig und 
weiß iſt; ſo glaͤnzt er doch nie ſo helle, wie ein anderer Stern, 
und zeigt ſich faſt immer in einer fehr unordentlichen und vers 


aͤnderlichen Geſtalt, eine Erſcheinung, die von den Duͤnſten 


hergeleitet werden muß, in die er meiſtentheils eingehuͤllt iſt. 
Von dem Kopfe zieht ſich der Schweif in einer ziemlich gera⸗ 
den Riehtung durch den Himmelsraum fort. Je laͤnger er 


wird, je feiner und durchſichtiger ſtellt er ſich dem Auge dar, 
bis er ſich zuletzt unmerklich ganz verliert. Unſre Leſer muͤßen 


aber nicht etwa denken, daß der Schweif des Cometen gerade 
an dem hintern Theile ſeines Kopfes ſeinen Anfang nehme; er 


zieht ſich vielmehr, wie eine Kappe, uͤber den vordern Theil 


deßelben zuſammen, und hat alſo die Figur eines hohlen 


Dunſtkegels, in welchem ſich der weiße Kern des Cometen be⸗ 
findet. Der Schweif wird breiter, je weiter er von dem Co— 


meten entfernt iſt, und nimmt die Geſtalt eines offenen Son⸗ 


nenfaͤchers an, wobei er ſich zuweilen in verſchiedenen Strah⸗ 
len und Kruͤmmungen vertheilt. Die meiſten Cometen haben 
nur ein ſchwaches Licht, doch hat man auch ſehr glaͤnzende, 


mit hellen Schweifen entdeckt. Die Materie, oder der Stoff, 
aus welchem die Schweife der Cometen beſtehen, muß auser— 
ordentlich fein ſeyn, weil man die Sterne durch ſie erblickt. 
Ihre Laͤnge iſt oft ſehr betraͤchtlich, und erſtreckt ſich nicht ſel⸗ 
ten von ihren Cometen abwaͤrts, auf Millionen Meilen hin. 
Der prachtvolle Comet, welcher im Jahre 1769 in den Mo⸗ 
naten Auguſt, September und October ſichtbar war, hatte einen 
Schweif, deßen Laͤnge wenigſtens 40 Millionen Meilen enthielt. 
Geht der Comet in Anſehung der ſeitwaͤrts ſtehenden Sonne 
uns gerade voruͤber, ſo ſehen wir ſeinen Schweif der ganzen 
Laͤnge nach. Bei andern Richtungen und Stellungen der 
Erde gegen die Sonne und den Cometen, erblicken wir den 
Schweif entweder nur zum Theil, oder gar nicht. Im letz⸗ 
tern Fall erſcheint der Stern nur als ein umnebelter Planet. 
Er ſteht dann, zu Mitternacht, mitten am Himmel, und kehrt 
ſeinen Schweif weder oͤſtlich noch weſtlich, ſondern von der 
Erde hinweg; aus dieſer Urſache ſehen wir ſodann der Laͤnge 
nach durch ihn hin, und er erſcheint uns als ein bloßer runder 
und weißer Nebel, in deßen Mitte der Kern des Cometen ſelbſt 
beobachtet werden kann. Soll ſich ſein Schweif auf eine ſol⸗ 
che Weiſe uns zeigen, daß er dem Cometen hinten nach folgt, 


ſo muß der Comet am we m chen Himmel zu fehen ſeyn; 
2 
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er kehrt dann allemal ſeinen Kopf gegen Weſten, und ſtreckt 
ſeinen Schweif, entweder gerade oder ſchief, gegen Oſten hin⸗ 
auf. Umgekehrt aber geht ſein Schweif voran und ſein 
Kopf hinten drein, wenn er nach Mitternacht am oͤſtlichen 
Himmel erſcheint; daher man auch in dieſem Falle ſeinen 
Schweif, den Bart des Cometen, zu bennenen pflegt. 
Ueberhaupt mögen ſich unfre Leſer es merken, daß jeder Co⸗ 
met ſeinen Schweif von der Sonne gerade hinweg wendet. 
So oft folglich dieſe Himmelskörper aus ihren ungemeßenen Ser: 
nen an der Sonne herein eilen, wird man zu jeder Zeit finden, 
daß ihnen ihre Schweife in einer ſchiefen Richtung nachfolgen, 
und wenn ſie zuruͤckkehren, allemal wieder eben ſo ſchief ihnen 
voraus gehen. Wenn zuweilen ihre Schweife etwas gekruͤmmt 
erſcheinen, ſo ruͤhrt dies daher, weil ſie dann langſamer ſich 
bewegen, als die Cometen ſelbſt, und weil ſie denſelben ge⸗ 
woͤhnlich nicht in einer geraden, ſondern ſchiefen Lage nachfol⸗ 
gen, oder vor ihnen hergehen. 5 | 

Je näher übrigens ein Comet der Sonne kommt, deſto 
größer wird fein Kopf, und deſto länger fein Schweif, und als⸗ 
dann iſt er immer entweder gleich nach Sonnenuntergang, in 
Weſten, oder kurz vor ihrem Aufgange tief in Oſten zu ſehen. 
Diejenigen Cometen, welche wir entweder mit bloßen Augen, 
oder wegen ihrer geringen Große und Entfernung von der Er⸗ 
de durch Fernroͤhre allein gewahr werden, ſind gewoͤhnlich nur 
einige Monate lang ſichtbar. 

Noch vor ohngefaͤhr 2,200 Jahren glaubte man allgemein, 
daß die Cometen weiter nichts als Luftfeuer waͤren, welche in 
dem Luftkreiſe der Erde ohngefaͤhr auf eben dieſelbe Weiſe ent⸗ 
ſtuͤnden, wie der Blitz, und aͤhnliche leuchtende Erſcheinungen 
am Himmel. Andere hielten ſie uͤberhaupt fuͤr Ausduͤnſtungen 
der Erde und der uͤbrigen Maneten, oder auch der Sonne 
ſelbſt. Da man es bei dieſen Meinungen bewenden ließ, ſo 
wurden auch keine weitern und genauern Beobachtungen uͤber 
dieſe merkwuͤrdigen Himmelskoͤrper angeſtellt. Haͤtte man 
dieſelben fortgeſetzt, fo wuͤrden wir auch ohne Zweifel weit 
mehr von ihren Luftbahnen, und der Zeit ihrer Wiederkehr wife 
ſen und beſtimmen koͤnnen, als ſich gegenwaͤrtig davon ſagen 
läßt. In neuern Zeiten, (doch erſt kaum vor 200 Jahren) 
war der bekannte Aſtronom Tycho de Brahe der erſte, 
der die Cometen als beſtaͤndige Weltkoͤrper darſtellte, die in ge⸗ 
wißen Bahnen ſich bewegen, und viel zu weit von der Erde | 
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entfernt ſind, als daß man ſie fuͤr bloße Lufterſcheinungen hal⸗ 
ten koͤnnte. Er bewies ferner auf das Gruͤndlichſte, daß ſie 
unendlich hoͤher am Himmelsraume ſich bewegen, als der 
Mond, und keine Ausduͤnſtungen von andern Weltkoͤrper ſeyn 
koͤnnen. Seine Meinung aber, die er in Anſehung ihrer Bah⸗ 
nen aͤußerte, war irrig. Denn man entdeckte in der Folge, 
daß ſich die Cometen, als Himmelskoͤrper, die zu unſerm Son⸗ 
nenſyſteme gehoͤren, ebenfalls in regelmaͤßigen Bahnen, nach 
eben ſolchen Geſetzen wie die Planeten, um die Sonne bewe— 
gen. Sie unterſcheiden ſich aber von letztern darin, daß ſie 
uͤberaus lange und ſchmale elliptiſche Bahnen durchlaufen, und 
während dieſer Umwaͤlzung bisweilen tief zur Sonne ſich her: 
abſenken, und uns nur zu die ſer Zeit ſichtbar werden 
koͤnnen. Ihre Bewegung iſt unbegreiflich ſchnell und reißend, 
beſonders, wenn ſie in die Naͤhe der Sonne kommen. Von 
einem Cometen, der am Ende des 17ten Jahrhunderts erſchie— 
nen iſt, weiß man nach Angabe eines bekannten Aſtronomen, 
daß er in feiner größten Sonnennaͤhe in einer Stunde uͤber 
150,000 Meilen durch den Raum des Himmels ſich bewegt 
hat; und koͤnnte man vorausſetzen, daß auch auf ihm vernänf: 
tige Weſen ihren Aufenthalt haͤtten, ſo wuͤrden ſie alsdann die 
Sonne 40,000 Mal groͤßer im Durchmeßer erblicken, als die 
Bewohner der Erde. Man kann ſich denken, wie nahe er in 
dieſem Falle der Koͤniginn und Beherrſcherinn des Himmels 
kommt, und wie maͤchtig das Licht auf ihn wirken muß, mit 
dem ſie ihn umſtrahlt. Wuͤrde in dieſer Lage ſeine Fliehkraft 
nicht in eben dem Maaße verſtaͤrkt, als ſeine Schwerkraft zu⸗ 
nimmt, ſo muͤßte er in den brennenden, oder Waͤrme wecken— 
den Strahlen ſeiner Gebieterinn, in kurzer Zeit voͤllig in Feuer 
aufgeldſt oder zerſtoͤrt werden. Einige dieſer Himmelskoͤrper 
ſcheinen auch in der That durch die Macht des Sonnenlichts 
in einem beſtaͤndigen erhitzten Zuſtande ſich zu befinden. 
JIſaak Newton berechnete die Hitze deßelben Cometen, 
den wir eben anfuͤhrten 2,000 Mal groͤßer (in ſeiner Sonnen⸗ 
naͤhe) als die Hitze gluͤhenden Eiſens, und nahm an, daß ſeine 
völlige Abkühlung, wenn er nie wieder zur Sonne zuruͤckkehrte, 
erſt nach 20,000 Jahre erfolgen koͤnnte. | 
Die Bahnen der Cometen find nicht allein länger und ſchmaͤ⸗ 
ler als die Bahnen der Maneten, ſondern zeichnen ſich vor 
letztern auch dadurch aus, daß ſie nicht, wie dieſe, von Abend 
gegen Morgen, ſondern nach der einen Gegend, eben ſo wie 
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nach der andern, ihre lange Wanderung um die Sonne nehmen, 


dabei alſo die Planetenbahnen auf eine manigfaltige Weiſe 


durchkreuzen. Wenn ſie aus der Hoͤhe des Himmels herein 


kommen, und unſern Augen ſichtbar werden, ſo fliegen ſie oft 
ziemlich nahe an der Erde vorbei, ſenken ſich ſofort zur Sonne 
hinab, hinter welcher fie mit ſteigender Geſchwindigkeit ſich 
hinweg ſchwingen und kehren in die Tiefe des Himmels zuruͤck, 
woher fie gekommen find. Voͤllig aus unſerm Geſichtspunkte 
ſich verlierend, ziehen ſie dann in ferne unbekannte Gegen⸗ 
den, vielleicht weit uͤber die ungeheure Bahn des Uranus 
hinaus, um hernach auf's Neue ihre wunderbare Erſcheinung 
am Himmel zu machen, und ihren Lauf wiederum anzutreten. 


Manche unter denen, die man bisher entdeckt hat, gebrauchen 
mehrere Jahrhunderte, um ihre Bahnen um die Sonne zu vol⸗ 


lenden, weswegen ſie auch nur ſelten beobachtet werden koͤnnen. 

Man hat ſich bisher vergebens bemuͤht, die Geſtalt und La⸗ 
ge der Cometenbahnen zu entdecken, um ihre Wiedererſcheinung 
beſtimmen zu koͤnnen. Unter ſo vielen, iſt nur bei demjenigen 
Cometen, der im Jahre 1759 zuletzt erſchien, die Berechnung 


und Vorausſagung richtig eingetroffen. Dieſer Comet been⸗ 


digt ſeinen Lauf in 75 bis 78 Jahren, und iſt nun in einem 
Zeitraum von 753 Jahren eilf Mal beobachtet worden, 
nemlich in: 1006, 1080, 1155, 1280, 1305, 1330, 1456, 
1531, 1607, 1682 und 1759. Die Wiederkehr dieſes, und 
jedes andern Cometen, den man in der Folge etwa noch be 
rechnen koͤnnte, laͤßt ſich hoͤchſtens auf das Jahr, nie aber 
auf Monate und Tage, viel weniger auf Stunden und Mi⸗ 
nuten angeben, indem ſie waͤhrend ihrer Bahn auf Hinderniße 
zu ſtoßen ſcheinen, wodurch ihre erwartete Ankunft oft um 


eine beträchtliche Zeit verſpaͤtet werden kann. Wahrſchein⸗ | 
lich rühren dieſe Hinderniße von der Anziehungskraft derjeni⸗ 


gen Planeten unſres Sonnenſyſtems her, an denen fie vor⸗ 
uͤber ziehen muͤßen. Als der eben erwaͤhnte Comet im Jahre 


1682 erſchienen war, Fündigte Halley die Zeit feiner Wie⸗ 
derkunft auf das Jahr 1757 an. Sie erfolgte aber erſt 1759, 
500 Tage ſpaͤter, als man ihn erwartet hatte. Man ſchrieb 
dieſe Verſpaͤtung der Anziehungskraft des Jupiters und Sa- 


turns zu. Die naͤchſte Erfcheinnng dieſes ſeltenen und ges 
heimnißvollen Wanderers in der Sternenwelt, iſt im Jahre 
1834 oder 35 zu hoffen; ja, es wäre nicht unmöglich, wenn er 

anders die auf ſeinem letzten Laufe verſaͤumte Zeit wieder ein⸗ 
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Holen kann, daß ihn unſre Leſer, wenn fie noch fo lange auf 
der Erde verweilen, ſchon in 8 Jahren (1833) im Himmels⸗ 
raume wahrnehmen koͤnnen. Wirklich hat auch ein bekannter 
und ſehr geſchickter Aſtronom, aus vielen und wichtigen Be— 
obachtungen geſchloßen, daß derſelbe ſchon im Jahre 1888, 
N und zwar, was wir aber nicht verbuͤrgen wollen, in der Mitte 
des Octobers ſichtbar werden wuͤrde. Die Vorherſagung des 
Cometen, welcher 1532 erſchien, und 1789 oder 1790 wieder 
kommen follte, iſt nicht eingetroffen. Von einem andern, 
j im Jahre 1556 fichtbar geweſenen Cometen, vermuthet man, 
daß er eben derſelbe ſey, der 1204, alſo 352 Jahre vorher be⸗ 
obachtet wurde. Man ſieht daher ſeiner Ruͤckkehr im Jahre 
1848 entgegen. Nach Newton's und Halley's 
Berechnung, wird der größte von allen ehemals geſehenen Co⸗ 
meten, welcher ſich 1680 zeigte, und unter ihnen der Erde am 
naͤchſten kommt, im Jahre 2254 wieder erſcheinen. Seine 
Amlaufszeit wird auf 574 Jahre beſtimmt; man wird ſich 
j folglich auch erſt in 426 Jahren von der Richtigkeit dieſer 
Berechnung uͤberzeugen koͤnnen. 
An Groͤße ſind dieſe Himmelskoͤrper ſehr verſchieden. Die 
meiſten, die man bisher beobachtet hat, ſind kleiner als der 
Mond. Es iſt aber ſchwer, ihre Groͤße genau zu beſtimmen. 
Man hat jedoch ſchon mehrere beobachtet, die einen dreifach 
ſtaͤrkern Umfang als die Erde haben. Der Kopf des Cometen 
von 1811 zeigte ſich ohngefaͤhr in der Groͤße des Mondes. 
Die 2 letzten Cometen, welche dem bloßen Auge ſichtbar waren, 
erſchienen 1819 und 1824. 
Außer denen aber, die dem bloßen Auge ſich zeigen, giebt es 
noch eine Menge andere, die, ohne Huͤlfe des Fernrohres, un⸗ 
bemerkt von den Bewohnern der Erde, uͤber ihnen ſich hinweg 
| Gang haben würden. In der Sternkunde nennt man fie 
daher telescopiſche Cometen. Herſchel und feine 
Schweſter entdeckten deren in kurzer Zeit eilf, die er alle 
unterſuchte und beobachtete. Er vermuthet mit Recht, daß 
eine große Anzahl ſolcher Himmelskoͤrper vorhanden ſeyn md 
gen, die man, ihrer erſtaunlichen Entfernung wegen, wohl nie 
zu Geſicht bekommen wird. 
N Junerbalb den Bahnen des Mercurs, der Veyns, 
} der Erde und des Mars, hat man bis jetzt die meiſten 
0 Sumer entdeckt, ſehr wenige aber zwiſchen Mars und 
Jupiter, und ſo viel uns bekannt iſt, noch keinen einzigen 


na 


zwiſchen Saturn und Uranus, im Ganzen ohngefähr 
97—98, wovon nur 4 zwiſchen Mars und Jupiter 
laufen. Sollten aber nicht hinter den Bahnen des Jupiters, 
Saturns und Uranus noch unendlich mehr ſich befinden, da ſie 
doch daſelbſt einen ſo viel groͤßern Raum zu ihrer Bewegung 
haben? Vielleicht iſt unter den Millionen Sonnenſyſtemen, 
woraus der große Tempel beſteht, den der Arm des Allmaͤchti⸗ 
gen errichtet hat, nicht ein einziges, das nicht mehr oder 
weniger mit dieſen auffallenden und merkwuͤrdigen Geſtirnen 
verbunden iſt. So waͤre alſo nirgends Stillſtand im Hauſe 
des Himmliſchen Vaters, uͤberall Leben und Bewegung; eine 
Sonne neben, uͤber und unter der andern, jede Beherrſcherinn 
von ſo viel Planeten, die, nach allen Richtungen hin, von den 
majeſtaͤtiſchen Weltkoͤrpern durchkreutzt werden, die wir nun be⸗ 
trachten; und welche aller Wahrſcheinlichkeit nach, bei aller 
Unregelmaͤßigkeit, mit der ſie uns erſcheinen, dennoch unmittel⸗ 
bar zur Erhaltung der Ordnung, und des Gleichgewichts Diez 
nen, das alle Theile der Schoͤpfung zuſammen haͤlt. Ohne 
weiſe und guͤtige Abſicht iſt weder der Wurm im Staube, noch 
der Tropfen im Weltmeer da —um wie viel mehr ein Him⸗ 
melskoͤrper! Vielleicht hat das Weltgebaͤude nicht er⸗ 
ſchaffen werden koͤnnen, ohne zugleich die Cometen mit zu 
ſeiner ganzen Einrichtung in das Daſeyn zu rufen, wenn auch 
gleich eigentlich unſer Auge ſie fuͤr weiter nichts noch erkannt 
hat, als für ſchimmernde Dampfklumpen. Die Aſtronomen 
geben auch verſchiedene Zwecke an, wozu dieſe Himmelskoͤrper 
beſtimmt ſeyn möchten. Sie nehmen an, daß fie den Planes | 
ten und Sonnen neue Nahrung oder Stoffe zufuͤhren, die zu 
ihrer Erhaltung vielleicht nothwendig ſind. 
Die außerordentliche Laͤnge der Laufbahn mancher Cometen, 
wozu jener, der 1770 feine Erſcheinung machte, nach der wie⸗ 
derholten und genauen Berechnung eines franzöfifchen Aſtro⸗ 
nomen, 5,575 Jahre braucht, giebt uns einen fernern und 
gleichſam letzten Beweis von der ungeheuren Entfernung, in 
welcher die Sonne, von dem ihr naͤchſten Firftern ſteht. 
Denn, wenn ein Comet ſeine periodiſche Laufbahn um die 
Sonne regelmaͤßig fortſetzen und vollenden ſoll; ſo muß er 
ſich in einem ſolchen Abſtand von dem naͤchſten Firſterne 
halten, daß ihn die Anziehungskraft deßelben nicht erreichen 
und in ſeinem Laufe hinderlich ſeyn kann. Wir erſehen aber 
auch ferner daraus, daß die naͤchſten Firſterne, wozu wahre | 
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ſcheinlich diejenigen zu rechnen ſind, welche ſich als die groͤße⸗ 

ſten darſtellen, eben denſelben Umfang, und ohngefaͤhr eben die⸗ 

ſelbe Beſchaffenheit haben muͤßen, wie unſre Sonne; ſonſt 

koͤnnten ſie, bei ihrem unermeßlichen Abſtande, uns nicht in 

der Groͤße und dem Glanze erſcheinen, die man an ihnen 

wahrnimmt. f 

Die Anzahl der Cometen, die zu unſerm Sonnenſyſtem ge: 

hören, iſt nicht unbedeutend, und vielleicht größer als wit uns 
vorſtellen. Bis zum Anfang des 17ten Jahrhunderts hat man 

deren uͤber 400 entdeckt. Moͤgen auch ehemals manche bloße 

Lufterſcheinungen faͤlſchlich fuͤr Cometen gehalten worden ſeyn; 

ſo bleiben doch fuͤr unſre Sonne noch immer einige hunderte 

zuruͤck, die wir zu ihrer Familie rechnen muͤßten, beſonders, 

wenn wir noch diejenigen hinzu thun, welche man nach dem 

17ten Jahrhundert, bis auf unſre Zeit, beobachtet hat. Wir 

dürfen es aber nicht vergeßen, daß vor der Erfindung der Fern⸗ 
rohre viele unentdeckt geblieben find. Mehrere bleiben auch, 
wenn ſie der Erde zu nahe ſtehen, nur am Tage uͤber dem 

Geſichtskreiſe. Wirklich iſt auch einmal, während einer totas 
len Sonnenfinſterniß, ein Comet ſichtbar geworden. Andere 

zeigen ſich blos auf der ſuͤdlichen Halbkugel der Erde, wo 
weit weniger auf fie geachtet wird, als in den nördlichen Laͤn⸗ 
dern. Wie viele truͤbe Naͤchte verhindern die Aſtronomen, ihre 
Beobachtungen am geſtirnten Himmel fortzuſetzen; und wie 
manche bleiben uns uͤberhaupt unbekannt, weil ſie zu weit in 

die Tiefe des Himmels ſich bewegen, und folglich nie in 
unſern Geſichtskreis kommen. Die meiſten nehmen ihre 

Bahn ohne Zweifel weit uͤber unſer Sonnenſyſtem hinaus. 
Wenn alſo dieſe Himmelskoͤrper in der That eben ſo beſtaͤndig, 

eben ſo unwandelbar ſind, wie die Planeten; ſo muß eine ſehr 
große Menge derſelben in unſerm Sonnenſyſteme vorhanden 
ſeyn, eine Menge, gegen welche alle Planeten mit ihren Tra⸗ 
banten, fuͤr nichts zu achten. Aber dies iſt es eben, was noch 

nicht mit Gewißheit beſtimmt werden kann. Noch kein Aſtro⸗ 
nom hat mit Zuverlaͤßigkeit uͤber die Natur dieſer Weltkoͤrper 

etwas ſagen koͤnnen. Hat es aber ſeine voͤllige Richtigkeit, 
daß fie ſich beſtaͤndig und in gewißen Laufbahnen bewegen; fe 

iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſie planetenartig ſind, und mit⸗ 
hin der Kern, der in jedem Cometenkopf zu ſehen iſt, ein feſter, 
runder und dunkler Koͤrper iſt. Man nimmt dabei an, daß 
ein ſolcher Körper Aehnlichkeit mit unſrer Erde habe und an⸗ 
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dern Planeten; aber in Anſehung ſeines Laufes und fo verſchie⸗ 
denen Abſtandes von der Sonne, der er oft ſehr nahe, und von 
welcher er wieder in andern Zeiten ſo ungeheuer weit entfernt 
iſt, ſich merklich von den Planeten unterſcheide. Die plane⸗ 
tenartige Natur der Schweifſterne, wird aber auch noch da⸗ 
raus geſchloßen, weil einige, je nachdem ſie ihren Stand gegen 
die Sonne und Erde nehmen, nicht ganz erleuchtet ſind, ob⸗ 
gleich ſich dies verhaͤltnißmaͤßig nur bei wenigen, wegen ihres 
ſtarken leuchtenden Dunſtes, beobachten laͤßt. An einem im 
Jahre 1744 erſchienenen Comet, der 14 Mal groͤßer als der 
Mond geweſen ſeyn ſoll, war nur die Hälfte feiner Scheibe 
erhellt. Ein anderer Comet, welcher 1458 ſichtbar wurde, ſoll, 
da er ſich zwiſchen der Erde und dem Monde befand, letztern 
durch ſeinen Schatten verfinſtert haben. Man will ſogar 
im Jahre 1793 beobachtet haben, daß der Koͤrper eines Co⸗ 
meten (wie dies zuweilen mit dem Koͤrper des Mercurs oder 
der Venus geſchieht,) in 20 Minuten, als ein dunkler Fleck, an 
der Sonne voruͤber gegangen ſey. Mehrere Aſtronomen aber 
zweifeln an der Richtigkeit jener Beobachtung, und bemerken, 
daß der dunkle Fleck, der damals an der Sonnenſcheibe voruͤber⸗ 
gegangen ſey, nicht eben mit Gewißheit fuͤr einen Cometen 
angeſehen werden koͤnne. Ob nun gleich die Aſtronomen ſich 
daruͤber faſt alle vereiniget haben, daß man die Cometen fuͤr 
feſte und an ſich dunkle Körper halten konne, die ebenfalls ihr 
Licht von der Sonne empfangen; ſo hat doch die Erſcheinung 
von 2 glaͤnzenden Cometen, die vor nicht ſehr vielen Jahren 
Statt fanden, dieſe Annahme einigermaßen wieder ungewiß ge⸗ 
macht, und beinahe wuͤrde man dadurch verſucht, der alken 
Meinung beizutreten, daß die Cometen feurige Körper wären. 
Von einem dieſer Cometen ſagt Herſchel, der ihn beobach⸗ 
tete, mit großer Beſtimmtheit: Wir haben alle Ur⸗ 
ſache zu glauben, daß der Koͤrper des Cometen auf ſeiner 
Oberflaͤche ſelbſtleuchtend iſt, oder mit eigenem 
Lichte glaͤnze, was auch die Urſache ſeyn moͤge, wodurch er 
dieſe Eigenſchaft erlangt hat.“ — Aus feinen weitern Bemer⸗ 
kungen geht hervor, daß das Licht dieſes Cometen ſich weit 
lebhafter als an andern Cometen zeigte, und dem eigentlichen 
Lichtglanz der Sterne aͤhnlich war. Dieſer Comet war im 
Jahre 1807 ſichtbar. Von einem andern, welcher 1795 er⸗ 
ſchien, berichtet derſelbe Aſtronom, daß er gerade hinter 
feinem Körper einen kleinen Stern geſehen habe, und fol- 
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gert hieraus ſchon durch vorhergehende aͤhnliche Beobachtun⸗ 
gen aufmerkſam gemacht, daß die Cometen entweder gar kei⸗ 
nen, oder nur einen ſehr kleinen, dichten Kern haben. Dieſe 
Muthmaßungen beſtaͤtigten ſich auch in der Folge an einem 
nachher erſchienenen Cometen, an welchem dieſelbe Helle oder 


Durchſichtigkeit bemerkt wurde. Dem Beobachter deßelben 


ſchien dieſer Himmelskoͤrper nur eine leichte, ganz durchſichti⸗ 
ge Dunſt⸗Maße zu ſeyn, die zuletzt eine ſehr unbeſtimmte, faſt 
unregelmaͤßige Geſtalt annahm. Nach dieſen letztern Beob⸗ 
achtungen und Entdeckungen ſollte man beinahe ſchließen, daß 
an den Cometen alles fluͤßig und durchſichtig ſey, und ihr 
Koͤrper mit dem Schweife aus einerlei Stoff oder Materie be⸗ 
ſtehe; der Koͤrper aber von dem Schweife ſich dadurch un⸗ 
terſcheide, daß an einem Orte deßelben ſich mehr Materie zu⸗ 
fammenhaͤufe, als in dem letztern. Daraus folgt aber noch 
nicht, daß alle Cometen durchſichtig ſern muͤßen. Es giebt 
vielleicht deren, die noch unvollendet, und manchen Veraͤnder⸗ 
ungen unterworfen ſind. Ihre voͤllige Bildung waͤre folglich 
erſt in der Zukunft zu erwarten. Zu dieſer Klaße gehoͤren nun 
auch wahrſcheinlich obige Cometen. 

Wir muͤßen jedoch, um wieder zu einer etwas beſtimmtern 
Meinung uͤber dieſe merkwuͤrdigen Himmelskoͤrper zu kommen, 
unſre Leſer auf diejenigen Erſcheinungen zuruͤckfuͤhren, die man 
nicht einzeln, ſondern im Allgemeinen an faſt allen 
Cometen, die leicht zu beobachten ſind, bisher wahrgenommen 
hat. Die abweichende Beſchaffenheit einzelner Cometen, ſo 
deutlich auch alle Merkmale derſelben angegeben werden möch- 
ten, berechtiget uns noch lange nicht, hiernach die Natur aller 
übrigen zu beſtimmen. Die einzige ziemlich gegründet ſchei⸗ 
nende Folgerung, die wir uns erlauben daraus zu ziehen, waͤre 
die, daß auch in dieſer Gattung von Weltkoͤrpern die uner⸗ 
ſchoͤpfliche Fuͤlle und Macht der Gottheit dieſelbe Manigfal⸗ 
tigkeit hervorzubringen wiße, die in allen ihren Werfen über: 
haupt ſo unverkennbar wahrzunehmen iſt, und ſich eben ſo groß 
in dem engen Raume eines Sandkorns, als in dem unermeß⸗ 
lichen Gebiet des Himmels offenbart. 

Nach den Beobachtungen und Entdeckungen, die man alſo 
im Allgemeinen an faſt allen Cometen gemacht hat, bleibt die 
Meinung, daß fie dichte und dunkle Koͤrper find, und ihr Licht 
unmittelbar aus der Sonne ſchoͤpfen, noch immer die wahr⸗ 
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eines jeden Cometen einen dichten Kern oder Koͤrper, der in 
mehr oder minder groͤßere Dunſtkreiſe eingehuͤllt iſt. Der 
Schweif folgt allemal dem Kopfe nach, wenn dieſer zur Sonne 
geht, und geht voran, wenn er ſich von ihr entfernt. Naͤhert 
iich der Comet der Sonne; fo ſieht man den Kern an dieſer 
Seite, die der Sonne zugekehrt iſt, feine Ruͤnd ung verlie⸗ 
ren, und ſich gleichſam in Dunſt aufloͤſen, welches nicht wohl 
in einem andern Grunde, als in der maͤchtigen Wirkung des 
Sonnenlichts zu ſuchen iſt. Dieſer Dunſt vergrößert die Ar⸗ 
mosphaͤre des Cometen, zieht ſich um den Kern auf beiden 
Seiten herum, und verlaͤngert den Schweif. Oft ſcheint der 
Kern fo aufgelöft zu ſeyn, daß man gar keinen Kopf mehr 
wahrnimmt. Kehrt der Comet von der Sonne zuruck, fo hat 
es den Anſchein, als ob der Kern verſchwunden, und der 
ganze Körper dichte Atmosphäre und Schweif wäre. Die 
Entſtehung der Atmosphaͤre ſcheint offenbar aus der allmaͤligen 
Aufloͤſung des Kerns herzuruͤhren; beide enthalten gewiße Thei⸗ 
le des Cometen, die ſich bei ſeiner Annaͤherung an die Sonne, 
von ſeinem Koͤrper losreißen, und in jenen Gegenden des 
Himmels, wo der Comet am entfernteſten von der Sonne iſt, 
zur Erhaltung der noͤthigen Waͤrme auf ihm dienten, deren er 
aber, wenn er bei der Sonne ankommt, nicht mehr bedarf. 
Dieſe losgerißenen Theile konnen nicht nur den Cometen ſelbſt 
in eine Art von Nebel huͤllen, ſondern auch, da ſie die Sonne 
fliehen, oder ſich von ihr wegwenden, den Schweif bilden; 
bis ſie in großen Entfernungen, wenn der Comet ihrer wieder 
bedarf, auf denſelben zuruͤckfallen. 

In den Zeiten der Finſterniß und des Aberglaubens, hielt 
man die Cometen, eben ſo wie die Verfinſterungen des Mon⸗ 
des und der Sonne, fuͤr Himmelsbegebenheiten, wodurch die 
erzuͤrnte Gottheit den Bewohnern der Erde, und vielleicht der 
Maneten uͤberhaupt, zum voraus die Strafen, oder Ungluͤcks⸗ 
fälle verfündige, die über fie beſchloßen wären, und in kurzer 
Zeit fie betreffen werden. Kriege, anſteckende und toͤdt⸗ 
liche Krankheiten, Hungersnoth, Abſetzung großer Koͤnige, Zer⸗ 
ſtörung ganzer Reiche, große Revolutionen oder Erſchuͤtterun⸗ 
gen der Erde, waren ohngefaͤhr die Erwartungen, welche der 
Aberglaube, und die in Furcht geſetzte und erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft des Menſchen, mit der Erſcheinung der Cometen ver⸗ 
knüpfte. Als aber etwas mehr Licht uͤber die muthmaßliche 
Beſchaffenheit derſelben ſich verbreitete, fo verſchwanden auch 
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die grellen und furchtbaren Vorſtellungen, die der Anblick dieſer 
auffallenden, und in ihrer Art einzigen Himmelskoͤrper erzeugt 
hatte, zum Theil wieder; ob ſie gleich nie ſich ganz verloren, 
und noch jetzt mehr oder weniger, von unwißenden und aber⸗ 
glaͤubiſchen Menſchen, fuͤr Vorboten ſchrecklicher Ereigniße an⸗ 
geſehen werden. Da nun die beßere Belehrung, die man ſchon 
zu jener Zeit über die Natur dieſer Himmelskoͤrper haben konn⸗ 
te, es nicht mehr rathſam machte, ſie fuͤr Zeichen großer Ver⸗ 
aͤnderungen, oder Verheerungen auf der Erde zu halten, ſo ver⸗ 
fiel die unbezaͤhmbare Neugierde des Menſchen, der immer 
mehr erforſchen will, als er nach ſeinem Standpunkte erfor⸗ 
ſchen kann, auf andere ſeltſame und wild ausſchweifende Ge⸗ 
danken, deren Erwaͤhnung faſt ein zu trauriges Geſchaͤft fuͤr 
uns iſt. Noch im Anfang die ſes Jahrhunderts fanden ſich 
Menſchen, die allen ihren Scharfſinn aufboten, um irgend eine 
außerordentliche u. Schrecken erweckende Beſtimmung dieſer 
Weltkoͤrper auszufinden. Mit einer unwiderſtehlichen Nei⸗ 
gung erfuͤllt, von jenen furchtbaren Oertern, wo das Laſter 
ſeine gerechte Strafe finden ſoll, der Welt mehr zu offenbaren, 
als die Gottheit ſelbſt fuͤr gut gefunden hat zu thun, hielten 
ſie nun die Cometen fuͤr den Aufenthalt der Verdammten. 
Whiſton aber, ein Engländer, übertraf hierin alle feine Vor— 
gaͤnger an Fruchtbarkeit der Erfindung. Er nahm ſich nicht 
allein heraus, den Aufenthalt der Verdammten, ſondern auch 
die Natur ihrer Strafen zu beſtimmen. Hiezu gab ihm der 
unermeßliche Lauf dieſer Himmelskoͤrper, wie es ſcheint, die 
naͤchſte Veranlaßung, indem dieſelben der Sonne bald ſehr 
nahe kommen, bald aber auch ſich wieder ſehr weit von ihr ent« 
fernen. Aus dieſem Umſtande gerieth ſeine geſchaͤftige und 
gluͤhende Einbildungskraft auf die Meinung, daß der erzuͤrnte 
Richter die Verdammten unaufhoͤrlich aus den entfernteſten 
Gegenden furchtbarer Finſterniß und erſtarrender Kälte, in die 
alles verſengende Feuerwelt der Sonne ſchleudre. So weit 
kann der Geiſt des Menſchen ſich verirren, wenn ſeine Einbil— 
dungskraft die Vernunft uͤberfluͤgelt, und er die beßere Beleh⸗ 
rung aus den Augen verliert, wodurch er ſie in ihren Schran— 
ken halten, und wuͤrdigere Anſichten von den großen Werken 
der Gottheit auffaßen koͤnnte. Ewiger und kindlicher Dank 
ſey ihr gebracht, daß dieſe furchtbaren Ausſchweifungen des 
menſchlichen Geiſtes, nur ſeltene Erſcheinungen auf der Erde 
ind, und daß feine Güte uns auf allerlei Wegen, und durch 
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allerlei Erkenntniße in der ſichtbaren Welt, in den Stand 
geſetzt hat, ſolche Begriffe und Vorſtellungen uns von der Ein⸗ 
richtung des Weltgebaͤudes, und von dem Zwecke der darin 
Statt findenden Erſcheinungen zu machen, die ſeiner Groͤße, 
Weisheit und vaͤterlichen Liebe, und der Vernunft des Menſchen 
am wuͤrdigſten und angemeßenſten ſind. Wir ſind nun ſo 
weit von den untruͤglichen Geſetzen uͤberzeugt, nach welchen 
alle Himmelskoͤrper, fie mögen Sonnen, Maneten, oder Comer 
ten heißen, im Himmelsraume ihren Standpunkt und ihre Be⸗ 
wegung haben, daß man es fuͤr voͤlligen Unſinn erklaͤren wuͤrde, 
wenn einer noch jetzt es unternehmen wollte, aus der Erſchei⸗ 
nung eines Cometen, ungluͤckliche Begebenheiten der Laͤnder 
und Volker zu weiſſagen, oder gar aus ihrer Beſchaffenheit und 
ihrem Laufe, den Aufenthalt und die Strafen des Verdammten, 
gleichſam mit dem Zirkel in der Hand, mathematiſch zu be⸗ 
rechnen und auszumeßen. 
Was endlich die Furcht betrifft, die ſich noch immer hie 
und da verbreitet, es mochte einſt ein Comet ziemlich unſanft 
an unfre Erdkugel ſtoßen, und alles darauf untereinander wer⸗ 
fen und verheeren; ſo koͤnnen wir freilich die voͤllige Un⸗ 
moͤglichkeit eines ſolchen unwillkommenen Beſuches nicht un⸗ 
widerſprechlich beweiſen. So viel aber behaupten die Aſtro⸗ 
nomen, mit den beſten Gründen, daß von allen den geſchweif— 
ten Sternen, die man ſeit vielen Jahrhunderten beobachtet hat, 
nicht ein einziger jemals mit der Erde zuſammentreffen 
werde. Nach ihrer Berechnung koͤnnen Jahrtauſende verflieſ— 
ſen, ehe nur einer unter ihnen fo nahe kommt, als der Mond; | 
und es kaͤme dann noch darauf an, ob ein allzugroßer Nach? 
theil fuͤr die Bewohner der Erde daraus entſtehen koͤnnte. 
Ueberhaupt, ſeitdem man weis, daß die Bahnen aller Co m e⸗ 
ten, wenigſtens derer, die man bis jetzt geſehen hat, durch die 
weiten Zwiſchenraͤume der Planetenbahnen hindurch 
gehen, und nirgends mit denſelben auf einem Punkte zu⸗ 
ſammenkommen, kann man faſt mit Gewißheit vorausſetzen, 
daß keiner dieſer ſeltenen Himmelsgaͤſte uns ſo bald beunruhi⸗ 
gen werde. Nur dann, wenn ein noch nie geſehener Comet 
genau die Erdbahn durchſchneiden würde, wäre es moglich, 
daß er auf einem Punkte, oder in einer Gegend des 
Himmels mit ihr zuſammen traͤfe. Ehe dies aber geſchieht. 
werden alle unſre Leſer ungeſtoͤrt ihre große Reiſe um die 
Sonne jedes Jahr vollenden. Millionen Andere werden ihnen 
nachfolgen, bis endlich vielleicht nach 100,000 Jahren 
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unſer Erdball wirklich, und in allem Ernſte, einen unſanften 
Stoß von einem dieſer leuchtenden und den Willen ſeines 
Schoͤpfers vollfuͤhrenden Himmelsboten erhalten wuͤrde. Als⸗ 
dann rette ſich, wer ſich retten kann. Wer in der Ebene iſt, 
fliehe auf die Berge. Aber auch dort umgiebt ihn der Tod 
auf allen Seiten. Den das Wenigſte, was aus dieſer ſchreck— 
lichen Zuſammenkunft erfolgen müßte, wäre die Veraͤnderung 
der Erdaxe, und eben dadurch das Austreten aller Meere und 
ihr gewaltiges Hindraͤngen gegen einen neuen Aequator. 
Huͤtten und Pallaͤſte wuͤrden uͤbereinander ſtuͤrzen, die Gebirge 
mit Waßer bedeckt, und alles, was da lebt und Odem ſchoͤpft, 
vielleicht mit Ausnahme einiger wenigen Menſchen nnd Thiere, 
in den Fluthen begraben werden. Einige Naturforſcher haben. 
daher auch die Meinung geäußert, daß jene große Ueber: 
ſchwemmung, wovon die Bibel uns im erſten Buch Moſe 

Nachricht giebt, durch ein ähnliches Ereigniß veranlaßt, oder 

durch den Willen und die Macht der Gottheit bewirkt worden 

ſey. Iſt dieſe Fluth, durch das alles vorherſehende Auge des 

Schoͤpfers, auf einem natürlichen Wege erfolgt, fo konnte fie 

nicht wohl auf eine andere Weiſe herbeigefuͤhrt werden, als 

durch das Dazwiſchentreten und Anſtoßen eines andern Hims 

melskoͤrpers. Allerdings ließe ſich daraus erklaͤren, daß die 

hoͤchſten Berge jetzt frei da ſtehen, da doch die vielen Ueberreſte 

von Waßergeſchoͤpfen, die man in ihnen findet, es ganz außer 

Zweifel ſetzen, daß ſie mit Waßer bedeckt waren; und warum 

man Verſteinerungen von Thieren, und Abdruͤcke von Pflan⸗ 

zen, in ganz noͤrdlichen Laͤndern findet, von denen man 

beſtimmt weis, daß ſie blos in ſfuͤdlich en Erdſtrichen leben 

und wachſen koͤnnen. Am beſten aber, und am ſchicklichſten 

iſt es, uns in Anſehung jener Begebenheit an die heilige 

Schrift zu halten, die uns ausdruͤcklich ſagt, daß die Waßer, 

welche damals ſich über der Erde und ihren Bewohnern fame 

melten, aus Wolkenmaßen, vom Himel herab fielen. Einfach 

und kurz erzaͤhlt ſie die Sache, und ſchweigt von den naͤchſten 
und natuͤrlichen Urſachen, wodurch der Schoͤpfer dieſe unge⸗ 

heuren Waßerguͤße, unter welchen eine ganze Welt begraben 

wurde, bewirkt haben mag —Urſachen, welche der Scharffinn 

des denkenden und beobachtenden Menſchen zu erforſchen ſich 

beſtrebt, ohne auch bei den gluͤcklichſten Entdeckungen und 

Schluͤßen, je mit Gewißheit behaupten zu koͤnnen, daß er fle 

wirklich erforſcht hat. 

2 


Die Bewohnbarkeir aller Himmelskörper, 


Sollten wohl die majeſtaͤtiſchen Werke, die wir bisher be⸗ 
trachtet haben, blos dazu da ſeyn, um von den Bewohnern 
der Erde bewundert zu werden, und bei aller Große, die wir 
an ihnen wahrnehmen und ſo ſicher berechnen konnen, einſam 
und dde in dem unermeßlichen Hauſe eines allliebenden und 
allmaͤchtigen Vaters umher wandern? Oder haben auch ſie 
vielleicht eine Beſchaffenheit, daß lebendige Geſchoͤpfe auf ihnen 
leben, ſich ihres Daſeyns freuen, und auf dem Standpunkte, 
der ihnen angewieſen iſt, unentbehrliche Glieder der großen 
Kette von Weſen ſind, welche die Gottheit zu ihrer Verherr⸗ 
lichung erſchaffen, und zu einer immer wachſenden Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeeligkeit beſtimmt hat? Es wuͤrde uns 
wundern, wenn unſre Leſer, nach Allem was wir ihnen bisher 
von den Himmelskoͤrpern mitgetheilt haben, nicht ſchon von 
ſelbſt auf die Muthmaßung gekommen waͤren, daß die zahllo⸗ 
ſen Geſtirne, welche die Hand des unſichtbaren Schoͤpfers 
uͤberall um ſie her leuchten laͤßt, zu einem ganz andern und 
hoͤhern Endzwecke vorhanden ſeyn muͤßen, als zur Ergoͤtzung 
ihres Auges, das heute offen ſteht, und morgen ſich 
bricht. Freilich koͤnnen wir die Muthmaßung von der Bewoh⸗ 
nung aller Himmelskoͤrper nicht zu einer ſolchen Wahrheit ers 
heben, die durch ſiunlich ee, in die Augen fallende Beweiſe 
AUnwiderſprechlich dargelegt werden kann. Die Kluft iſt un 
uͤberſteiglich, welche die Erde von den Höhen des Himmels 
trennt. Keiner ihrer Bewohner kann Nachricht oder Kunde 
von den Kindern geben, die als Prieſter im unbegraͤnzten Tem⸗ 
pel der Gottheit dienen, und ihre Befehle vollziehen. Ver⸗ 
nunft und Offenbarung ſind die einzigen Wegweiſer, welche 
jene große Kluft verkleinern, und die Finſterniß, womit ſie be⸗ 
deckt iſt, in daͤmmerndes Licht verwandeln koͤnnen. Der ver⸗ 
nuͤnftige und nachdenkende Bewohner der Erde zieht aus dem, 
was er an den ſichtbaren Werken der Gottheit beobachtet und 
unterſucht, Folgerungen und Schluͤße, welche mehr oder weni⸗ 
ger zu ſeiner Beruhigung, und Auffindung der Wahrheit die⸗ 
nen. Die Offenbarung aber redet, ohne ſich auf einen um⸗ 
ſtaͤndlichen Unterricht über die Beſchaffenheit der ſichtbaren 


Welt einzulaßen, doch von dem Weſen derſelben, und den da⸗ 
mit verbundenen Abſichten und Rathſchluͤßen ihres Schoͤpfers, 
auf eine ſolche Weiſe, daß ſie ſehr oft dasjenige zu bekraͤftigen 
ſcheint, was die ſich ſelbſt überlagene Vernunft ſtark und leb⸗ 
haft ahnet. So hat der Vater in der Hoͤhe, neben ſeiner ei— 
genen Belehrung, uͤberall Stimmen, die von ihm zeugen, und 
das gläubige Kind mit der einen und hoͤchſten Wahrheit 
erfuͤllen, daß er in allen ſeinen Werken eben ſo guͤtig und 
barmherzig, als groß und maͤchtig ſey. Was wir hier in 2 
Saͤtzen im Allgemeinen behauptet haben, wollen wir nun im 
Einzelnen unſern Leſern zu erweiſen ſuchen. 

Die Vernunft des nachdenkenden Menſchen, wenn er ſich 
mit der Groͤße, Weisheit, Macht und Guͤte beſchaͤftiget, die 
er ſo deutlich an den ſichtbaren Werken des Schoͤpfers wahr⸗ 
nimmt, wird zu folgenden Betrachtungen und Schluͤßen da⸗ 
durch veranlagt. . | 

Die Erde, auf der der Menſch wohnt, iſt ein Weltkoͤrper, 
der eine beſtimmte Größe und Stelle im Himmelsraume hat. 
Betrachten wir aber den weiten, tiefen und unbegrenzten 
Raum des Himmels, der uns uͤberall umſchließt, ſo erblicken 
wir noch andere Weltkoͤrper, die ihr an Größe gleich kommen, 
oder fie auch weit darin uͤbertreffen. Waͤre es möglich, ſie zu 
erreichen und von ihnen herab, die Gegend aufzuſuchen, in 
welcher der Erdball ſich bewegt, ſo wuͤrden wir ihn entweder 
gar nicht, oder nur als einen kleinen ſchimmernden Punkt im 
Weltgebaͤude entdecken koͤnnen. Mit welchem Rechte laͤßt es 
ſich nun wohl behaupten, daß dieſer, in Vergleichung mit dem 
Ganzen ſo unbedeutende Fleck, der Mittelpunkt der Schoͤpfung, 
und allein von lebendigen und vernünftigen Geſchoͤpfen be⸗ 
wohnt ſey? Warum soll die Erde, als ein faft unbekannter 
Punkt im großen Raum des Himmels, ausſchließlich Men⸗ 
ſchen auf ihrem Ruͤcken tragen, und jene ungeheuren Weltku— 
geln, die ſich in allen Theilen der Schoͤpfung bewegen, ohne 
Zweck und Wuͤrde in der Reihe der erſchaffenen Dinge da 
ſeyn? Auf welchen Grund koͤnnten wir uns ſtellen, wenn 
wir annehmen wollten, daß der erhabene Baumeiſter der Welt, 
der gleich groß iſt in Weisheit und Macht, dieſe rieſenhaften 
Weltkoͤrper in das Daſeyn gerufen habe, um fie unbewohnt und 
unbenutzt in einſamer und furchtbarer Slille in den Raͤumen 
des Himmels umher irren zu laßen? Welcher Menſch, der 
außer ſeinem Wohnorte noch nie eine andere Stadt geſehen 
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Bat, in der Folge aber Eine in der Ferne mit ihren Thuͤr⸗ 
men und Haͤuſern wahrnimmt, wird nicht ſogleich den Schluß 
machen, daß darin ebenfalls Einwohner ſeyn muͤßen, ob er 
gleich dieſelben nicht ſehen kann? Oder, wenn wir uͤber der 
weiten Meeresflaͤche die fernen Ufer eines Landes erblicken, 
ſollen wir darum denken, daß es weniger bewohnt und von 
ſeinem Schoͤpfer bedacht ſey, als das Land, auf dem wir jetzt 
ſtehen und es betrachten? Wer darf uns tadeln, wen wir die⸗ 
ſelben Gleichniße auf die noch unendlich groͤßern Entfernun⸗ 
gen der Gegenſtaͤnde anwenden, die unſer Auge im unbe⸗ 
ſchraͤnkten Raum des Himmels entdeckt? Iſt es darum, weil 
jene weit entlegenen Himmelskörper nur als kleine Punkte 
leuchten, uns erlaubt zu ſagen, daß ſie eben ſo viele bloße Licht⸗ 
klumpen ſeyen, gebaut ohne allen Zweck, und ganz verwahrloſt 
von der Hand ihres Schoͤpfers, und die Erde dagegen allein 
ſeine ſegnende und begluͤckende Hand empfinde? 

Doch der vernuͤnftige und nachdenkende Menſch findet, 
außer der Groͤße der Himmelskoͤrper, noch andere Gründe, 
woraus er ihre Bewohnbarkeit muthmaßt. Er nimmt dieſe 
Gruͤnde aus den Erfahrungen und Entdeckungen, die er auf 
feinem eigenen Wohpplatze macht, und vergleicht fie mit jenen, 
die an andern Weltkoͤrpern beobachtet werden. Die Erde 
drehet ſich um ſich ſelber, und dieſe Bewegung zeigt ſich auch 
au jenen Himmelskoͤrpern, die uns am naͤchſten liegen, und 
deren Groͤße und Beſchaffenheit wir darum deſto leichter und 
ſicherer unterſuchen koͤnnen. Wir wißen, daß die Erde einen 
regelmäßigen Lauf um die Sonne vollendet, und dieſe Bahn 
auch allen uͤbrigen Planeten eigen iſt, welche in das Gebiet 
der Sonne gehoͤren. Sie haben dieſelben Abwechslungen von 
Jahrszeiten, Tagen und Naͤchten; und werden noch durch 
eine beſondere Einrichtung des Schoͤpfers ausgezeichnet, die 
ein ſehr ſprechender Beweis fuͤr ihre Bewohnbarkeit zu ſeyn 
ſcheint. Manche nemlich, da ſie ſo weit von ihrer gemein⸗ 
ſchaftlichen Mutter und Beherrſcherinn entfernt ſind, werden 
von Monden begleitet, wodurch ihre, um ſo viel dunklere Naͤch⸗ 
te, erhellt werden. Unſre Leſer werden ſich erinnern, daß die 8 
letzten Planeten, die ſich um die Sonne ſchwingen, Jupiter, 
Saturn und Uranus in dieſer Hinſicht auf eine ganz 
außerordentliche Weiſe von ihrem Schoͤpfer beguͤnſtiget ſind. 
Jupiter hat 4, Saturn 7, und Uranus 6 dieſer naͤchtlichen 
Freunde; waͤhrend alle uͤbrigen Planeten unſres Sonnenſy⸗ 
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ſtems, mit Ausnahme unfrer Erde, nicht einen einzigen bes 
ſitzen, der mit ihnen durch den Himmelsraum wandert, wenig— 
ſtens keinen, der uns bekannt iſt. Können wir nun denken, 
daß der Schoͤpfer dieſen Monden ihre Bahnen um jene Haupt⸗ 
planeten vorgeſchrieben habe, damit den Bewohnern der Erde 
etwa ein weſentlicher Vortheil daraus erwachſen ſollte, da 
er doch wußte, daß ſie nur einer ſehr geringen Anzahl derſelben 
durch Fernroͤhre ſichtbar werden konnten? Millionen haben 
auf der Erde gelebt, und Millionen werden noch auf ihr leben, 
die nur von ihrem Daſeyn hoͤren, nie aber ſich ſelbſt davon 
uͤberzeugen werden. 


Sind nun jene Planeten, die von dieſen Monden umkreiſt 
werden, nicht bewohnt, da ihr Schöpfer doch fo reichlich 
fuͤr ihre Erleuchtung geſorgt zu haben ſcheint, in welchem 
Lichte erſcheint der Schoͤpfer ſelbſt? Wo waͤre hier eine weiſe 
und guͤtige Abſicht zu erkennen? Oder wozu war es noth— 
wendig, Weltkoͤrper mit Weltkoͤrpern zu verbinden, um ihnen 
an Licht zu erſetzen, was fie, ihrer ungeheuren Entfernung we⸗ 
gen, nicht unmittelbar von der Sonne empfangen koͤnnen? 
Wem kommt dieſe wohlthaͤtige Anſtalt zu gut? Wer ſoll ſich 
ihrer freuen? Doch nicht die todte, lebloſe Maße, aus der 
Jupiter, Saturn und Uranus gebildet ind? Nein, zum Vor⸗ 
theil und zur Freude lebendiger, vernuͤnftiger, und empfinden⸗ 
der Weſen, muß dieſe prachtvolle und weiſe Einrichtung im 
Weltgebaͤude gemacht ſeyn, oder fie bliebe uns völlig unerflär: 
bar. So ſehen wir uͤberall bei einer aufmerkſamen Betrach⸗ 
tung des Zuſammenhangs, in welchem die Himmelskoͤrper 
unter einander ſtehen, Weisheit und Guͤte in ſteter Verbindung, 
ind machen daraus den vernuͤnftigen Schluß, daß ſie, ſo wie 
unſre Erde, mit allem verſehen ſind, was ihre Bewohner zum 
Dank, und zum Lobe ihres Schoͤpfers auffordern, u. zum Gluͤck 
ihres Daſeyns beitragen kann. Wir koͤnnen nun nicht mehr 
ſagen, daß die Pracht und Guͤte, welche an dieſen Weltkoͤrpern 
ſo unverkennbar ſind, nur darum an ihnen verſchwendet ſey, 
damit einige wenige Aſtronomen, oder eine Handvoll Men⸗ 
ſchen, ſie ſehen und bewundern koͤden? Und eben fo wenig 
kann uns der traurige Gedanke einfallen, daß Stille und Ein⸗ 
ſamkeit durch das Weltgebaͤude herrſche, und nicht ein Ver⸗ 
ehrer des Gottes darin gefunden werde, deßen Wille und 
Macht die 1000 und 1000 Geſtirne, die im Himmelsraume 
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leuchten, in ungeftörter Ordnung und regelmaͤßigen Bahnen 
fich fortbewegen laͤßt? b | | 

Aber die immer zunehmende Vollkommenheit dar Fernroͤhre, 
womit die entlegenen und majeſtaͤtiſchen Werke der Gottheit 
dem Auge des Menſchen naͤher gebracht und unterſucht wer⸗ 
den koͤnnen, zeigen noch andere Eigenſchaften an den Him⸗ 
melskoͤrpern, die fie mit unſrer Erde verwandt machen. Es 
iſt nun nicht allein eine feſte und unbezweifelte Wahrheit, daß 
alle Planeten unſres Sonnenſyſtems Tage und Naͤchte, ab⸗ 
wechſelnde, zum Theil unwandelbare Jahrszeiten, und Monde 
haben, ſondern es iſt auch gewiß, daß ihre Oberflaͤchen in 
mehr als einer Hinſicht, der Oberfläche unſrer Erde aͤhnlich 
ſehen. Der Beobachter ſieht auch auf ihnen Unebenheiten, 
hohe Gebirge und weite Thaͤler, Atmosphaͤren oder Luftkreiſe, 
worin lebendige Geſchoͤpfe athmen, Wolken, die fie beſchatten 
und erfriſchende Gewaͤßer auf ſie herabfallen laßen, und 
Fruchtbarkeit in allen Theilen ihrer Wohnung hervorbringen 
und befördern koͤnnen. Und wer will beſtimmen, welche große 
Entdeckungen der Zukunft noch vorbehalten ſind? Wie leicht 
konnen unſre Fernrohre eine Macht und Vollkommenheit er: 
reichen, daß dasjenige, was uns jetzt nur noch als hohe Wahr: 
ſcheinlichkeit erſcheint, völlige Gewißheit erhält. Alsdann 
werden vielleicht jene kugelfoͤrmigen Weltkoͤrper, die uns fetzt 
fo ſtill und oͤde ſcheinen, ſich unſerm pruͤfenden Blicke mit in 
die Sinne fallenden, unwiderſprechlichen Beweiſen, als eben 
ſo viele Welten darſtellen, die belebt und bewohnt ſind, ſo daß 
auch auf ihnen, ſo wie hier, unzaͤhlbare Schaaren vernuͤnftiger 
und empfindungsvoller Weſen ihre Dank- und Lobgeſaͤnge vor 
den Thron der Gottheit bringen, von der ſie wißen und er⸗ 
kennen, daß fie alles erhält und ſegnet, was im Himmel und 
auf Erden erſchaffen iſt, und ihre Herrlichkeit, Groͤße und 
Guͤte verkuͤndet. 
Doch die Werkzeuge, die der Scharfſinn des Menſen erfun⸗ 
den hat, um das Gebiet der Sonne zu durchſpaͤhen, und die 
Große, Bewegung, Entfernung und Natur ihrer Planeten zu 
erforſchen, führen uus weit uͤber den Raum hinaus, in wel⸗ 
chem der Arm des Schoͤpfers ſie durch den Himmel ſchwingt. 
Der Bewohner der Erde ſieht mit bloßem Auge nur wenige 
Planeten. Was iſt nun jene zahlloſe Menge von ſchimmern⸗ 
den Punkten, die in ungemeßenen Fernen das ganze Gewölbe 
des Himmels mit Licht und Glanz erfüllen? Alle Maneten 
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verweilen, wie Kinder, bei der Sonne, und laufen in unser: 
aͤnderlichen Kreiſen um ihre gemeinſchaftliche Mutter. Aber 
von allen jenen Geſtirnen, die um fie leuchten, iſt nicht Eines, 
das ihrer Herrſchaft ſich unterwirft. Unbeweglich, ſo weit 
die Sinne davon urtheilen koͤnnen, behauptet jedes für ſich feis 
ne Stelle und Wuͤrde im Reiche der unermeßlichen Schöp- 
fung. Was iſt der Zweck ihres Daſeyns? Etwa ein ſchwa⸗ 
ches Licht auf die kleine Himmelskugel zu werfen, die wir 
Erde nennen? Oder ſind es vielleicht brennende Welten, 
wohlthaͤtige Geſtirne, unſrer Sonne aͤhnlich? Auch hieruͤber 
hat der Beobachter des Himmels mit Gewißheit entſchieden. 
Es find Sonnen — Weltkkoͤrper, die mit eigenem Lichte ſtrah⸗ 
len. Koͤnnte wohl die Hand ihres Urhebers ſie ohne großen 
und wichtigen Endzweck erſchaffen haben? Dienen ſie zu wei⸗ 
ter nichts, als um einen unnuͤtzen Glanz durch den Raum des 
Himmels zu verbreiten? Von unſrer Sonne wißen wir 
mit mathematiſcher Gewißheit, und durch ſinnliche Erfahrung, 
daß fie großere und kleinere Planeten in ihrem Gefolge hat. 
Warum ſollte nun andern Sonnen dieſe fuͤrſtliche Begleitung 
verweigert ſeyn? Iſt es nicht hoͤchſt wahrſcheinlich, ganz der 
Größe, Weisheit und Gute ihres Urhebers angemeßen, daß 
auch um ſie Planeten ſich waͤlzen, und Licht und Waͤrme von 
ihnen empfangen? Und wenn alle Entdeckungen und Be— 
obachtungen der Aſtronomen, in einem ſo hohen Grade es 


muthmaßen laßen, daß die Planeten unſrer Sonne, Woh⸗ 


nungen lebendiger und vernuͤnftiger Geſchoͤpfe ſeyn koͤnnen, 
ſollten jeune, die um entferntere Sonnen ihren Lauf nehmen, 
einſam und verlaßen ſeyn? Nein, die Vernunft, 
wenn fie nach richtigen Regeln verfahren will, fühlt ſich ges 
zwungen die Bewohnbarkeit aller derjenigen Himmelskoͤrper 
als möglich zu denken, die wir Planeten oder Wandelſterne 
nennen, und erreicht hierin, durch die ſinnlichen Erfahrungen, 
welche der Beobachter des Himmels von den uns naͤchſten 
Weltkoͤrpern zu machen faͤhig iſt, einen ſolchen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit, der nahe an Gewißheit grenzt. Nach dis⸗ 


* 
4 


ſen Vernunftſchluͤßen wären auch die Nebenplaneten oder 


Monde für bewohnbare Körper anzuſehen, denn wir bemerken 
ja, daß wenigſtens unſer Mond, bei allen feinen Verfchieden: 


heiten, dennoch eine große Aehnlichkeit mit unfrer Erde hat, 


und obgleich 50 Mal kleiner als dieſe, noch immer Raum ge⸗ 
nug hätte, lebenden Weſen zum Wohnorte zu dienen. Auch auf 
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ihm zeigt die Königinn des Himmels ihre Macht und Güte. 
Sie giebt ihm ſeine Tage, und durch unſre Erde, erhellt ſie ſeine 
Naͤchte. Und da dies die weiſe Veranſtaltung des Schoͤpfers 
ſelbſt iſt, ſo kann man auch von dem treuen Begleiter unfrer | 
Erde annehmen, daß er zur Wohnung und Vegluͤckung leben⸗ 
der Geſchoͤpfe eingerichtet ſey. 

Der Einwurf, den man gewoͤhnlich gegen die Bewohnbar⸗ 
keit der Planeten zu machen pflegt, daß die allzu große Naͤhe, 
oder Entfernung derſelben von der Sonne, ſie ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich mache, indem offenbar die Bewohner des Mercurs 
vor Hitze berſchmachten, oder jene des Uranus vor Kaͤlte er⸗ 
ſtarren muͤßten, iſt von wenig oder gar keiner Erheblichkeit. 
Wir haben ſchon fruͤher in dieſem Werke bemerkt, daß man 
es von der Weisheit des Schoͤpfers erwarten duͤrfe, daß er 
auch hierin werde Anſtalten getroffen haben, die ſeiner Guͤte 
entfprechend find. Die Bewohner eines jeden Planeten wer: 
den ohne Zweifel diejenige Natur oder koͤrperliche Beſchaffen⸗ 
heit beſitzen, die ihr e erfordert, und folglich die außer: 
ordentliche Hitze, welche die Naͤhe der Sonne, und die außer⸗ 
ordentliche Kaͤlte, welche ihre weite Entfernung bewirken koͤnnte, 
ohne laͤſtige Empfindung er tragen koͤnnen. Allein iſt die Mei⸗ 
nung der Aſtronomen gegründet, daß die Sonne kein wirklich 
feuriger Koͤrper ſey, ſondern ihr Licht erſt dann Waͤrme ent⸗ 
wickle, wenn es auf die Korper herabfaͤllt; fo haben wir keine 
Urſache mehr, ihr Verbrennen oder Erſtarren' zu befürchten. 
Uebrigens kann man ſich leicht vorſtellen, daß die Bewohner 
anderer Himmelskorper von uns und unter ſich ſelbſt, mehr 
oder weniger verſchieden ſind. Wer will aber beſtimmen, 
worin dieſe Verſchiedenheit Befteht ? Schon auf unferm Pla⸗ 
neten iſt die Manigfaltigkeit der Geſchoͤpfe unzählbar groß. 
Wir kennen Thiere, die fo eingerichtet ſind, daß ſie in den kaͤl⸗ 
teſten, und wiederum andere, die in den heiße ſten Erdgegenden 
leben koͤnnen. In Anſehung der lebloſen Creaturen iſt dies 
der nemliche Fall. Die Verſchiedenheit der Planeten ſelbſt, 
ſetzt eine Verſchiedenheit ihrer Bewohner voraus. Kein Pla⸗ 
net und kein Sonnenſyſtem iſt wohl dem andern voͤllig gleich. 
Der Zuſammenhang und die Beſchaffenheit der Dinge, die ſich 
fuͤr unſern Weltkörper ſchicken, finden ſich wahrſcheinlich auf 
keinem andern. Jeder Planet hat feine beſondere Einrichtung 
und Erzeugniße, fo wie die Natur ihrer Bewohner beides noth⸗ 
wendig macht. 


Be 


So viel Widerſpruch es auch ſchon gefunden hat, daß die 
Sonnen ebenfalls bewohnt ſeyn konnten; fo hat man doch 
Urſache, dieſe Meinung nicht ganz zu verwerfen, beſonders, 
wenn dieſelben keine brennenden Körper, ſondern planetenartig 
und blos mit einer Lichtatmosphaͤre umgeben waͤren. Ob wir 
nun gleich hieruͤber nicht mit Gewißheit entſcheiden koͤnnen; 
fo ließe ſich die Bewohnbarkeit dieſer leuchtenden und maje⸗ 
ſtätiſchen Weltkoͤrper doch auch noch mit andern Schluͤßen 
unterſtüͤtzen. Die Luft iſt dasjenige Element, in welchem 
wir leben und gedeihen. Die Gewaͤßer der Erde wim⸗ 
meln von Millionen lebendiger Geſchoͤpfe, und ſcheinen ſich 
ganz wohl darin zu befinden. Sollte nun nicht auch das 
Feuer ein Element ſeyn koͤnnen, welches die Macht der 
Gottheit mit lebenden Weſen bevoͤlkern und zu einer Quelle 
hoher und unnennbarer Gluͤckſeligkeit fuͤr ſie zubereiten kann? 
Ohnmoͤglich iſt es gewiß nicht, daß Geſchoͤpfe, deren Natur 
darnach eingerichtet waͤre, im Feuer zu leben im Stande 
F 

Die letzten Weltkoͤrper, auf deren Bewohnbarkeit wir unſ⸗ 
re Leſer aufmerkſam zu machen haben, ſind jene merkwuͤrdi⸗ 
gen Himmelskorper, die gleich einem leuchtenden Feuermeere, 
durch die Sternenwelt dahin ziehen, und Cometen genannt 
werden. Was ſie auch ſeyn moͤgen, feſte oder lockere und 
durchſichtige Korper —geradezu kann man nicht behaupten, 
daß ſie unbewohnbar waͤren. Freilich ſcheint uns dies, nach 
unſern gegenwaͤrtigen Einſichten hoͤchſt unwahrſcheinlich. 
Bei ihrem wunderbaren Lauf, auf welchem ſie oft der Sonne 
ſo nahe kommen, daß ſie durch die Macht ihres Feuers 
oder ihres Lichtes ganz in Dampf aufgeloͤſt zu ſeyn 
ſcheinen, um dann wieder zu einer feſten Maße ſich vielleicht 
zuſammen zu ziehen, wenn ſie von der Sonne ſich entfernen, 


wird uns ihre Bewohnbarkeit ſehr zweifelhaft. Wie leicht 


aber war es dem Schoͤpfer, gewiße Anſtalten zu treffen, daß 
auf dieſen Weltkoͤrpern die Nähe und Ferne der Sonne weni⸗ 


ger empfunden wird, als wir es glauben, und dieſe großen 


Abwechslungen und Veränderungen ſogar unentbehrliche Be⸗ 
duͤrfniße ihrer Natur oder Beſchaffenheit ſeyn moͤſen. So 
viel iſt gewiß, daß überall, wo der Urheber aller Dinge feine 


Majeſtaͤt und Macht offenbart, dieſe auch immer mit 
ſeiner Weisheit und Guͤte begleitet ſind. 
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Dies find die Folgerungen und Schluͤße des vernünftigen 
und nachdenkenden Menſchen, wenn er den Reichthum und 
die Einrichtung der Werke betrachtet, welche die Gottheit in's 
Daſeyn gerufen, und vor ſeinen erſtaunten Blicken in 1000 
und 1000 ſchimmernden Punkten im Himmelsraume leuchten 
laͤßt. Und da dieſe nur ein geringer Theil ihres unermeßli⸗ 
chen Haußes ſind, und zahlloſe Heere von Geſtirnen nur durch 
das Fernrohr entdeckt, und wiederum unendlich mehr auf im⸗ 
mer dem beſchraͤnkten Auge des Menſchen verborgen bleiben; 
fo wäre es Thorheit, zu denken, daß die Pracht des geſtirn⸗ 
ten Himmels dem Menſchen blos zu einem Schauſpiele dien- 
en ſolle, damit er einige Jahre hindurch, es bewundern, oder 
die Kräfte ſeines Verſtandes daran uͤben koͤnne. Mein, an 
der Menge, Groͤße, Beſchaffenheit und Verbindung dieſer 
Werke erkennt die Vernunft einen hoͤhern, der Gottheit wär: 
digern Endzweck, und hofft und ahnet, daß das unbegraͤnzte 
Haus des guten und maͤchtigen Vaters in allen ſeinen Thei⸗ 
len ſo eingerichtet und beſchaffen ſeyn werde, daß es bewohnt 
und mit unzaͤhlbaren Schaaren lebendiger, vernuͤnftiger und 
empfindender Weſen erfuͤllt, ein Aufenthalt der Freude und 
des Wohlſeyns, ein Tempel ſeyn koͤnne, in welchem dank⸗ 
bare Kinder ihrem Schoͤpfer dienen, ſeine Groͤße und Liebe 
erkennen, und unter ſeinem vaͤterlichen Auge und Unterricht 
zu der Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit ſich vorbereiten koͤn⸗ 
nen, fuͤr die er ſie beſtimmt hat. 1 

Wir haben im Anfange dieſes Abſchniktes die Behauptung 
aufgeſtellt, daß nicht allein die pruͤfende und vergleichende 
Vernunft, ſondern auch die Schrift uns deutliche Win⸗ 
ke zu geben ſcheine, daß die Anſichten und Hoffnungen, die 
der nachdenkende Menſch bei der Betrachtung des Weltge⸗ 
baͤudes auffaßt, mehr als Traͤume oder leere Einbildung ſeyn 
möchten. Wir wollen es nun noch verſuchen, ob wir uns 
in Anſehung dieſer Behauptung bei unſern Leſern rechtferti⸗ 
gen koͤnnen, und ſodann dieſen Abſchnitt mit wenigen Betra⸗ 
tungen beſchließen. ie 

Unſere Leſer muͤßen ſich aber erinnern, was wir überhaupt 
in Bezug auf das aͤußere, ſichtbare Weſen der Welt von der 
heiligen Schrift bemerkt haben, daß ſie nirgends auf eine um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung der wahren Beſchaffenheit derſelben 
ſich einlaße, ſondern hierin faſt alles dem eigenen Nachdenken 
des Menſchen anheim zu ſtellen ſcheine. Alle ihre Belehrun⸗ 


wi 


gen und Winke, die fie von den Dingen außer der Erde gievi, 
gruͤnden ſich hauptſaͤchlich auf Glaube und Hoffnung; 
damit aber dieſe koſtbaren Guͤter des Menſchen in ſeinem Her⸗ 
zen Raum finden und Wurzel faßen moͤchten, offenbart ſich 
die Gottheit darin als ein Weſen, welches die einzige, nie ver⸗ 
ſiegende Quelle aller Vollkommenheit und Gluͤckſeeligkeit iſt; 
auf deßen Macht, Guͤte, Treue und Wahrhaftigkeit jedes 
vernuͤnftige und ihn liebende Geſchoͤpf, es ſey im Himmel 
oder auf Erden, kindlich hoffen und vertrauen duͤrfe. Faſt 
auf jedem Blatte des theuern und heiligen Wortes, womit 
Gott die gefallene Menſchheit zum Glauben an ihn, und eben 
hiedurch zum Frieden und zur Vollkommenheit ruft, finder 
der aufmerkſame Forſcher derſelben, in unverkennbaren Zuͤgen, 
das Bild eines eben ſo weiſen, als guͤtigen Schoͤpfers und 
Vaters, deßen Rath nichts beſchließt, und deßen Arm nichts 
thut, was nicht den Begriffen und Vorſtellungen gemaͤß waͤre, 
die er ſelbſt von feinem Weſen offenbart. Dieſe Begriffe 
und Vorſtellungen, welche die Schrift bald auf dieſem, bald 
auf jenem Wege im Menſchen zu wecken und zu befeſtigen 
ſucht, führen ihn endlich auf eine Wahrheit, die der Kern 
aller Religion iſt, und ohne welchen gar kein Glaube an ein 
allerhoͤchſtes Weſen gegruͤndet werden kann. Es iſt dieſe: 
der Urheber aller Dinge ſchuf und richtete alle ſeine Werke ſo 
ein, daß ſie nicht allein ſeine Macht und Groͤße, ſon⸗ 
dern auch ſeine Weisheit und Guͤte verkuͤndigen. Man 
wende nun dieſen Satz auf die koͤrperliche oder geiſtige, mora⸗ 
liſche oder phyſiſche Welt an; ſo iſt er gleich wichtig und fol⸗ 
genreich. Deutlich leuchtet dieſe Wahrheit aus dem Werke 
der Erloͤſung: eben fo deutlich aber auch aus den ſichtbaren 
Werken der Schoͤpfung. Auf dieſe beziehen wir uns, oder 
wenden ſie hier an, und haben nun noch zu erweiſen, daß ſie 
von den Verfaßern der heiligen Schrift mehr oder weniger, 
in aller ihrer Staͤrke und Schoͤnheit, erkannt war, und oft mit 
tiefem Gefühl und kindlichem Glauben in ihren Schriften ſich 
ausdruͤckt. Eine ſolche Stelle ſcheint uns diejenige zu ſeyn, 
welche uns im Aten Verſe des Sten Pſalmes aufbehalten iſt. 
David nimmt hier einen ſehr hohen Flug der Gedanken. Sein 
betrachtender Geiſt verlaͤßt die Erde und verliert ſich im An— 
blick des Himmels. Er fühlt überall die Majeſtaͤt und Macht 
des Schoͤpfers, und muthmaßt, daß in dieſen großen und ſicht⸗ 
baren Werken viele Wunder noch verborgen ſeyn moͤgen, die 
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ſich ihm einft noch enthuͤllen werden, und erhält ſich in dieſer 
Hinſicht zu einer feſten, untruͤglichen Hoffnung: Ich wer⸗ 
de ſehen die Himmel, deiner Finger Werk, den Mond, 
und die Sterne, die Du bereiteſt. Als Unſterblicher, der 
hier im Glauben und in der Treue gegen feinen Gott ſich üb- 
te, hofft, erwartet David, es werde, nach den Tagen feiner 
irdiſchen Wallfahrt, in dem beßern und himmliſchen Vater⸗ 
lande eine Zeit eintreten, wo er auch die Wunder der Schöpfs 
ung, das innere Weſen, die wahre Beſchaffenheit der uber 
ihm leuchtenden Himmelskörper ſchauen und erkennen werde. 
Die Vorſtellungen, die in David's Seele wach zu werden 
ſchienen, als er in einſamer Stille der Nacht die Geſtirne des 
Simmels betrachtete, und fein Herz mit dem Gedanken an 
den nahen, großen, mächtigen Urheber der Welt erfuͤllt war, 
geben uns nicht undeutlich die Anſichten zu erkennen, die er 
on den Werken der Gottheit hatte. Für ihn waren die Him⸗ 
mel, oder vielmehr die Sterne, die um ihn und uͤber ihm 
leuchteten, nicht ewa bloße Lichtklumpen, die ohne allen Zweck 
im Himmelsraume ſchweben; ſein Glaube ſah in ihnen eine 
höhere Beſtimmung — Wohnungen, worin die Hand des 
Schoͤpfers Leben und Freude ſchafft. Konnte David, der 
gluͤhende Eiferer für Jehova's Ehre und der erhabene Sänger 
aller feiner Vollkommenheiten, wohl andere «= | 
griffe, von den Werken feiner Haͤnde haben, als ſolche, die 
der Majeſtaͤt und Guͤte ſeines Weſens wuͤrdig ſind? Wie 
wichtig erweiſen ſich nun feine Worte in dem Falle, worauf 
wir ſie bezogen haben, wenn wir ſie auch nur als ſeine 
Worte betrachten, ohne allen Bezug auf hoͤhere Erleuchtung. 
Um wie viel mehr Gewicht erhalten ſie aber, und wie ent⸗ 
ſcheidend ſind ſie nicht, wenn wir als Chriſten berechtiget ſind 
zu glauben, daß der Geiſt Gottes ſelbſt, der ein Geiſt der 
Wahrheit iſt, dieſe Vorſtellungen in feiner Seele weckte. Als⸗ 


dann waren ja die Wunder der neuern Sternkunde ſchon vor 


fo viel 1000 Jahren von der Gottheit ſelbſt erklaͤrt. Wir 


dürften nun nicht mehr zweifeln, ſondern mit triumphirendern 


Gewißheit ſagen, daß die Sterne, die jetzt unſer ſterbli⸗ 
ches Auge nur als kleine ſchimmernde Punkte in den Fernen 
des Himmels ſietzt, Wohnungen lebendiger, vernünftiger We⸗ 
fen— Hell leuchtende und ruͤhrende Zeugen der Allmacht und 
elles umfagenden Liebe des Vaters find. Wie bedeutungsvoll 
wird nun die Stelle, mit der wir gleichſam dieſes Werk eroͤff⸗ 
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net haben: Palm 19, 2. Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes und die Veſte verkuͤndiget feiner Haͤnde Werk. Wo 
wäre nur irgend ein vernünftiger Sinn in dieſen Worten ze 
entdecken, wenn die Geſtirne, womit die Hand des Schöpf 
ers den Himmel geſchmuͤckt hat, und auf welche David, de 
Freund und Bewunderer der Werke Gottes, ſich hier offenbar 
bezieht, nicht die Beſchaffenheit und die Beſtimmung haben, 
welche die Vernunft ſo wahrſcheinlich zu machen weis. 

Wir fuͤhren aus der Menge der Stellen, die uns in Bezug 
auf den bisher abgehandelten Gegenſtand zu Gebote ſtehen 
würden, nur noch eine an, deren Wichtigkeit von ſelbſt in die 
Augen leuchtet, und die wir deswegen auch nur mit einigen 
wenigen Bemerkungen begleiten werden. Unſere Leſer finden 
dieſelbe, Jeſaias 45, 18. Denn ſo ſpricht der Herr, der den 
Himmel geſchaffen hat, der Gott, der die Erde zubereitet 
hat, und hat fie gemacht und zugerichtet—und ſie nicht ge— 
macht hat, daß ſie leer ſeyn ſoll, ſondern ſie zubereitet hat, 
daß man darauf wohnen ſoll. 

Dieſe Worte beſtaͤtigen den allgemeinen Satz, den wir fruͤ⸗ 
her in dieſem Abſchnitte ſchon aufgeſtellt haben, daß uͤberall, 
wo die Gottheit ihre Macht und Groͤße zeige, ſie auch ihre 
Weisheit und Guͤte offenbare. Ihre Macht und Größe be⸗ 
zeichnet der Prophet, wenn er ihr die Erſchaffung des Him⸗ 
mels und der Erde, oder des Weltgebaͤudes —ihre Weisheit 
und Guͤte, wenn er ihr die Zubereitung und Einrichtung der 
Erde zuſchreibt, welche nicht leer, ſondern bewohnt ſeyn ſoll. 
Nebſt dem berechtiget uns dieſe Stelle aber auch zu einer ſehr 
natuͤrlichen und richtigen Folgerung: Iſt der Planet, 
den wir bewohnen, bei feiner Erſchaffung, die des Schoͤpfers 
Macht bewirkt hat, ausdruͤcklich von ſeiner Weisheit und 
Guͤte zu einem Aufenthalte lebendiger und vernuͤnftiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe beſtimmt, und auch wirklich dazu gemacht worden: fo 
läßt es ſich von feiner Macht, Weisheit und Guͤte mit Zuser- 
laͤßigkeit erwarten, daß er alle andere Planeten unſeres Son⸗ 
nenſyſtems, welche eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der 
Natur und Einrichtung unſrer Erde haben, ebenfalls zu Woh⸗ 
nungen lebender Weſen zubereitet, und ſolche auch auf denſel⸗ 
ben werden zu finden ſeyn. Was nun von einem Sonnen⸗ 
ſyſteme mit der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit, wenn nicht Ge⸗ 
wißheit, behauptet werden kann, iſt anwendbar auf alle uͤb⸗ 


rigen. 
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So vereinigen ſich alſo beide, Vernunft und Schrift, die 
Muthmaßung von der Bewohnbarkeit aller Himmelskoͤrper 
mit ſolchen Gruͤnden zu unterſtuͤtzen, daß fie faſt bis zur Ge⸗ 
wißheit ſich erhebt, und der Hohe und Mächtige, der über 
allen Welten herrſchet, ſeinen Kindern uͤberall als ein Weſen 
erſcheint, das eben ſo vollkommen an Weisheit, als treu 
uud unermüdlich in ſeiner Liebe iſt. Der Gedanke, daß das 
unermeßliche Weltall, in welchem er feine Kraft und Guͤte 
offenbart, fo viele bewohnte Körper in ſich faßt, läßt uns auf 
eine zahlenloſe und bewundernswuͤrdige Menge ſeiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſchließen. Sind dieſelben ſchon hier auf der kleinen 
Erde, welche nur ein geringer Theil von dem Ganzen iſt, 
unzaͤhlbar, welches undenkbare Heer lebender und lebloſer 
Sreaturen muß die ganze Schöpfung umfaßen— wie herrlich 
müßen die Gegenſtaͤnde in jenen Welten ſeyn, welche ihren 
Bewohnern Freude, Wohlſeyn und Befriedigung verſchaffen 
—und wie unbegreiflich die Einrichtungen und Verhaͤltniße, 
denen dieſelben unterworfen find. 


Und ſollten wir von dieſen entfernten Koͤnigreichen Gottes 
ſenſeits der Erde, von dieſen erhabenen Wundern der Schöyf: 
Ang, die jelzt unſere Neugierde fo ſehr reitzen, nie eines nä⸗ 
Kern Anſchauens gewuͤrdiget werden? Wer zweifelt hier⸗ 
an? Ein Chriſt ſeyn, ein Juͤnger deßen heißen, der aus 
kieſen unermeßlichen Fernen zu den Bewohnern der Erde ger 
kommen If, ihnen auf dem Wege dahin ein Licht zu feun—te 
bekannt zu machen mit dem Willen, und mit der Macht und 
Herrlichkeit deßen, der die erſte und einzige Quelle iſt, aus 
der alle dieſe Wunder der Schöpfung in die Wirklichkeit getre⸗ 
en—einem ſolchen Meiſter anzugehoͤren, und dennoch nicht 
mit einer lebendigen Hoffnung erfuͤllt zu ſeyn, das, was 
Wir hier als Unſterbliche ahnen, hoffen und glauben, nie an 
ſchauen, hieße vergeßen, daß der eingeborne Sohn 
Gottes unſer Lehrer iſt daß in ihm alle Schaͤtze ber 
Eikeumniß verborgen find, und er nur von dem zeuget und 
lehrer, was er ſelbſt in jenen unermeßlichen Hoͤhen, im 
Schooße des Vaters geſehen hat. Nun, wer feine Lehre 
hat, glaubt und uͤbt, der kommt hier ſchon auf Erden 
der Gottheit naͤher -der wird einft, wenn der Lauf ſeiner 
ireöſchen Wallfahrt vollendet, und fein unſterblicher Geit 
von den drückenden Banden des Körpers frei If, auch 8 
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den unermeßlichen Naͤumen des Himmels befannter 
werden, das Weſen und die Abſicht der Werke ſeines Got⸗ 
tes in einem hellern Lichte uͤberſehen, und durch alle Zu⸗ 
kunft hindurch, an der Hand und unter dem Auge eines 
liebevollen und verſoͤhnten Vaters, als ein Kind Gottes, 
als ein Erbe des Himmels, und der darinn verborgenen 
Herrlichkeit, zu einer groͤßern Einſicht der Vollkommenheit 
eingeleitet werden, die uͤber alles verbreitet iſt, was ſeine 
Macht und Guͤte erſchaffen hat. Wer als Chriſt eine ſolche 
Hoffnung auffaßt, und mit ſolchen erhabenen Begriffen und 
Vorſtellungen von der Majeſtaͤt der Gottheit, von der Grd⸗ 
Be, Vortrefflichkeit und Beſtimmung des Weltgebaͤudes feine 
Seele erfuͤllt—fuͤr den iſt der Anblick des geſtirnten 
Himmels, und die Kenntniß ſeines wunderbaren Bau⸗ 
es, mag Me auch noch unvollkommen ſeyn, ein, ſeines hohen 
chriſtlichen Berufes, wuͤrdiges und unnennbares Vergnuͤgen. 
Auch am leuchtenden Himmel lerne ich Gott erkennen, in 
einem Lichte, das ſeines Weſeus wuͤrdig iſt. Ich finde ihn 
auf meinem jetzigen Wohnplatze, dieſem kleinen Punkt des 
Ganzen, uͤberall groß —ſchon unbegreiflich groß in feinen 
kleinſten Werken —groß in jedem Waßertropfen—groß in dem 
Bau des kleinſten Thieres. Allein erhabener, unausſprech⸗ 
lich größer denke ich mir die Majeſtaͤt meines Schoͤpfers, 
wenn ich mit jenem heiligen Saͤnger anſchaue die Himmel, 
feiner Finger Werk—wenn ich einen Blick auf das Ganze 
richte -und 1000 und 1000 über mir leuchtende und be⸗ 
wohnte Welten zum Gegenſtand meiner Bewunderung nehme. 
Doch — wird dieſer Gott, deßen Hand alle dieſe zahlloſen und 
wundervollen Werke erſchaffen hat—auch feinen Blick auf die 
kleine Wohnung richten, die mir zugetheilt iſt? Wird er 
unter den Millionen Sonnen und Planeten, die er durch den 
Raum der Schoͤpfung ſchwingt, auch der kleinen Him̃elskugel 
gedenken, auf der ich bin und lebe? Eine Stimme mei⸗ 
nes Herzens antwortet mir: ich bin nicht vergeßen — und 
hoͤre ich die Stimme ſelbſt, womit er mich in feinem Wor⸗ 
ie über fein liebevolles und maͤchtiges Weſen belehrt — fo 
verſinke ich in frohes Erſtaunen -ich rufe —ich bete in ei 
nem noch groͤßern und heiligern Sinne: Vater, der du biſt 
in den Himmel nder du lebeſt, ſchaffeſt, ſegneſt, erfreu⸗ 
eſt an allen Enden deines großen Haußes —aller lebenden Ge⸗ 
ſchöͤpfe Vater —du ſchufeſt nicht allein Sonnen und Plo⸗ 
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neten— du erhälft fie auch. Von dir iſt die Ordnung, mit 
der fie am Himmel leuchten und ſich bewegen —von dir iſt die 
Verbindung, in der ſie miteinander ſtehen —von deiner Weis⸗ 
heit und Guͤte jedes Ereigniß angeordnet, das in deiner 
Schöpfung Statt finden fol. Durch dich weckt mich die 
Sonne zu einem neuen frohen Leben und dein Wille iſt es, 
wenn ſie mir am Abend zur Ruhe winkt. Alles ſteht un⸗ 
ter deiner maͤchtigen und liebevollen Anleitung und Vorſe⸗ 
hung — das Ganze, wie das Einzelne —das Größte, wie das 
Kleinſte. Dir iſt jedes deiner Werke bekannt vom gering⸗ 
ſten Wurme, der ſich unter meinen Fuͤßen in den Staub ver⸗ 
kriecht, bis zum Seraph, der viele Welten ſchon erkannt 
hat— von dem unanſehnlichen Punkte, auf dem ich jetzt dich 
preiſe, bis zu jenen fernen Fuͤrſtenthuͤmern und Herrſchaften, 


Thronen und Gewalten, die du um dich her gegruͤndet haſt. 


Keines deiner Geſchoͤpfe iſt vor deinem allesumfaßenden Auge 
verborgen —du bemerkeſt fie alle, und ſieheſt ihr Weſen und 
ihre Gedanken von ferne. Noch ehe du die Welten riefeſt 
und die Himmel bauteſt —hatteſt du von Ewigkeit alle Anſtal⸗ 
ten getroffen, ſie gluͤcklich, fie vollkommen zu machen. Auch 
uͤber die Bewohner der Erde, die von deinem Bilde entfrem⸗ 
det find, und nur durch deine höhere und göttliche Huͤlfe dir 
wieder aͤhnlich werden koͤnnen, hatteſt du Gedanken des Frie⸗ 


dens. Ferne ſey es daher von uns, zu denken, als ob dan 


die kleine Wohnung haͤtteſt vergeßen koͤnnen, die deiner vaͤ⸗ 
terlichen Führung, deines Rathes, deiner Liebe fo ſehr bedarf. 
Das große und heilige Opfer, das du dahin gegeben haſt, um 


die Finſterniß, die auf ihr lag, in Licht und Freude zu ver⸗ | 


wandeln, fey und bleibe uns vielmehr noch ein naͤherer 
uͤberzeugender und ruͤhrender Beweis, daß du von großer Ge⸗ 
duld und Guͤte biſt, und aller deiner Werke dich erbarmeſt. 
Jene ſeeligen Geiſter, die deinen Thron umgeben, die Zeugen 
deiner großen Thaten und Wunder im Himmel und auf Er⸗ 
den —ſie waren und find noch luͤſtern, die Breite, die Höhe 
und die Tiefe der Erloͤſung zu erforſchen, die dein gelieb⸗ 


ter, eingeborner Sohn vollendet hat. Wir wißen nun durch 


dein untruͤgliches Wort, daß das Werk deiner Liebe in 
Jeſu, dem Welterlöfer, mit den entfernteſten Theilen deines 
unermeßlichen Reiches in Verbindung ſteht, und nicht ein 
Kind deiner Hand, wenn es der Rettung bedarf, durch dei⸗ 

nen Willen verloren geht. Die Heiligung und Verklaͤrung 
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einer einzigen unſterblichen Seele ift mehr werth vor deinem 
Auge, als alle lebloſe und ſichtbare Creatur deiner Schoͤpf⸗ 
ung und Freude ſchallt durch dein ganzes unſichtbares Reich 
uͤber Eine Seele, die reuevoll an dein Vaterherz zuruͤckkehrt und 
durch Glaube, Liebe und Hoffnung den ewig dauernden Bund 
der Gnade mit dir errichtet. Dieſe 3 hoͤchſten Guͤter eines 
jeden vernuͤnftigen Weſens, bleiben, wenn auch alles an⸗ 
dere vergeht. Sie ſind die Grundpfeiler, auf welche das 
Gluͤck aller Familien eines großen Hauſes gegruͤndet iſt, durch 
welche du ſie alle ſammleſt in Einen Tempel, in Eine große, 
heilige Kirche, worin der erſte und letzte Endzweck Verherrlich⸗ 
ung deines Namens iſt, Zubereitung aus dem Irdiſchen in 


das Himmliſche — Kampf um jene unvergaͤnglichen Kronen, 


welche du denen verheißen haft, welche jene drei hoͤchſten Guͤ⸗— 
ter in ſich bewahren — dich, ihren Schoͤpfer und Vater, ehren 
durch Glaube, durch Liebe, und durch Hoffnung. 
So, Leſer, lernen wir denken, empfinden und beten, wenn 
wir die majeſtaͤtiſchen Werke betrachten, welche die Macht des 
Schoͤpfers in den Raum des Himmels hingeſtellt hat. Wie 
diel entdecken wir ſchon jetzt —in den ſchnell voruͤhergehenden 
Tagen unſrer Wallfahrt —wie viel mehr wird aber jenſeits der 
Gräber uns enthält und deutlich werden. Alle Pilgrime, die 


in den vielen Wohnungen des Vaters wandern, werden, wenn 


ſie glauben und thun, was ihnen ihr Schoͤpfer zum Glauben 
und zum Thun vorhaͤlt, mit der gewißen und lebendigen 
Hoffnung vor ihm wandeln: Daß ſie, als verklaͤrte Geiſter, 
ſehen werden die Himmel, ſeiner Finger Werk, und die 
Monde und die Sterne, die er bereitet hat. 

Denn der Glaube führet in das Schaue a 
—zur nähern Erkenntniß der unerſchdpfli⸗ 
Gen Fulle und Vollkommenheit die in der 
Gottheit wohnet, und dieſe Erkennt niß fol 
nie aufbören, ſondern fortdauern von Ewige 
keit zu Ewigkeit! 

Leſer! Mit dieſen Gedanken ſchließen wir unfern Unter 
sicht über die großen und prachtvollen Werke des majeſtaͤtt⸗ 
ſchen Urhebers der Welt. Wir ſcheiden mit der Hoffnung 
don Dir, daß Du doch wenigſtens hie und da in dieſem Mer 
de etwas finden werdeſt, was deiner Aufmerkſamkeit und dei: 
nes Nachdenkens würdig iſt dein Herz und deinen Geiſt zu 
dem We ſen zu richten vermag, das alle feine Gejchöpfe 
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mit gleicher Liebe umfaßt, und einem jeden diejenige Stelle 
in ſeinem unermeßlichen Hauße angewieſen hat, wo es nach 
dem Maaße ſeiner Erkenntniß und Faͤhigkeiten die Ehre ſeines 
Schoͤpfers befoͤrdern, und die Stufe der Vollkommenheit und 


Gluͤckſeeligkeit erreichen kann, zu der ſeine Guͤte es beſtimmt 
hat. 


Bekbreiung des Herſcheiſchen 


Telescops. 


Telescope ſind diejenigen Werkzeuge, womit der Aſtronom 
die Beſchaffenheit, den Lauf und den Stand der Geſtirne zu 
erforſchen ſucht. Seit ihrer Erfindung hat man eine Menge 
Himmelskoͤrper emdeckt, von deren Daſeyn man vorher gar 
nichts wußte. Da wir uns ſo oft auf den Rutzen und die 
Macht dieſer Inſtrumente berufen, und durch ſie uͤberhaupt 
die Sternkunde mit den größten und wichtigſten Entdeckungen 
bereichert worden iſt; ſo wuͤrden wir denken, daß wir etwas 
in dieſer Schrift verſäumt haͤtten, wenn wir unſere Leſer nicht 
naher mit den Mitteln bekannt machten, wodurch wir in den 
Stand geſetzt wurden, ihnen eine ſo umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 
bung der Himmelskoͤrper zu geben. 

Der eigentliche Erfinder der Spiegeltelescope war der be⸗ 
rühmte Mathe matiker und Naturforſcher Newton. Seine 
Inſtrumente thaten aber bei Weitem nicht die Wirkung, wel: 
che Herſchel durch die ſeinigen hervorgebracht hat. Herſchel 
War von Geburt ein Deutſcher u. hat mehrere hundert Telesco⸗ 
pe ſelbſt verfertiget. Im Jahre 1783 endigte er ein zwanzig⸗ 
füßiges, mit welchem er 2 Jahre hindurch die merkwürdig: 
ten Entdeckungen am Himmel machte. Die große Wirkung 
die ſes Telescops brachte ihn auf den Gedanken, ein noch grö- 
ßeres zu liefern, welches 40 Fuß lang ſeyn ſollte. Der Köoͤ⸗ 
nig Lon England unterſtuͤtzte dieſe koſtbare Unternehmung. 
Herſchel entwarf Zeichnungen dazu und uͤbernahm die 


Aufficht uͤber die Arbeiter, deren Zahl ſich bisweilen auf 40 


belief. Die Roͤhre zu dieſem rieſenmaͤßigen Telescope iſt aus 
Bo edetem Eiſenblech verfertiget, hat 40 engliſche Fuß in 
der Laͤnge, 4 Fuß 10 Zoll im Durchmeßer und wiegt einige 
tauſend Pfund. Unten in dieſer Rohre befindet ſich der 
Metallſpiegel, welcher 493 Zoll im Durchmeßer haͤlt u. als er 
ans dem Guße kam, 2118 Pfund wog. Ein 4 Zoll breiter 
Ring umfaßt den Spiegel, und dient zugleich 2 flachen blecher⸗ 


nen Deckeln zur Befeſtigung, um, nach dem Gebrauche, den 


Spiegel zu bedecken und vor dem Anlaufen zu bewahren. Die 
Mage, aus welcher der Spiegel beſteht, iſt eine Miſchung 


* 
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von Kupfer, Zinn, Spießglas und Arſenik. Das ganze Te⸗ 
lescop haͤngt in Ketten auf einem Geruͤſte von Saͤulen, wel⸗ 
ches 50 Fuß hoch iſt, und unter freyem Himmel auf einer 
kreisrunden Mauer ſteht, die 50 Fuß im Durchmeßer haͤlt, und 
das Fundament des Gebaͤudes ausmacht. Damit das Ge⸗ 
ruͤſt umgedreht werden koͤnne, läuft es auf 20 dauerhaften be⸗ 
weglichen Rollen auf dem gemauerten Boden. Die Figur 
des Gerüftes iſt eine Pyramide, welche durch Säulen, Leitern 
und Queerbalken gebildet wird, zwiſchen denen die Roͤhre des 
Telescops haͤngt. Die Roͤhre ſelbſt kann, mittelſt Ketten und 
Seilen, die uͤber Rollen laufen, nach allen Richtungen hin, 
auf⸗ und niedergezogen werden. Zwey Maͤnner reichen hin, 
die ganze ungeheure Maſchine in Bewegung zu ſetzen. 

An der obern Mündung der Röhre iſt ein hoͤlzerner Gitter⸗ 
korb angebracht, worin der Beobachter ſitzt, welcher durch 
das Augenglas von oben durch die Roͤhre zu dem Spie⸗ 
gel hinunter ſieht, um das Bild eines Geſtirnes zu betrachten, 
welches ſich auf dem Spiegel darſtellt. Aber eben dieſes Um⸗ 
ſtandes wegen, daß man nicht von unten hinauf, ſondern von 
der Seite und von oben in die Roͤhre hinein ſieht, iſt es ſchwer, 
das Inſtrument nach einem Gegenſtand am Himmel zu rich⸗ 
ten. Um ſich dieſes zu erleichtern, brachte Herſchel ein kleines 
Fernrohr auf demſelben an, welches er den Sucher nennt, 
womit er das Geſtirn aufſucht. Waͤhrend des Beobachtens 
ſind 2 Gehuͤlfen angeſtellt, wovon jeder ſeinen Standpunkt 
in einem Kabinette hat, welches unter der Maſchine ange⸗ 
bracht iſt, und mit der Muͤndung eines Sprachrohres in Ver— 
bindung ſtehet, welches gerade dicht vor dem Munde des Be⸗ 
obachters liegt, und mittelſt welchem alle Worte und Auftraͤge 
deßelben von den Gehuͤlfen deutlich vernommen werden koͤn— 
nen. In dem einen Kabinette ſtehen 2 Pendeluhren, an wel⸗ 
chen der niederſchreibende Gehuͤlfe augenblicklich die Zeit be⸗ 
merkt, in welcher ihm durch das Sprachrohr eine Bemerkung 
oder Entdeckung des Beobachters mitgetheilt wird. In dem 
andern Kabinette befindet ſich der Director, welcher nach den 
Auftraͤgen, die er durch das Sprachrohr erhaͤlt, dem Fernrohr 
oder Telescope die gehörige Richtung zu geben bemuͤht iſt. 

Dieſes Telescop, deßen Verfertigung viele Tauſende ge⸗ 
koſtet hat, iſt einzig in ſeiner Wirkung; die Vergroͤßerung, wo⸗ 
mit die Gegenſtaͤnde ſich darin darſtellen, ſetzt in Erſtaunen. 
Bei den Fixſternen wandte 3 chel meiſtens eine drei⸗ 
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tauſendmalige, bei den Planeten aber hoͤchſtens nur eine fünfs 
hundertmalige, und fehr oft noch eine weit geringere Wergrds 


ßerung an. Die beträchtliche Weite der Oeffnung verſchafft 


dem Beobachter ſo viel Licht und Deutlichkeit, als er nur im⸗ 


mer wuͤnſchen kann. Die Vollendung dieles Meiſterſtuͤcks 
datirt Herſchel vom 28ſten Auguſt, 1788, weil er an 


dieſem Tage den fechöten Mond am Saturn damit ent⸗ 
deckte, und die dunklen Stellen auf dem Saturn ſelbſt deutli⸗ 
cher als jemals ſahe. 

Von dieſer Zeit an wurde der Gebrauch der Telescope von 
Herſchel immer allgemeiner in der aſtronomiſchen Welt. 
Schröter, in Lilienthal, war der Erſte in Deutſchland, 
welcher ſich ein ſiebenfuͤßiges, und von Herſchel ſelbſt ver⸗ 
fertigtes Telescop um den Preiß von 400 Thalern anſchaffte. 


Spaͤterhin hat er ein 27fuͤßiges, das groͤßte nach Herſchels 


Telescope, ſelbſt verfertigt, womit er ſeine großen und merk⸗ 
wuͤrdigen Entdeckungen auf dem Monde, Mars, Mercur, Ju⸗ 
piter und der Venus gemacht, und die Milchſtraße, ſchon bei 
einer 179 fachen Vergroͤßerung, in unzaͤhlige kleine Sterne 
aufgeldßt hat. Man kann es kaum bezweifeln, daß ohngeach⸗ 


tet des hohen Grades der Vortreflichkeit, den die Telescope 


von Herſchel und Schroͤter bereits erreicht haben, ih⸗ 
re Vollkommenheit noch immer höher ſteigen, und daß man 
dadurch zu noch weit größern und erſtaunenswuͤrdigen Ent⸗ 
deckungen in der Sternenwelt gelangen werde. 
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Berichtigungen. 
„lies 
17 December September. 
3 0 2365. 
1 * VI L 
11 Meklenburg Wittenberg. 
38 + Fluth die Ebbe Ebbe die Fluth⸗ 
10 dicht uͤber vun? „ Fin dem Rüden des 
Stier Stieres. 
34 daß er der Sone der Sonne. 
38 + kindlichen kindiſchen 
11 ohngefaͤhr 3. 
36 zu allen Orten zu allen Zeiten und an 
allen Orten. 
40 / gethuͤrmte gethuͤrmter. 
29 „als man die man. 
ͤö˙ 5 1 
40 “ Monde und Monde eder. 
19 Perihelion Ahphelion. 
20 — Aphelion , Perihelion. 
11 “, laßt laßen. 5 
13 „ ſtaͤnde ſtuͤnde. 
37 angebeben angegeben. 
15 kleinere 1% kleiner 
21 durchgehender “ durchgehends. 
39 “Ga Ge. 
40 ö den Thea Dee 
41 “ Titaͤe Tithea. 
24 Ptk'eriſelion Apſelion. 
17 dem ungeheu- ? „ des ungeheuren Rau⸗ 
ren Raume 5 mes. 
13 angeführt ausgefuhrt. 
38 den Bahnen det Bahnen. 
26 / in die “in der. 
14 “ wdieſes des letzten. 
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